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Vorrede. 


Leben und Wirken Justus von Liebigs ist zwar schon vielfach 
in Vorträgen vor gelehrten Gesellschaften und vor weiteren Kreisen 
behandelt, auch in Aufsätzen wissenschaftlicher und populärer Zeit- 
schriften besprochen worden, eine ausführliche Lebensbeschreibung, 
in der auch die wissenschaftlichen Leistungen Liebigs gebührende 
Erörterung finden, steht aber noch aus, was in Anbetracht der 
hervorragenden Bedeutung Liebigs für die Entwicklung der Chemie, 
insbesondere der organischen Chemie, sowie seiner weitreichenden 
und dauernden Einwirkung auf Agrikultur, Physiologie, Technik in 
hohem Grade seltsam erscheinen muß. 

Mehrere Fachgenossen hatten denn auch die Absicht, diesem 
fühlbaren Mangel abzuhelfen, wohl auch schon Mitte der neunziger 
Jahre mit ihren Vorarbeiten begonnen, um, wo irgend möglich, 
das Werk zur Zentenarfeier von Liebigs Geburtstag in die Öffent- 
lichkeit zu bringen; sie standen aber von ihrem Beginnen ab, um 
mir, einem der wenigen noch Lebenden, die zu Liebig in naher 
Beziehung gestanden hatten, diese Arbeit zu überlassen. In der Tat 
kannte ich Liebig seit meiner Kindheit, da die Familien nahe be- 
freundet waren; nach Vollendung meiner Studien war ich einige 
Jahre sein Assistent, und später übertrug er mir die Vorlesung über 
Organische Chemie, die er bis 1863 regelmäßig im Sommersemester 
gehalten hatte. Dazu war ich in seiner Familie, der ich und die 
Meinigen viel Gutes und Liebes danken, fast wie ein Kind des 
Hauses aufgenommen. So stand ich denn im regsten Verkehr mit 


Liebig bis zu seinem Tode; es lag daher nahe, daß ich seine Bio- 
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graphie zu schreiben gerne bereit war. Ich hatte diese Arbeit gerade 
begonnen und den ersten Überblick über dieses reiche Leben in einem 
Vortrag vor der Versammlung des Vereins deutscher Chemiker, die 
1898 in Darmstadt tagte, entworfen, als eine andere Aufgabe an mich 
herantrat, so verlockend, daß ich es nicht über mich gewinnen 
konnte, sie von der Hand zu weisen: die Biographie August Wil- 
helm Hofmanns, und diese hat während voller drei Jahre, was 
das Amt mir von Zeit und Arbeitskraft überließ, vollauf in An- 
spruch genommen. So bin ich sehr in Versuchung, meinem hoch- 
verehrten verstorbenen Freunde Hofmann die Schuld zuzu- 
schieben, daß diese Biographie Liebigs so über Gebühr lange auf 
sich warten ließ, und zwar um so mehr, als er, der so manchen 
Freund und Fachgenossen besungen, eigentlich der gegebene Mann 
war, von dem Leben und Wirken seines Lehrers und Freundes 
ein detailliertes farbenreiches Bild zu liefern. Wir wollen ihm aber 
nicht nachträglich einen Vorwurf daraus machen, daß er seine 
Faraday-lecture nicht zu einer ausführlichen Lebensbeschreibung 
erweitert hat. Vor einer Arbeit pflegte der nie Müde nicht zurück- 
zuschrecken; er wird also andere Gründe gehabt haben. Auch ist 
er sicher daran unschuldig, daß meine Arbeit nachmals durch 
Krankheit oder Unglücksfall wiederholt für viele Monate unter- 
brochen worden ist und infolge des Einflusses der unaufhaltsam 
rollenden Jahre ein immer langsameres Tempo eingeschlagen hat. 

Aus dem Obigen erklärt und rechtfertigt sich wohl der stellen- 
weise intimere Ton des persönlichen Teiles. Den wissenschaftlichen 
Teil habe ich mich bemüht, soweit irgend möglich, allgemein ver- 
ständlich zu halten; so namentlich die Abschnitte über Agrikultur- 
chemie, Gärung und diejenigen Arbeiten Liebigs, die in näherer 
oder entfernterer Beziehung’ stehen zu Physiologie und Ernährung. 
Daß das Verständnis der speziell chemischen Teile chemische 
Kenntnisse voraussetzt, braucht wohl nicht hervorgehoben zu 
werden. 


Vorrede. VII 


Für die Biographie hat mir die Direktion der Kgl. Hof- und 
Staatsbibliothek in München die im Liebig-Archiv aufbewahrte 
Korrespondenz Liebigs mit Angehörigen, Freunden und Vertretern 
der Wissenschaft in bereitwilligster Weise zur Verfügung gestellt; 
selbstverständlich wurden auch die gedruckten Briefwechsel aus- 
giebigst benutzt. Die Ermittlung des Liebigschen Stammbaumes ist 
der Güte des Herrn Pfarrer Krämer zu Großbiberau zu danken; die 
ergänzenden Angaben über Eltern und Großeltern Liebigs hatte 
Herr Dr. K. Baader, Sekretär der großherzoglichen Hofbibliothek 
zu Darmstadt, die Gefälligkeit beizubringen; ihm bin ich auch ver- 
pflichtet für die Notizen aus den Akten des großherzoglichen 
Ministeriums. Die Mitteilungen aus den Listen des Darmstädter 
Ernst-Ludwig-Gymnasiums verdanke ich dessen Direktor Herrn 
Dr. Bernhard Mangold, die aus den Erlanger Universitäts- 
Akten dem Herrn Universitätsrat und Syndikus Fr. Rentsch in 
Erlangen. Notizen über die Berliner Rieselfelder gab mir Herr 
Prof. Dr. J. H. Vogel; das Kapitel Agrikulturchemie hatte Herr 
Dr. W. Staudinger, das über Tierchemie Herr Dr. med. 
E. Lesser die Güte durchzusehen. Für ausgiebige Unterstützung 
bei der Korrektur bin ich Herrn und FrauDr. Tubandt verpflichtet. 
Endlich haben Angehörige und Verwandte der Familie Liebig, 
ganz besonders Herr Professor G. F. Knapp in Straßburg, der 
meiner Arbeit das wohlwollendste Interesse entgegenbrachte, sowie 
mein junger Freund Heinrich v. Liebig sich in jeder Weise be- 
müht, mir Hilfe zu leisten. Das freundliche Entgegenkommen aller 
der Genannten kann ich nicht genug rühmen; ich sage ihnen hier 
aufrichtigen Dank. 


Halle a. S., November 1908. 
J. Volhard. 
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Jugend. 


In der Zeit nach den Befreiungskriegen war das geistige Leben 
in Deutschland im allgemeinen ein außerordentlich reges; in Philo- 
sophie, Sprachforschung, Geschichte, Jurisprudenz, kurz in allen 
sogenannten Geisteswissenschaften betätigte sich die lebhafteste 
Bewegung. Ich erinnere nur an Savigny, die Gebrüder Grimm, 
Boeckh, Lachmann, Bopp, Diez, Ritter, Niebuhr, die Hum- 
boldt, Eichhorn, Kreuzer, Gottfr. Hermann. In Treitschkes 
Schilderung der geistigen Bewegung im ersten Viertel des neunzehnten 
Jahrhunderts heißt es: „Das Jahrzehnt nach Napoleons Sturz wurde 
für den ganzen Weltteil eine Blütezeit der Wissenschaften und der 
Künste. Die Völker, die soeben noch mit den Waffen aufeinander- 
geschlagen, tauschten in schönem Wetteifer die Früchte ihres gei- 
stigen Schaffens aus; ... und in diesem friedlichen Wettkampfe 
stand Deutschland allen voran‘!). 

Nur die exakten Wissenschaften waren von dieser Bewegung 
der Geister unberührt geblieben. 

Daß dafür zum großen Teile die Naturphilosophie verantwort- 
lich gemacht werden muß, scheint unzweifelhaft. Zum Teil dürften 
freilich auch die verkehrte Richtung der Philosophie und die Ver- 
nachlässigung der Naturwissenschaften auf die gleichen Gründe 
zurückzuführen sein: Unter der Nachwirkung unserer klassischen 
Dichtung und der religiös-politischen Begeisterung der Befreiungs- 
kriege hatte die gesamte geistige Tätigkeit in Deutschland eine 
literarisch-künstlerische Richtung eingeschlagen, deren Romantik 
für die Entwicklung jeder exakten Wissenschaft einen höchst un- 
günstigen Boden bildete. Erst nachdem Naturphilosophie und 
Romantik sich einigermaßen ausgelebt hatten, konnte die Natur- 
wissenschaft zur Blüte gelangen. 


1) Heinrich von Treitschke, Deutsche Geschichte im neunzehnten Jahr- 
hundert, Leipzig, bei Hirzel, 5. Aufl. II, 6. 
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Einer ähnlichen Reihenfolge in der Entwicklung der Wissen- 
schaften begegnen wir bei anderen Völkern und zu anderen Zeiten: 

„Wie bei uns dem Zeitalter der klassichen Dichtung und in 
nachweisbarer Verbindung mit der romantischen Poesie die Zeit 
der philosophischen Spekulation folgte, so kommt in Italien auf 
das Jahrhundert der Kunst, auf das cinquecento das Jahrhundert 
der Naturphilosophie, das dem der Naturwissenschaften voraus- 
geht‘‘}). 

Zu der Entwicklung der Naturwissenschaft und speziell der 
Chemie hat in der Tat Deutschland während des ersten Viertels 
des vorigen Jahrhunderts so gut wie nichts beigetragen. 

Erst in den zwanziger Jahren erscheinen an dem fast finsteren 
Himmel der Chemie Deutschlands einige leuchtende Sterne, deren 
einer bald alle anderen an Glanz überstrahlt und sich zu einer Sonne 
auswächst, von der nach allen Seiten hin belebendes Licht ausstrahlt: 
Justus Liebig. 

In anderen Ländern, bei unseren Nachbarn, war eine solche 
Lücke in der Entwicklung der Chemie nicht eingetreten. So hatten 
— um nur an die Allerbedeutendsten zu erinnern — in Frankreich 
Berthollet, Gay-Lussac, Thenard, Dulong, Chevreul die 
Kontinuitätin unserer WissenschaftseitLavoisier aufrechterhalten; 
ebenso reihen sich in England an Priestley und Cavendish die 
Dalton, Davy, Faraday; und in Schweden hatte Berzelius das 
Werk von Scheele und Bergmann mit dem größten Erfolg fort- 
gesetzt. Die Chemie war durch die eifrige Tätigkeit dieser und anderer 
Forscher zu einer solchen Entwicklung gelangt, daß ihre Verbreitung 
in weitere Kreise, daß die Anwendung chemischer Kenntnisse auf 
weitere Gebiete unabweislich schien. 

Eine in den Verhältnissen der Zeit liegende Notwendigkeit, sei 
es in Literatur, Wissenschaft oder staatlichem Leben, schafft sich 
allemal ihren Träger und Ausführer, einen Genius, der sich in ihren 
Dienst stellt und sie zur Verwirklichung führt. Wie die Idee der 
Einigung des Vaterlandes in Italien ihren Cavour, in Deutschland 
ihren Bismarck fand, so ist der Träger und das ausführende Organ 
jenes Expansionsdranges der Chemie Justus Liebig. 


1) Riehl, der philosophische Kritizismus, Leipzig 1887. S. 10. 
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Vor Liebig war Anleitung zu chemischen Untersuchungen nur 
selten zu erlangen. Die großen Meister nahmen wohl gelegentlich 
einmal einen oder den anderen autodidaktisch oder durch die Apo- 
theke vorgebildeten und hervorragend begabten jungen Chemiker 
als Mitarbeiter in ihre Werkstätte auf; so wurden Mitscherlich, 
Wöhler, Heinrich Rose von Berzelius, Liebig vonGay-Lussac 
in die chemische Forschung eingeführt; doch geschah das nur aus- 
nahmsweise und nur auf besondere Empfehlung hin. Liebig grün- 
det das Unterrichtslaboratorium, das die Unterweisung in praktisch 
chemischen Arbeiten allgemein zugänglich macht. 

Die Zusammensetzung pflanzlicher und tierischer Stoffe, die 
man zusammenfassend als organische Stoffe bezeichnet, zu er- 
mitteln, war vor Liebig so schwierig, daß sich nur die größten 
Meister der Experimentierkunst an diese Aufgabe heranwagten; 
Liebig ersinnt ein analytisches Verfahren, das alle Schwierigkeiten 
beseitigt, Hunderten und Aberhunderten gestattet, sich der Unter- 
suchung organischer Stoffe zu widmen, und dadurch die organische 
Chemie ihrer erstaunlich raschen Entfaltung entgegenführt. 

Die hauptsächlich von Liebig entwickelte Radikaltheorie zeigt, 
daß die organischen Stoffe den anorganischen ähnlich konstituiert 
sind, und läßt erkennen, daß die chemischen Umsetzungen der 
pflanzlichen und tierischen Stoffe nach den nämlichen, unabänder- 
lichen Gesetzen erfolgen wie die der mineralischen. 

Auf diese Erkenntnis gestützt, vermag Liebig die chemischen 
Grundlagen der pflanzlichen und tierischen Ernährung, sowie den 
Kreislauf der Stoffe aus der unbelebten zur belebten Natur und 
wieder zurück zur unbelebten im großen und ganzen klarzulegen. 
Diese Erkenntnis greift tief ein sowohl in das älteste und verbrei- 
tetste Gewerbe, den Ackerbau, den sie von Grund aus reformiert, 
als auch in die für die Allgemeinheit wichtigste Wissenschaft, die 
Medizin, deren Grundlage, die Physiologie, sie in ganz neue Bahnen 
lenkt. 

Durch seine chemischen Briefe hat Liebig Kenntnis und Ver- 
ständnis chemischer Vorgänge allgemein zugänglich gemacht. 

Die chemische Technik hat er auf das erfolgreichste gefördert, 
indem er ihr zahlreiche wohlausgebildete Kräfte zuführt, vielfach 


neue praktische Anwendungen der Chemie anregt und als Lehrer 
ı* 
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und Schriftsteller in den weitesten Kreisen für Chemie das leb- 
hafteste Interesse erweckt. 

Die Vorfahren Justus Liebigs bis herab zu dessen Großvater waren 
Bauern im vorderen Odenwald; sie hausten in den Waldhäuser 
Gemeinden um Schloß Lichtenberg herum, die bis 1879 dem Kirch- 
spiel Großbiberau zugeteilt waren. Der Stammbaum der Liebig läßt 
sich bis in das letzte Drittel des sechzehnten Jahrhunderts verfolgen. 


Stammbaum der Familie Liebig. 


Die ältesten Nachrichten — weiter rückwärts reichende Kirchen- 
bücher sind nicht vorhanden — erwähnen: 


1575 Hans Liebig von Reinheim-Ueberau läßt einen Sohn taufen: 

1594 Hans Liebig. Als 1635 die Stadt Reinheim ‚„verwüst und ver- 
wühlt‘‘ war, wird unter den achtzehn überlebenden Einwohnern 
dieser HansLiebiggenanntalsCentschöff ; erläßteinen Sohn taufen : 

1641, II. Februar, Hans Heinrich Liebig, später Schultheiß der 
vier Waldhäuser Gemeinden Ober- und Niederhaussen mit Lichten- 
berg, Meßbach, Nonrod und Billings; cop. 1661 mit Maria Re- 
becca, Jacob Beilsteins Schultheissen zu Haussen Tochter, läßt 
einen Sohn taufen: 

1668 d. dom. 13. p. Trin. Georg Heinrich Liebig, cop. 1693 mit 
Anna Eva, Johann Schwebels zu Oberhaussen Tochter, gest. 
1695 im Alter von 27 Jahren; läßt ein Söhnlein taufen: 

1693, 20. November, Johann Heinrich Liebig, cop. 1716 mit Anna 
Elisabeth Johann Heinrich Pfaffen zu Ueberau Tochter; gest. 
1761; läßt ein Söhnlein taufen: 

1719 (geb. 17. III.) Sebastian Liebig. Gemeindeammann in Groß- 
biberau ansässig gemacht; cop. mit Anna Margaretha (Ge- 
schlechtsname nicht festzustellen). 

1747, 17. IX. Johann Ludwig Liebig, cop. 27. XII. 1770 mit Marie 
Catharina Abel weil. Mstr. Joh. Georg Abels Schuhmacher 
hinterl. Tochter. 

1775, geb. 10. IV, getauft 11. IV. Johann Georg Liebig, gest. 28. IV. 
1850, 75 Jahre 18 Tage alt, cop. 7. XII. 1800 mit Marie Caroline 
Moser, Adoptiv-Tochter des Bürgers und Ackermanns Philipp 
Moser, gest. 1855, 14. III., 73 Jahre 8 Monate 14 Tage alt. 
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Kinder: ı. Joh. Ludwig, geb. 8. IX. 1801, gest. 7. XII. 1830. 

2. Justus, 1803 Majo den 14. ist dem Bürger und Handels- 
mann, Herrn Georg Liebich!) und dessen Ehefrau 
Marie Caroline geb. Möserin ein Sohn Johann Justus 
getauft worden. Gevatter war der Bürger und Wagner- 
meister Johann Justus Benner. Geb. ı2. Morgens um 
halb 9 Uhr; von späterer Hand eingetragen: gest. in 
München 1873 als weltberühmter Chemiker. 

3. Marie Caroline, geb. 15. IV. 1805. 

4. Marie Luise Margarete, geb. 21. I. 1807. 

5. Joh. Balthasar Wilhelm, geb. 8. IV. 1809, gest. 17. 
IV. 1814. 

6. Joh. Georg, geb. 6. VIII. 1811, gest. 25. VIII. 1843. 

7. Eleonore Sophie, geb. 3. VIII. 1813, gest. 3. VI. 1817. 

8. Luise Catharine, geb. 6. VII. 1814. 

9. Karl, geb. 26. VI. 1818, gest. 4. III. 1870. 

o. Elisabeth, geb. 16. XII. 1820, verheiratet mit Professor 
Friedrich Knapp, gest. 26. IX. 1890. 


Über Liebigs Geburtstag waren bei Lebzeiten Liebigs Zweifel 
entstanden. In einem Brief, durch den ihn seine Mutter zum fünf- 
zigsten Geburtstag beglückwünscht, ist der 4. Mai angegeben. Da 
man annahm, daß die Mutter über den Geburtstag des Sohnes am 
genauesten unterrichtet sein müsse, wurde der 4. Mai von der 
Familie in München als Geburtstag gefeiert. Gleichwohl lag ein 
Irrtum vor; nach dem Darmstädter Kirchenbuch ist Liebig am 
ı2. Mai 1803 geboren. 

Was wir von Liebigs Jugendzeit wissen, beschränkt sich so 
ziemlich auf das, was er selbst in seinen autobiographischen Notizen?) 
mitgeteilt hat. Andere biographische Skizzen, deren ja sehr viele 
erschienen sind, fügen dem nur einige Anekdoten bei, aber nichts 
wesentlich Neues; auch die Nachforschungen des Verfassers haben 

1) Das Schreiben des Darmstädter Pfarramtes bemerkt hierzu, die Schreib- 
weise Liebich sei eine der Freiheiten, die sich, unbekümmert um standesamtliche 
Revision, die Eintragenden gestatten konnten; sonst schreibe sich der Namen immer 

D Ber. d. Deutsch. chem. Ges. XXIII, III, 817—828, 1890, auch Deutsche 
Rundschau, XVII. Jahrgang, Heft 4, S. 30—39. Januar 1891. 
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nur betr. der Gymnasialzeit Liebigs einige Ergänzungen beizu- 
bringen vermocht. 

Liebigs Vater, Georg, hatte eine Drogen- oder Materialwaren- 
handlung in einem kleinen Hause der Kaplaneigasse, einer der 
ältesten Straßen von Darmstadts Altstadt. Dort hat unser Justus 
das Licht der Welt erblickt; viel Licht wird’s freilich nicht gewesen 
sein, denn die Familie wohnte in dem durch einen kleinen engen 
Hof von dem Vorderhaus geschiedenen Hinterhaus mit niederen 
Zimmern und kleinen Fenstern. Das Haus ist ganz unverändert 
erhalten; es trägt eine Tafel an der Straßenseite: Geburtshaus 
Justus v. Liebig’s, geb. ı2. Mai 1803. Bei der Zentenarfeier von 
Liebigs Geburtstag prangte es im Schmuck grüner Girlanden, und 
der kleine Hof wurde nicht leer von Besuchern, die ob der furchtbar 
dürftigen Wohnung erschraken. Dank der Erfahrung und dem 
steten Fleiße der Besitzer war das Liebigsche Geschäft in Blüte 
gekommen, wozu die Mutter Liebigs in nicht zu unterschätzendem 
Maße mit beigetragen hatte. Viele Jahre besorgte sie das Laden- 
geschäft allein mit bewunderungswürdiger Ausdauer, nur von einem 
Lehrling unterstützt, obwohl sie daneben durch Warten und Pflegen 
einer stetig anwachsenden Kinderschar ganz gehörig in Anspruch 
genommen war; Justus war das zweite Kind, das älteste gleich- 
falls ein Sohn. 

Kurz nach der Geburt unseres Justus wurde das Geschäft in 
eine andere Straße, damalige Hauptverkehrsstraße der Altstadt, die 
Ochsengasse, verlegt und zwar in das Haus neben dem Gasthaus 
zum roten Ochsen, von dem die Straße wohl ihren Namen hat. Zu 
einigem Wohlstand gekommen, erwarb das fleißige Paar nachmals 
ein Haus in der Neustadt in einer günstigeren Geschäftslage. 

Dort in der Luisenstraße, ganz nahe bei dem Luisenplatz, dem 
größten Platze Darmstadts, der durch ein auf hoher Säule in den 
Himmel ragendes Monument des ersten Großherzogs Ludwig I. ge- 
ziert ist, befand sich das Geschäft in meiner Jugendzeit. Der Zwi- 
schenstock über dem Laden enthielt die Wohnung der Familie. 

Dort besteht das Geschäft noch heute. Der Vater Liebigs führte es 
bis 1843, dann übergab er es dem jüngsten Sohne Karl, der es unter 
der Firma Georg Liebig &Sohn bis zu seinem 1870 erfolgten Tode weiter 
betrieb; es ist noch jetzt in der Hand von Nachkommen Georg Liebigs. 
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Liebigs Mutter habe ich dort nicht selten gesehen; wenn der 
Herr Professor von Gießen zum Besuch in Darmstadt war, hatte 
ich an diesen bald eine Einladung, bald irgend sonstige Mitteilung 
von meinen Eltern zu bestellen, die persönlich von Liebigs Mutter 
entgegengenommen wurde; eine kleine Frau mit weißem Haar, 
klugen Augen und dem scharf geschnittenen Profil, das auch den 
Sohn Justus auszeichnete. Es war eine originelle Frau; ihre Bildung 
ging zwar nicht über die bei dem mittleren Bürgerstand übliche 
hinaus, aber sie hatte gesunden Menschenverstand und praktischen 
Sinn. Zur Zeit, als die Kontinentalsperre drohte, soll sie den Ankauf 
eines großen Postens Zucker veranlaßt haben, wodurch, wie man 
sich erzählt, der Grund zu dem bescheidenen bürgerlichen Wohl- 
stand der Familie gelegt worden sei. Sie kannte alle Leute in der 
Stadt und hatte manchmal treffende, etwas derbe Spitznamen in 
Bereitschaft, die sie wie etwas Selbstverständliches in die Rede ein- 
flocht und auf die sich jedermann im voraus freute. Scharfe Be- 
obachtung der Menschen und große Besonnenheit waren ihre Haupt- 
eigenschaften; nie sprach sie laut und niemals viel (Knapp). Für 
die Innerlichkeit ihres Lebens sehr bezeichnend ist, was mir eine 
ihrer Enkelinnen schreibt, die nach des alten Liebig Tod als junges 
Mädchen bei der Großmutter zu Besuch war: ‚Zu meiner Ver- 
wunderung legte das Mädchen drei Gedecke auf. Ich fragte die 
Großmutter, als wir uns zum Essen setzten, für wen das dritte 
Gedeck sei. Des is for de Herr Liebig, war die Antwort. Darüber 
gesprochen wurde nicht weiter. So lebte sie in Gedanken immer 
noch mit ihrem Manne fort.‘ Dabei war sie aber von außergewöhn- 
licher Energie. Von ihrer resoluten Art ging in Darmstadt manche 
Anekdote um: ‚Was des jetz for e’ Geduh is, glei’ werd nach’em 
Vadda krische; wann mei’ Bube was pexirt hatte, da habe se ihr 
Schmiß weg gehatt, eh noch der Vadda was gehört hot!“ Als 
Liebigs zweiter Sohn Hermann nicht recht gedeihen wollte und 
verschiedentliche Versuche, ihn zu ersprießlicher Arbeit zu veran- 
lassen, fehlgeschlagen waren, da wurde er als einer ultima ratio der 
Großmutter überliefert: ‚‚Gebt’s en nor zu mir, ich wer’ en schon 
mores lehre.‘‘ 

Liebig hat also nicht nur die Hakennase, sondern auch seine 
ungeheure Arbeitsenergie von der Mutter geerbt. Er hatte im Alter 
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auch Gelegenheit, diese Energie in ähnlicher Weise erzieherisch zu 
betätigen, wie oben von der Mutter erzählt wurde. Der einzige 
Sohn seiner Tochter Agnes wurde nach deren frühzeitigem Hin- 
scheiden von dem Vater Moritz Carrière allzu zärtlich erzogen oder 
verzogen, da hat dann die praktische Tante Bertha, die ihrem Bruder 
haushielt, wenn nötig, den kleinen Justus mit einer Zeile zum 
Großvater geschickt, der ihm die verdienten Prügel angedeihen ließ. 

Der Vater Liebig widmete sich neben dem Kaufmännischen mit 
Vorliebe der Herstellung von Präparaten seines Bedarfs, Firnissen, 
Lacken, Farben u. dgl. mehr; zu diesem Behuf hatte er sich in 
seinem Garten, der außerhalb der Stadt nach Osten zu an der 
„Kuhschwanzwiese‘ gelegen war!), eine Art Laboratorium einge- 
richtet. Dieses bildete auch den Lieblingsaufenthalt des kleinen 
Justus, der dem Vater bei seinen Arbeiten zusehen und an die Hand 
gehen durfte. 

Diese Tätigkeit des Vaters übte auf die Geistesrichtung des 
Sohnes ausschlaggebenden Einfluß. Das ganze Interesse des Jungen 
konzentrierte sich auf das kleine Laboratorium, die Arbeiten, die 
darin ausgeführt wurden, und die chemischen Werke, aus denen 
der Vater die Vorschriften für die Herstellung der Präparate ent- 
nahm. 

Wie Liebig selbst erzählte, pflegte er dem Vater die nötigen 
Bücher aus der Hofbibliothek zu holen; er sei dadurch mit dem 
Bibliothekar Hess bekannt geworden, und dieser, der selbst für Natur- 
wissenschaft reges Interesse hegte, sich auch in botanischen Studien 
erfolgreich betätigte, habe Gefallen an ihm gefunden und ihm die 
reiche Sammlung von chemischen Werken der Bibliothek zur Ver- 
fügung gestellt, die er dann ohne Wahl und Anleitung, wie die 
Bücher ihm gerade zur Hand kamen, aufs eifrigste studiert hätte. 

Liebig schreibt darüber: ‚Ich las die Bücher, wie sie eben auf 
den Brettern aufgestellt waren, von unten nach oben, von rechts 
nach links war mir ganz gleichgültig; für ihren Inhalt war mein 
vierzehnjähriger Kopf wie der Magen eines Straußes, und es fanden 


1) Gesammelte kleine Schriften von Dr. Wilhelm Ritter von Hamm, 
Wien, Hartleben, 1881, „Über Liebig“ Bd. II S. 231. Hamm ist 1820 in Darm- 
stadt geboren; sein elterliches Haus, erzählt er, stand auf der anderen Seite des 
roten Ochsen. 


Jugend. 9 


darin die zweiunddreißig Bände von Macquers chemischem Wörter- 
buch, der Triumphwagen des Antimonii von Basilius Valentinus, 
Stahls phlogistische Chemie, Tausende von Aufsätzen und Ab- 
handlungen in Göttlings und Gehlens Zeitschriften, die Werke 
von Kirwan, Cavendish usw. ganz gemütlich Platz neben- 
einander. 

„Ich bin ganz gewiß, daß diese Art zu lesen mir in Beziehung 
auf den Erwerb von positiven Kenntnissen keinen besonderen Nutzen 
brachte, allein es entwickelte in mir die Anlage, welche den Che- 
mikern mehr als andern Naturforschern eigen ist, nämlich in Er- 
scheinungen zu denken; es ist nicht ganz leicht, eine klare Vor- 
stellung jemandem davon zu geben, der das, was er sieht oder hört, 
in seiner Phantasie nicht bildlich wieder gestalten kann, wie dies 
z. B. bei dem Dichter und Künstler geschieht; am nächsten grenzt 
daran das eigentümliche Vermögen des Tondichters, der beim Kom- 
ponieren in Tönen denkt, welche ebenso gesetzlich zusammenhängen, 
wie die logisch geordneten Begriffe in einem Schluß oder einer Reihe 
von Schlüssen; es ist bei dem Chemiker eine Form des Denkens, 
bei welcher alle Gedanken sich sinnlich wahrnehmbar machen 
lassen, wie der Ton in einem gedachten Tonstücke. Diese Denk- 
form findet sich z.B. bei Faraday im eminentesten Grade entwickelt, 
woher es kommt, daß seine wissenschaftlichen Arbeiten dem, welcher 
diese Art des Denkens nicht kennt, dürr und trocken und als eine 
zusammengehäkelte Reihe von Versuchen erscheinen, während sein 
mündlicher Vortrag, wenn er unterrichtet oder erklärt, geistreich, 
elegant und von bewundernswürdiger Klarheit ist. 

„Die Anlage, in Erscheinungen zu denken, kann sich natürlich 
nur ausbilden, wenn die Sinne fortwährend geübt werden, und bei 
mir geschah dies, indem ich alle Versuche, deren Beschreibung ich 
in den Büchern las, soweit eben meine Mittel reichten, zu repro- 
duzieren suchte: diese Mittel waren sehr beschränkt, und so kam 
es denn, daß ich, um meine Neigung zu befriedigen, die Versuche, 
die ich eben machen konnte, unzählige Male wiederholte, bis ich 
an dem Vorgange nichts Neues mehr sah, oder bis ich die Erschei- 
nung, die sich darbot, nach allen Seiten hin genau kannte. Die 
natürliche Folge davon war die Entwicklung eines Gedächtnisses 
der Sinne, namentlich des Gesichts, eine scharfe Auffassung der 
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Ähnlichkeit oder Verschiedenheit eines Dinges oder einer Erschei- 
nung, welche mir später sehr zustatten kam. 

„Man wird dies leicht verstehen, wenn man sich z. B. einen 
weißen oder gefärbten Niederschlag vorstellt, der durch Zusammen- 
bringen zweier Flüssigkeiten entsteht; er bildet sich sogleich oder 
erst nach einiger Zeit, er ist wolkig oder von käsiger oder gelatinöser 
Beschaffenheit, sandig, krystallinisch, matt, glänzend, er setzt sich 
leicht oder langsam ab usw., oder wenn er gefärbt ist, so hat er 
einen gewissen Farbenton; unter den unzähligen weißen Nieder- 
schlägen hat jeder etwas ihm Eigenes, und wenn man in dieser Art 
von Erscheinungen einige Übung hat, so weckt in einer Unter- 
suchung das, was man sieht, sogleich die Erinnerung an das, was man 
gesehen hat. Was das Gesichts- oder Augengedächtnis betrifft, so 
wird man an folgendem Beispiel erkennen, was ich darunter meine. 

„In unserer gemeinschaftlichen Untersuchung über die Harn- 
säure schickte mir Wöhler eines Tages einen krystallinischen Körper 
zu, den er durch Einwirkung von Bleisuperoxyd auf diese Säure 
erhalten hatte; ich schrieb ihm unmittelbar darauf, und zwar sehr 
erfreut und ohne den Körper analysiert zu haben, daß es Allantoin 
sei; ich hatte sieben Jahre vorher diesen Körper in Händen gehabt, 
er war mir von Chr. Gmelin zur Untersuchung zugeschickt worden, 
und ich hatte eine Analyse desselben in Poggendorffs Annalen ver- 
öffentlicht; seit dieser Zeit hatte ich ihn nicht wieder gesehen. 

„Als wir aber den Stoff aus der Harnsäure analysiert hatten, so 
zeigte sich ein Unterschied im Kohlenstoffgehalte; der neue Körper 
gab ı!/, Prozent Kohlenstoff, und da der Stickstoff nach der quali- 
tativen Methode bestimmt worden war, eine entsprechende Stick- 
stoffmenge (4 Prozent) mehr; hiernach konnte es unmöglich Allan- 
toin sein. Ich traute aber meinem Augengedächtnis mehr, als meiner 
Analyse, und war ganz sicher, daß es Allantoin sei, und es handelte 
sich jetzt darum, den Rest des früher analysierten aufzufinden, um 
dieses aufs neue zu analysieren; ich konnte das kleine Gläschen, 
worin es war, mit solcher Genauigkeit beschreiben, daß es meinem 
Assistenten zuletzt gelang, es unter ein paar tausend anderen Prä- 
paraten aufzufinden; es sah genau so aus wie unser neuer Körper, 
allein die Betrachtung unter der Lupe ergab, daß Gmelin bei der 
Darstellung seines Allantoins dasselbe mit tierischer Kohle gereinigt 
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hatte, von der etwas beim Filtrieren durch das Papier gegangen, 
sich den Krystallen beigemengt hatte. 

„Ohne die volle Überzeugung von der Identität beider Körper, 
die ich hatte, wäre das aus der Harnsäure künstlich erzeugte Allan- 
toin unzweifelhaft als ein neuer Körper angesehen und mit einem 
neuen Namen belegt worden, und eine der interessantesten Be- 
ziehungen der Harnsäure zu einem der Bestandteile des Harns des 
Fötus der Kuh wäre auf lange hin vielleicht unbeachtet geblieben. 

„In dieser Weise kam es, daß alles, was ich sah, absichtlich oder 
unabsichtlich mit gleichsam photographischer Treue in meinem 
Gedächtnis haften blieb; bei einem nahen Seifensieder sah ich das 
Seifekochen und lernte, was der „Kern‘ und das ,Schleifen‘‘ sei, 
und wie man weiße Seife mache, und ich hatte nicht wenig Ver- 
gnügen, als es mir gelang, ein Stück Seife aus meiner Fabrik mit 
Terpentinöl parfümiert zu präsentieren; in allen Werkstätten der 
Gerber und Färber, der Schmiede und Messinggießer war ich zu 
Hause und jeder Handgriff mir geläufig; auf dem Markte in Darm- 
stadt sah ich einem herumziehenden Händler mit Allerlei ab, wie 
er Knallsilber zu seinen Knallerbsen machte. An den roten Dämpfen, 
die sich bildeten, als er sein Silber auflöste, sah ich, daß er Salpeter- 
säure dazu nahm und dann eine Flüssigkeit, mit der er den Leuten 
schmutzige Rockkragen reinigte und die nach Branntwein roch.“ 

Man stelle sich den Knaben vor, wie er mit den Schulbüchern 
unter dem Arm sich an den Tisch des wandernden Chemikers 
herangedrängt hat und in atemloser Spannung mit den großen, 
dunklen, vom intensivsten Interesse leuchtenden Augen jeden Vor- 
gang verfolgt, wie das Silber allmählich unter Entwicklung roten 
Dampfes verschwindet, wie dann die Flüssigkeit in der Flasche an- 
fängt zu brodeln, zu kochen und zu rauchen, bis zuletzt das Knall- 
silber krystallinisch zur Ausscheidung kommt. Wie er es dann 
kaum erwarten kann, bis die Schule aus ist, daß er in Vaters 
Laboratorium nachmachen kann, was er auf dem Jahrmarkt ge- 
sehen hat, und wie er über das Gelingen des Experimentes in Jubel 
ausbricht. 

Was er dem wandernden Chemiker abgesehen, spielt in dem 
wissenschaftlichen Werdegang des jungen Justus eine große Rolle: 
als Student schon kann er über neue Versuche mit dem Knallsilber 
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berichten und eine weitere Veröffentlichung über den gleichen Gegen- 
stand führt ihn in das Laboratorium des berühmten Gay-Lussac 
ein und macht den Namen des erst Zwanzigjährigen der ganzen 
chemischen Welt bekannt. 

An einer anderen Stelle seiner autobiographischen Notizen führt 
Liebig an: „Lessing sagt, daß das Talent wesentlich Wille und 
Arbeit sei, und ich bin sehr geneigt, ihm beizustimmen.“ 

Derlei Sentenzen haben meist das miteinander gemein, daß sie 
etwas negativ vollkommen Richtiges in eine positive Behauptung 
umprägen und dadurch verblüffen. Bei genauerem Zusehen erkennt 
man aber, daß sie an Wahrheit verlieren, was sie an frappierender 
Wirkung gewinnen. 

Sicher kann Bedeutendes in irgendwelchem Gebiete nicht ge- 
leistet werden ohne festen Willen und energische Arbeit, aber ebenso 
sicher ist, daß dazu noch etwas kommen muß, was der Mensch mit 
aller Energie nicht erringen und sich nicht geben kann, und das ist 
eben, was man gemeinhin Talent nennt. Selbstverständlich ist diese 
natürliche Begabung von besonderer Bedeutung, wo es sich um 
künstlerische Leistung handelt. Ich bin ganz sicher, daß der beste 
Wille und der größte Fleiß mich niemals zu einem auch nur ertrag- 
baren Musiker gemacht haben würden, denn Freund Erlenmeyer 
mußte mir zwei Jahre lang jeden Tag den gleichen Pfiff wieder- 
holen, durch den ich ihm meine Gegenwart bemerklich machen 
sollte, bis ich glücklich die vier Töne annähernd richtig wiederzu- 
geben gelernt hatte. Zu dem Künstlerischen gehört aber auch das 
Denken mit Erscheinungen und Eigenschaften, wie das Liebig selbst 
in der oben angeführten Stelle deutlich auseinandergesetzt hat, und 
die auf dieser Fähigkeit des induktiven Denkens beruhenden Lei- 
stungen sind sicherlich ebensosehr durch natürliche Begabung oder 
Talent bedingt wie durch Willen und Arbeit; aber selbst in den 
reinen Geisteswissenschaften scheint mir die natürliche Begabung 
mit Phantasie und Scharfsinn nicht minder ausschlaggebend. 

Jedenfalls hatte Liebig im allerausgesprochensten Grade das Talent 
der Beobachtung und Kombination, d. h. die Gabe, das Charakteri- 
stische der Erscheinungen aufzufassen und deren Zusammenhang 
untereinander zu erraten. Möglich, daß die Beschäftigung des Vaters 
das Talent geweckt hatte; wahrscheinlicher, daß Mutter Natur es 
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ihm mitgegeben und des Vaters Laboratorium nur die Richtung 
beeinflußt hat, sonst könnte es doch nicht Ausnahme sein, daß das 
Talent sich durch mehrere Generationen erhält. 

Daß der junge Liebig, während seine Gedanken ganz in den 
chemischen Werken, die er gelesen, und bei den chemischen Ver- 
suchen, die er daheim angestellt hatte, lebten und webten, der latei- 
nischen Grammatik und Cäsars gallischem Krieg kein Interesse zu- 
wenden und in der Schule keine Lorbeeren sammeln konnte, liegt 
auf der Hand. 

Bekannt und oft wiederholt ist die Anekdote, die Liebig selbst 
erzählt!), bei einer Klassenvisitation habe der Rektor, als er an ihn 
(Liebig) gekommen, ihm eindringlichst Vorhalt gemacht über seinen 
Unfleiß; er sei die Plage seiner Lehrer und der Kummer seiner 
Eltern, was er denn denke, daß aus ihm werden solle. Da habe Liebig 
geantwortet, er wolle Chemiker werden, worauf die ganze Klasse 
und der gute alte Lehrer selbst in ein unauslöschliches Gelächter 
ausbrach, denn niemand hatte damals eine Vorstellung davon, daß 
die Chemie etwas sei, das man studieren könne. 

Liebig war nicht der einzige derart präoccupierte Schüler seiner 
Klasse. Ich hörte ihn selbst davon erzählen: ‚Mein Nachbar in der 
Schule war ein gewisser Reuling, wir machten einander den untersten 
Platz in der Klasse streitig. Während ich an meine Versuche dachte, 
pflegte Reuling heimlich unter der Tischplatte in ein Heft zu 
schreiben. Was schreibst du denn da, frug ich ihn. Ich komponiere. 

„Gelegentlich der Naturforscherversammlung in Graz, erzählte 
Liebig weiter, blieb ich mit Wöhler einige Tage in Wien. Um über 
den Abend zu disponieren, sahen wir uns die Theateranzeigen an; 
da stand: Kärntnertortheater, große Oper unter Direktion des 
K. K. Hofkapellmeisters Reuling. Sollte das am Ende mein alter 
Schulkamerad sein? Wir gingen dahin, richtig, da stand er am 
Dirigentenpult!‘ 

Ebenso hoffnungslos erschien dem Lehrkörper des Darmstädter 
Gymnasiums ein dritter Mitschüler, der den beiden genannten im 
Widerstand gegen das Eindringen der klassischen Sprachen ebenbürtig 
zur Seite stand, nämlich Johann Jacob Kaup, der sich später als 
Zoologe einen sehr angesehenen Namen gemacht hat; er ist im 

1) A.a. O., 820. 
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gleichen Jahre geboren und gestorben wie Liebig (8. V. 1803 — 
4. VII. 1873). 

Da wir denn doch einmal an den räudigen Schafen des Darm- 
städter Gymnasiums sind, so sei noch erwähnt, daß zu diesen auch 
der um zwei Jahre jüngere Georg Gottfried Gervinus gerechnet 
wurde, der nachmalig sich als geistvoller Geschichtsschreiber und 
Literaturhistoriker hervortat, mit 14 Jahren aber, der Schule über- 
drüssig, als Lehrling in eine Buchhandlung eintrat. 

Wer kann einem gegen den Lehrstoff der Schule widerspenstigen 
Jungen ansehen, daß sein Geist dereinst einen hohen Flug nehmen wird! 

Nach den Akten des Darmstädter Gymnasiums wurde Justus 
zusammen mit seinem um 2 Jahre älteren Bruder Louis, vorbereitet 
durch den Kandidaten Dr. Graul, der vermutlich in Darmstadt eine 
Privatschule hielt, Ostern ı8ıı in das Gymnasium aufgenommen, 
und zwar beide in die gleiche Klasse IV, Tabula II, Ordo II. Die 
auffällige Frühreife unseres Justus macht sich also schon in diesem 
kindlichen Alter bemerklich, denn das regelrechte Alter für die Auf- 
nahme in die Quarta war 10 Jahre, Justus aber war noch nicht voll 
8 Jahre alt. Die Quarta absolvierten beide Liebig in der normalen 
Zeit von zwei Jahren, in Tertia aber fing es an zu hapern, für diese 
brauchten sie 2!/, Jahre. Die Versetzungslisten führen an, daß die 
beiden Liebig Ostern 1813 nach Tertia und Herbst 1815 nach Se- 
kunda versetzt wurden, und zwar Justus das erstemal als 23. von 28, 
das zweitemal als ı7. von 27 Schülern. Bis dahin war es also mit 
der Mangelhaftigkeit der Schulleistungen unseres Justus nicht so 
schlimm, wie man nach den kursierenden Anekdoten, den offenbar 
stark übertriebenen Erzählungen Karl Vogts und Liebigs eigenen 
Erzählungen annehmen sollte. 

Nun aber ging es in die Sekunda, wo die alten Sprachen vollends 
in den Vordergrund des Unterrichtes treten. Da hier die Anfor- 
derungen der Schule sich erheblich steigerten, während zugleich die 
Neigung des sehr frühreifen Knaben sich mehr und mehr auf die 
Chemie konzentrierten, so mußte hier der gänzliche Mangel an 
Interesse für den Hauptgegenstand des Unterrichts naturgemäß ein 
arges Zurückbleiben der Leistungen zur Folge haben. 

Wie lange Liebig das Gymnasium besuchte, ließ sich aus den 
Akten nicht feststellen, da nur die Versetzungslisten aufbewahrt 
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sind, nicht auch die Personallisten. Aber in einem im Liebig-Archiv 
befindlichen Konzepte eines kurzen Lebenslaufs von Liebigs eigener 
Hand aus dem Jahre 1852, also wahrscheinlich gelegentlich seiner 
Berufung nach München für einen Universitätsbericht oder für den 
Almanach der bayerischen Akademie geschrieben, gibt Liebig selbst 
an, er habe das Gymnasium in Darmstadt bis zu seinem sechzehnten 
Lebensjahre besucht. Bei der Versetzung nach Sekunda stand Liebig 
im 13. Lebensjahr, da in den späteren Versetzungslisten sein Name 
nicht mehr vorkommt, so hat er also noch über zwei Jahre in Se- 
kunda die Bank gedrückt, ohne den klassichen Studien vermehrtes 
Interesse zuzuwenden und ohne die Versetzung nach Prima zu 
erreichen. 

Die Anekdoten über den faulen oder dummen Justus sowie 
Liebigs eigene Erzählung von seinem Kampf um den untersten Platz 
in der Schule beziehen sich demnach auf die zwei letzten Jahre 
seines Gymnasialbesuches. 

Mit den beiden Liebigs führt die Liste vom Herbst 1815 als nach 
Sekunda versetzt einen Karl Ferdinand Volhard auf. Die treue 
Freundschaft, die Liebig diesem Schulgenossen, dem Vater des Ver- 
fassers, bewahrte, muß auch aus diesen letzten Schuljahren stammen, 
denn in Tertia hatten sie verschiedenen Abteilungen angehört, was 
bei gänzlichem Mangel sonstiger Beziehungen Freundschaftsbünd- 
nisse keineswegs begünstigt. 

Ich habe früher!) angegeben, der Vater habe Justus als Ersatz 
für den früh verstorbenen älteren Bruder Louis in sein Geschäft 
genommen. Nach obigem ist diese mir von Verwandten Liebigs 
zugegangene Privatmitteilung nicht richtig; denn abgesehen davon, 
daß Liebig dieses Umstandes in dem angeführten Lebenslauf und 
in seinen autobiographischen Notizen sicherlich Erwähnung getan 
hätte, haben spätere Ermittelungen ergeben, daß auch der ältere Bruder 
nie im Geschäfte des Vaters gewesen und viel später gestorben ist. 

Über das Schicksal dieses älteren Bruders gibt einige Auskunft ein 
Manuale des Vaters Liebig, das dessen Enkel Herr Georg Liebig, 
Fabrikant in Hannover und dermaliger Leiter des Liebigschen Drogen- 
geschäftes in Darmstadt, mir anzuvertrauen die Güte hatte. Dieses 
Manuale enthält eine Zusammenstellung aller derjenigen Ausgaben 
i 1) Zeitschrift für angewandte Chemie 1898, Heft 28. 


16 Jugend. 


für seine Kinder, welche Vater Liebig diesen als Vorausempfänge 
auf elterliches Erbteil angerechnet wissen wollte. Daraus ist nun 
zu ersehen, daß Louis seinen Eltern wenig Freude machte. Er kam 
im August 1816 als Lehrling zu einem Frankfurter Kaufmann, und 
als dieser den Jungen wegen dessen Schwerhörigkeit nicht behielt, 
1817 zu einem Apotheker in St. Goar in die Lehre. Er konditionierte 
dann in Schaffhausen und Basel, studierte in Heidelberg und 
war danach wieder in Stellung in Bruchsal und Zwingenberg. Der 
Vater mußte ihn wiederholt ‚‚auslösen‘‘, weil seine Sachen mit Be- 
schlag belegt waren, und der Sohn scheint nirgends gut getan zu 
haben, denn sein Konto schließt ab mit dem Satz: 

„Dies war alles vergebens und endlich starb er in seinem 26. 
(korrigiert 30.) Lebensjahr, wo es mir und ihm wohl gewesen.“ 

Nach diesem Satze, der eine irrige Vorstellung von dem Wesen 
des Vater Liebig erwecken, nämlich ihn als äußerst streng und hart 
erscheinen lassen könnte, scheint es uns geboten, auch den Schluß 
der ganzen Abrechnung beizufügen: 

„1846. Juli8. Meine lieben Kinder. Ich habe in diesem Manual 
die Erforderliche mittel über Eurer uns beiden Eltern verursachten 
Geldtunterstützungen bis zu Eurer eignen Existenz aufgezeichnet, 
und könnt daraus ersehen daß wir nur für Euch gearbeitet haben. 
Da dies zu unsrer Befriedigung so weit bis zum heutigen Tage nem- 
lich den rote Juli 1846 seinen guten Zweck erreicht hat und Ihr 
seid alle versorgt nemlich in Ehren und Wohlstandt, außer daß 
Eure Schwester Gretche Klunk Wittwe ist, und 3 Kinder hat, jedoch 
aber so weit für Mangel geschützt ist; so wolle Euch meinen Väter- 
lichen Rath ertheilen daß Ihr bei der Erbvertheilung es unterein- 
ander nicht strenge nehmet gegen einander und handelt Ge- 
schwisterlich gegeneinander, bleibt Einig haltet fest zusammen und 
gebt keines von Euch keine Veranlassung zu Unfrieden gegen ein- 
ander. Wir haben gefahrvolle Zeiten mit Krieg und Theuerung 
durchlebt, und oft in großen Gefahren gestandten um alles zu kom- 
men, und doch seid Ihr alle in diesen unruhigen Zeiten in Ehren 
auferzogen worden, und Gott gebe daß Ihr Eure Kinder in Eurer 
Gegenwart so ähnlich zu ihrer Bestimmung begleitet.‘ 

Um aber wieder auf Liebigs Jugendgeschichte zurückzukommen, 
so wird wohl Vater Liebig allmählich eingesehen haben, daß sein 
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Justus im Gymnasium nicht an seinem Platze war; er gab ihn dann 
wie zuvor den älteren Sohn — dem Drogisten ist ja die Apothekerei 
das Nächstliegende — zu einem Apotheker, und zwar in Merpeuhöm 
an der Bergstraße in die Lehre. i 

Man darf wohl voraussetzen, daß der in Bene e 
schon bewanderte Junge in der Apotheke sich sehr rasch zurecht 
fand; wie er selbst mitteilt, genügten zehn Monate — so lange nur 
blieb er in der Apotheke — um ihm eine vollkommene Kenntnis von 
den tausenderlei Dingen zu verschaffen, die man in einer Apotheke 
hat, sowie von ihrem Gebrauch und ihren vielerlei Anwendungen. 

Aber wirkliches Interesse konnte er, der schon die Wissenschaft 
geschmeckt hatte, an der Apothekerei nicht gewinnen. ‚Chemiker 
will ich werden, nicht Apotheker.‘ Dagegen habe er in seiner Dach- 
kammer die schon in Darmstadt begonnenen Versuche mit explo- 
siven Stoffen heimlich fortgesetzt, berichtet Karl Vogt, und ge- 
legentlich dieser Versuche sei bei einer Explosion ein Stück Dach 
mit in die Luft und infolgedessen Justus aus der Apotheke geflogen, 
sei es, daß er vom Prinzipal fortgejagt wurde, sei es, daß er im ersten 
Schreck davonlief. 

Ob es wirklich die Explosion in der Dachkammer war, die der 
Apothekerlaufbahn Liebigs ein jähes Ende bereitete, oder nur Über- 
druß des Jungen an der ihm nicht zusagenden Beschäftigung, lassen 
wir dahingestellt; auf Karl Vogts Erzählungen zu schwören, wäre 
mehr als leichtfertig, und die Explosion ist so viel drastischer. 

Viele Jahre später bei einer Unterhaltung mit berühmten Fach- 
genossen klagte einer, der einen ähnlichen Entwicklungsgang durch 
die Apotheke genommen hatte, von seinen Lehrlingsleiden erzählend, 
er habe die Stiefel putzen müssen. Da meinte Liebig: ‚Ich hab’ 
die Platt’ geputzt.‘‘!) 

Da war nun Liebig wieder im elterlichen Hause; er wird hier 
wohl seine chemischen Experimente in des Vaters kleinem Labora- 
torium wieder aufgenommen haben. Aus einer späteren Veröffent- 
lichung über Wiener- oder Mitisgrün ersieht man, daß er sich damals 
mit Versuchen über die Herstellung einer grünen Farbe befaßte, 
auch muß er seine Versuche über Knallpräparate fortgesetzt haben, 

1) Die Platte putzen = (die Schüssel leeren und) sich davonmachen, Weigand, 
Deutsches Wörterbuch, Gießen 1882 II, 360. 
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da er noch auf der Universität über solche berichten konnte. Außer- 
dem wird er seine Studien in der chemischen Literatur weiter be- 
trieben haben; mit 16 Jahren hatte er alles durchstudiert, was die 
Darmstädter Hofbibliothek an chemischen Werken bot. 

Liebigs Vater konnte endlich dem unablässigen Drängen seines 
Sohnes, ihn zur Universität zu schicken, nicht mehr widerstehen; 
er setzte sich mit Prof. Kastner in Bonn, der damals für den be- 
deutendsten Chemiker der deutschen Universitäten galt, in Ver- 
bindung und ließ im Oktober 1820 Justus nach der rheinischen 
Universität abziehen. 


Universität. 


Über Liebigs Aufenthalt in Bonn wissen wir so gut wie nichts. 
In des Vaters Manuale steht er mit im ganzen 225 fl. 25 Kr. zu Buch. 
Liebigs autobiographische Notizen enthalten nur die wenigen Be- 
merkungen: 

„Es war damals an der neuerrichteten Universität Bonn ein 
außerordentlich reges wissenschaftliches Leben aufgegangen, aber 
in den Fächern der Naturwissenschaften wirkte die ausgeartete 
philosophische Forschung, wie sie in Oken und schlimmer noch 
in Wilbrand sich verkörpert hatte, auf das schädlichste ein, denn 
sie hatte in dem Vortrag und Studium zu einer Nichtachtung der 
nüchternen Naturbeobachtung und des Experiments geführt, die 
für viele begabte junge Männer verderblich wurde. Von dem Ka- 
theder herab empfing der Zuhörer eine Fülle geistreicher Anschau- 
ungen, aber körperlos, wie sie waren, konnte man damit nichts 
machen. Der Vortrag von Kastner, welcher als der berühmteste 
Chemiker galt, war ungeordnet, unlogisch und ganz wie die Trödel- 
bude voll Wissen beschaffen, die ich in meinem Kopfe herumtrug. 
Die Beziehungen, die er zwischen den Erscheinungen auffand, waren 
etwa nach folgendem Muster: Der Einfluß des Mondes auf den 
Regen sei klar, denn sobald der Mond sichtbar sei, hörten die Ge- 
witter auf; oder der Einfluß der Sonnenstrahlen auf das Wasser 
zeige sich an dem Steigen des Wassers in den Gruben der Bergwerke, 
von denen manche im hohen Sommer nicht bearbeitet werden könn- 
ten. Daß man den Mond sieht, wenn die Gewitter sich verzogen 
haben, und daß das Wasser in den Gruben steigt, wenn im Sommer 
die Bäche versiegen, welche die Pumpen treiben, war natürlich 
eine für einen geistreichen Vortrag zu plumpe Erklärung.“ 

So beurteilt Liebig als reifer und erfahrener Mann seinen ehe- 
maligen Lehrer; als Student muß er doch wohl eine andere Meinung 
von ihm gehabt haben, denn als Kastner im folgenden Jahre nach 
Erlangen berufen wird, zieht Liebig mit dorthin. 

2* 


20 Universität. 


Welch ein Zustand der Chemie in Deutschland! Dieser selbige 
Kastner!) hat, wie ein sehr bezeichnender, wenn auch nicht schrift- 
deutscher Ausdruck besagt, das Geriß, er wird von einer Universität 
zur anderen berufen; schon mit 22 Jahren finden wir ihn als Pro- 
fessor in Heidelberg, wo er von 1805—1812 wirkt; von 1812—1818 
war er in Halle, darauf 1818—1821 Professor der Chemie in Bonn; 
in Erlangen blieb er bis zu seinem Tode. Aus dem häufigen Wechsel 
der Universitäten darf man schließen, daß er damals als Chemiker hoch- 
angesehen und geschätzt war. Liebig folgt ihm also nach Erlangen. 

In Bonn und Erlangen wußte Liebig eine kleine Anzahl Stu- 
dierender zu einem chemisch-physikalischen Verein zu sammeln, 
in welchem die Mitglieder abwechselnd Vorträge über die wissen- 
schaftlichen Fragen des Tages zu halten, sowie über die Mitteilungen 
in den monatlich erscheinenden Journalen von Schweigger?) und 
Gilbert?) zu berichten hatten. Von Bonn aus macht Liebig eine 
technologische Exkursion, über die er seinem Vater unterm ı. Januar 
1821 eingehend berichtet. 

„Obgleich ich zu der Reise‘, beginnt er, „kein Geld mehr hatte, 
so war doch die Gelegenheit so lockend, daß ich nicht umhin konnte, 
mir bei Markus ı Friedrichsd’or zu leihen; mehr mitzunehmen war 
nicht ratsam, denn je mehr man hat, desto mehr gibt man aus; 
ich mußte mir jedoch auf der Rückreise noch einen Friedrichsd’or 
leihen. Wöllner und Losen, Sohn des Apothekers in Köln, lernte ich, 
da wir ein Kolleg besuchten, kennen und sind täglich beisammen; 
wir fuhren von Bonn nach Köln; Losen bat mich in Köln, bei ihm 
zu logieren; sein Vater ist sehr reich und besitzt ein ganzes Kloster 
in Köln, welches er vermietet hat, und ein Gut in Potsdorf im 
Siebengebirge; ich nahm es an, wir wurden sehr artig aufgenommen, 


1) Karl Wilhelm Gottlob Kastner, geb. 1783, gest. 1857; aus der Zeit 
vor seiner Berufung nach Erlangen stammen die Werke: Beiträge zur Begründung 
einer wissenschaftlichen Chemie, 2 Bde., Jena 1806/7; Grundriß der Chemie, Heidel- 
berg 1807; Chemisches Handwörterbuch, 2 Bde., Halle 1813; Anleitung zur neueren 
Chemie, ib. 1814. 

2) Johann Salomo Christoph Schweigger, geb. 1779, gest. 1857; Prof. 
der Physik und Chemie in Erlangen und Halle, Journal f. Chemie u. Physik 1811 
bis 1833, 69 Bde. 

3) Ludwig Wilhelm Gilbert, geb. 1769, gest. 1824, Prof. der Chemie und 
Physik zu Halle und Leipzig, Annalen der Physik, 1799—1824, 76 Bde., später 
Poggendorffs Annalen der Physik und Chemie. 
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gingen ins Theater (welches im Vergleich mit dem unsrigen eine 
Baracke ist), wo der Vielwisser von Kotzebue gegeben wurde, aßen 
zu Nacht und fuhren am anderen Morgen nach Dunewalde, wo 
wir von Wöllner herzlich aufgenommen wurden; es ist ein mittlerer 
gebückter Mann von vielen praktischen Kenntnissen, lebt mit seiner 
Tochter, welche den Kompagnon Sternberg geheiratet hat, nebst 
20 Knechten auf einem ehemaligen Kloster, hat eine Branntwein- 
brennerei, Scheidewasser-, Salmiak-, blausaures Kali- und Holzessig- 
fabriken; er war sonst mit Gebr. Mannes in Köln associiert, welche 
aber jetzt getrennt und Mannes bloß die Berlinerblau- und Mineral- 
blaufabrik besitzt. Ich habe mich, ohne gerade zu spionieren, um 
alles erkundigt und finde bei diesen chemischen Fabriken alles 
mechanisch; der alte W. legt keine Hand an, als daß er manchmal 
nachsieht, er hat seinen Meisterknecht in der Brennerei, in der 
Scheidewasserbrennerei, bei dem blausauren Kali, bei dem Holz- 
essig und Salmiak, welche nicht zusammen kommen und welche 
jeder noch ein paar Knechte unter sich hat, sie bekommen das rohe 
Produkt und liefern die fertige Ware; ich will Ihnen das Merkwürdigere 
schreiben, vielleicht läßt sich eine Anwendung davon machen. 
Das Grundkapital scheint nicht sehr bedeutend zu sein, die Gebäu- 
lichkeiten sind schlecht, von Lehm und Brettern zusammengesetzt.“ 

Nun folgt die Beschreibung der einzelnen Fabrikationszweige, 
die mit zwar sehr ungefügen, aber doch verständlichen Zeichnungen 
erläutert wird. Man sieht aus derselben, daß Liebig mit allen in 
Betracht kommenden Prozessen völlig vertraut ist. Er verfehlt 
nicht, den Vater darauf aufmerksam zu machen, daß man die Her- 
stellung des einen oder anderen dieser Fabrikate wohl auch selbst 
in die Hand nehmen könne. So heißt es, nachdem beschrieben ist, 
wie das Scheidewasser bereitet wird, indem man Salpeter mit Vitriolöl 
aus mit gläsernen Helmen versehenen englischen Vitriolflaschen 
destilliert: ‚Da der Salpeter und Vitriolsäure so wohlfeil ist, so 
ließe es sich leicht selbst anfertigen, keine künstlichen Apparate 
sind nicht nötig.“ Die Bereitung des blausauren Kali wird ein- 
gehend besprochen, ebenso die Herstellung von Salmiak aus tieri- 
schen Abfällen. ‚Das empyreumatisch ölige kohlensaure Am- 
monium wird nun nach dem obigen Verfahren aufgefangen und 
mit Mutterlauge von der Saline zu Kreuznach versetzt, welche 
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meistens!) salzsauren Kalk enthält; die Salzsäure verbindet sich hier 
mit dem Ammonium zu salzsaurem Ammoniak, und der Kalk wird 
unauflöslich gefällt.“ Weiter wird die Reinigung des Salmiaks durch 
Sublimation, die Holzdestillation und die Reinigung der Holzessig- 
säure durch Erhitzen des Kalksalzes behandelt. ‚Da ich offen 
gegen Wöllner war und er in mir keinen Profanen fand, so gewann 
er mich lieb und verhehlte mir nichts.‘ Dies bezieht sich auf eine 
neue Vorschrift zur Darstellung von Berlinerblau, die Liebig mit- 
geteilt wird. Von den verschiedenen Fabrikaten werden dem Briefe 
Muster beigegeben. ‚Ich löste auch in obenbemerktem Holzessig 
Grünspan auf und fällte es mit einer Kalilauge, welche nur mit 
wenig Arsenik versetzt war; es erschien beiliegende Farbe, welche 
auf dem Papier einen Strich wie Mitisgrün gibt. Probieren Sie doch 
dieses Grün, vielleicht könnte man es unter einem neuen Namen 
in die Welt bringen.‘ Zum Schluß heißt es: ,„Wöllner bot mir an, 
mich zu Mannes zu bringen mit 300 Rthir., allein eine Fabrik zu 
rangieren, halte ich mich noch zu schwach und den Schmierlappen 
für 300 Rthir. zu machen, bin ich auch nicht geneigt. Moll in Köln 
gibt seinem Chemiker 1200 Rthlr.“ 

In Erlangen lehrte damalsSchelling, dessen geistreicher Vortrag 
natürlicherweise ganz dazu angetan war, dem Neuling zu impo- 
nieren; aber ebenso natürlich ist, daß Liebig, der durch seine eifrigen 
Literaturstudien doch schon einiges chemisches Verständnis erlangt 
hatte, sehr bald die gänzliche Hohlheit der naturphilosophischen 
Geistreicheleien durchschaute und von dem inhaltlosen Phrasen- 
werk abgeschreckt wurde. 

Liebig schreibt darüber?): ‚‚Ich selbst brachte einen Teil meiner 
Studienzeit auf einer Universität zu, wo der größte Philosoph und 
Metaphysiker des Jahrhunderts zur Bewunderung und Nachahmung 
hinriß; wer konnte sich damals vor Ansteckung sichern? Auch ich 
habe diese an Worten und Ideen so reiche, an wahrem Wissen und 
gediegenen Studien so arme Periode durchlebt, sie hat mich um 
zwei kostbare Jahre meines Lebens gebracht; ich kann den Schreck 
und das Entsetzen nicht schildern, als ich aus diesem Taumel zum 
Bewußtsein erwachte.“ 


1) Hauptsächlich. 
2) Der Zustand der Chemie in Preußen, Ann. 34, 134, Anm. 1840. 
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Diese Stelle hat wohl Treitschke im Sinn, wenn er in seiner 
Schilderung der naturphilosophischen Strömung damaliger Zeit be- 
merkt!): ‚Wie viele junge Kraft mußte der junge Justus Liebig 
verschwenden, bis er des romantischen Hochmuts endlich Herr 
war und sich entschloß, schlichtweg als ein Unwissender an die 
wirkliche Welt heranzutreten.‘“ 

Man kann Treitschke nicht verübeln, daß er diesen Schluß aus 
der zitierten Äußerung Liebigs zieht, aber diese ist denn doch cum 
grano salis aufzunehmen. Den Aufsatz über den Zustand der Chemie 
in Preußen hat die gerechte Entrüstung über die gänzliche Ver- 
nachlässigung des chemischen Unterrichts an den preußischen 
Universitäten diktiert; er ist von Anfang bis zu Ende in hellem 
Feuereifer geschrieben. Wäre denn ein Liebig denkbar ohne diese 
heilige Leidenschaft? Aber der Eifer übertreibt. Liebig war ja 
überhaupt nur ein Jahr in Erlangen, und in seinen eigenhändigen 
biographischen Aufzeichnungen, die später geschrieben sind, nach- 
dem der zunehmenden Jahre Kühlung das Feuer der Jugend 
etwas gedämpft hatte, tritt uns ein ganz anderes Bild entgegen. 
Dort heißt es: ‚In Erlangen zogen mich Schellings Vorträge eine 
Zeitlang an; allein Schelling besaß keine gründlichen Kenntnisse 
in den Fächern der Naturwissenschaft, und das Einkleiden der 
Naturerscheinungen mit Analogien und in Bildern, was man Er- 
klären nannte, sagte mir nicht zu.“ 

Es kann danach und nach dem ganzen Bildungsgange Liebigs 
keines erheblichen Kraftaufwandes bedurft haben, um Liebig aus 
den naturphilosophischen Fesseln, wenn solche ihn überhaupt je 
enger umstrickt haben, zu lösen. 

Verloren waren die drei Semester in Bonn und Erlangen jeden- 
falls nicht, Liebig benutzte sie vielmehr mit großer Energie, um seine 
Allgemeinbildung, die ja in der Schule ziemlich mangelhaft ge- 
blieben war, zu vervollständigen; er war nachmals ausgezeichnet 
durch reges Interesse, das fast alle Wissensgebiete umfaßte. 

Seine Hauptsehnsucht, eingehenden Unterricht in der chemischen 
Forschung, vermochte Erlangen nicht zu stillen. Kastner hatte 
ihm versprochen, einige Mineralien mit ihm zu analysieren; aber, 


1) Heinrich von Treitschke, Deutsche Geschichte im neunzehnten Jahr- 
hundert, 5. Aufl. II, 78. 
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sagt Liebig, „er wußte es pan selbst nicht, und niemals führte er 
eine Analyse mit mir aus.‘ ; 

Eine kleine chemische Arbeit liegt gleichwohl aus der Edinger 
Zeit von Liebig vor; sie istin Buchners Repertorium der Pharmacie, 
Bd. XII, S. 412—426, erschienen: Einige Bemerkungen über die 
Bereitung und Zusammensetzung des Brugnatellischen und Howard- 
schen Knallsilbers. Vom Herrn Liebig, der Chemie Beflissenen 
aus Darmstadt. 

Professor Kastner begleitet diesen Titel mit folgender Anmerkung: 
„Die Leser mögen diese erste Probe des experimentellen Fleißes eines 
jungen Chemikers mit Nachsicht aufnehmen. Der Herr Verfasser 
widmete sich der Chemie bereits in Bonn mit achtungswertem Eifer und 
setzte hier (in Erlangen) seine Studien in gleichem Geiste fort.‘‘ — Es 
mag damals im naturphilosophischen Zeitalter noch nötig gewesen 
sein, junge experimentelle Forscher auf diese Art einzuführen und 
vorzustellen, heutzutage brauchte der Inhalt dessen, was Liebig ge- 
schrieben hatte, keine Empfehlung zur Nachsicht mehr, denn er 
schrieb damals schon ganz in der Weise, wie er auch zuletzt ge- 
schrieben hat und wie man schreiben muß, wenn man Tatsachen 
ohne alle Floskeln vortragen will. Liebigs Aufsatz beginnt: ‚Es 
scheint vielleicht überflüssig, zu den vielen Vorschriften und Be- 
reitungsarten dieses merkwürdigen Salzes noch eine neue hinzuzu- 
fügen; allein die älteren Angaben sind mehr oder weniger unbe- 
stimmt und unsicher, so daß, wenn man darnach arbeitet, ohne 
besondere Übung das Präparat meistenteils mißlingt. Schon seit 
2 Jahren verfertige ich nach der unten gegebenen Vorschrift eine 
große Menge Knallsilbers, ohne daß es mir einmal mißraten wäre.“ 
Nun folgt eine ebenso kurze als treffende Kritik der älteren Me- 
thoden, die Beschreibung der seinigen und des Präparates, welches 
sie liefert, wobei die feine und scharfe Beobachtungsgabe, die Klar- 
heit und Einfachheit der Anschauung, Eigenschaften, die Liebig 
später so sehr auszeichneten, schon mit aller Bestimmtheit hervor- 
treten und wohltuend gegen den Nachtrag abstechen, den Prof. 
Kastner noch anhängen zu müssen glaubte, um der kleinen Ab- 
handlung etwas mehr Gewicht zu verleihen‘‘!). 


1) Gedächtnisrede in der öffentlichen Sitzung der k. bayr. Akademie der Wissen- 
schaften am 28. März 1874, gehalten von Dr. Max von Pettenkofer, S. 314. 
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Eine zweite Notiz über Knallsilber läßt Liebig sehr bald darauf 
folgen; er teilt darin mit, daß Knallsilber sich in Ammoniak auf- 
löst und daraus in spießigen Kristallen anschießt, und daß es mit 
Kali gekocht Ammoniak entwickelt. Zugleich berichtet Liebig über 
das Verhalten des Schwefelkalks, der sich, in einem verschlossenen 
Glasrohr im Dunkeln aufbewahrt, gelb färbe und am Licht wieder 
weiß werde. 

Im übrigen scheint Liebig ein ganz fideler Student gewesen zu 
sein. In den Akten der Universität Erlangen ist verzeichnet, daß 
Justus Liebig wegen exzessiven Betragens in der Silvesternacht 1821/22 
mit drei Tagen Karzer bestraft wurde, und zwar, wie das Urteil 
vom 26. Januar 1822 besagt, weil er bei dem vor dem Gasthaus 
zum Lämmle stattgehabten Unfug besonders tätig war, an be- 
leidigenden Äußerungen gegen obrigkeitliche Personen vorzüglich 
teilgenommen, auch dem Polizeiwächter Schramm, ja sogar dem 
Herrn Rechtsrat Heim die Hüte vom Kopf gestoßen habe. 

Was ein Haken werden will, das krümmt sich beizeiten, sagt 
das Sprichwort. Wie mancher ‚Obrigkeit‘ hat Liebig nachmals 
harte Worte zukommen lassen, wie manchem, der sich für besonders 
klug erachtete, den Gelehrtenhut vom Kopf gestoßen. 

Kurz vor seinem Abgange von Erlangen lernte Liebig den Dichter 
Grafen August v. Platen kennen; obwohl sie nur wenige Tage mit- 
einander verkehrten, entwickelte sich zwischen den beiden jungen 
Leuten eine innige, man kann fast sagen leidenschaftliche Freund- 
schaft, von der die Tagebücher Platens eingehend berichten.!) 

Liebig machte auf Platen schon beim ersten Begegnen durch 
sein überraschend schönes Gesicht einen tiefen Eindruck. Platen 
schwärmte bekanntlich für Schönheit, die ihm eine wesentliche 
Grundlage der Freundschaft erscheint. Anknüpfend an Bemer- 
kungen über den Spiegel des Hafis, in welchem alle Gedichte an 
„den Freund“ gerichtet sind, schreibt er?): 

„Die Liebe zu einem Weibe, wenn sie glücklich ist und der 
Vereinigung nichts im Wege steht, ist gleichwohl einem Stufen- 


1) Die Tagebücher des Grafen August von Platen, ed. von G. von Laub- 
mann und L. von Scheffler, Stuttgart 1898 und 1900. Die Beziehungen zwischen 
Liebig und Platen sind besprochen von Moritz Carrière, Allgemeine u 
Beilage, Nr. 172, 174, 176, 178 vom 2I., 23., 25., 27. Juni 1873. 

2) Tagebücher II, 505. 
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wechsel der Jahreszeiten unterworfen, hat ihren Sommer und Winter. 

Die Liebe zu einem schönen Freunde, nie gestört durch Begierde, 
nie gestört durch Befriedigung, erscheint mehr als ein beständiger 
Frühling. Es ist eine Begeisterung für die schöne Form, und nur 
durch diese letztere kann die Freundschaft einen reichen poetischen 
Gehalt gewinnen.“ 

Daß Liebig in der Tat ein auffallend hübscher Junge gewesen, 
wird durch ein Porträt bestätigt, das der nachmals als Landschafter 
berühmt gewordene Ernst Fries!) in Erlangen zeichnete. Es ist 
jetzt im Besitz des bayerischen Nationalmuseums, dem es Fräulein 
Marie von Liebig zum Geschenk gemacht hat. Es ist so bekannt, 
daß wir von einer nochmaligen Reproduktion absehen. 

Unterm 5. Februar 1822 registriert Platen seinen ersten Besuch 
bei Kastner, da heißt es?): ‚Ich traf einen Studenten bei ihm, auf 
den er, seines Eifers für die Naturstudien wegen, viel hält, und der 
ein sehr schöner Junge ist. Er entfernte sich jedoch sogleich, als 
ich kam, was mich verdrießlich machte.“ 

Kurz nach dieser ersten Begegnung lernten sie sich kennen; 
unterm 13. März schreibt Platen: ‚Ehevorgestern habe ich eine 
interessante Bekanntschaft gemacht. Es ist ein junger Chemiker 
aus Darmstadt, und heißt Justus Liebig, derselbe Student, den ich 
vor einiger Zeit einmal bei Kastner antraf. Schon früher hatte mir 
ihn Bülow als Kastners Liebling charakterisiert, wie er denn auch, 
besonders in der Chemie, sehr gediegene Kenntnisse hat. Mehr 
davon.“ 

Am 17. berichtet Platen weiter: ‚Nach Tisch im Walfisch... 
sprach ich Liebig zuerst. Ich fragte nach Kastner, und die Unter- 
redung ging auf naturwissenschaftliche Gegenstände über, wobei 
auf mancherlei Exkursionen und Ferienreisen Rücksicht genommen 
wurde und was sich sonst noch darauf beziehen konnte. Liebig 
zeigte sich in allem klar, bestimmt und solide. Wir machten später 
noch einen Spaziergang, und nachdem ich ihm meine Wohnung 
gezeigt hatte, führte er mich in die seinige, wo wir den Abend zu- 
sammen zubrachten. Hier lernte ich ihn auch von seiten seines 
Herzens kennen: Er zeigte sich sehr offenherzig und vertraute mir 


1) Geb. 22. Juni 1801 zu Heidelberg, gest. ıı. Okt. 1833 zu Karlsruhe. 
2) II, 511. 
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manche Lebensverhältnisse, auch die Geschichte seiner chemischen 
Bildung, die mir sehr merkwürdig schien, und gab mir Beweise 
einer so plötzlichen und entschiedenen Zuneigung, daß ich wirklich 
darüber in eine Art von Erstaunen geriet. So viel Liebe hatte mir 
noch niemand, am wenigsten nach einer so kurzen Bekanntschaft 
bewiesen. Ich konnte mich nicht der Worte aus Goethes Divan!) 


erwehren: 
Unmöglich scheint immer die Rose, 
Unbegreiflich die Nachtigall. 


„Aber ich konnte zugleich abnehmen, daß je näher sich zwei 
Menschen kommen, je mehr sie ihr innerstes Wesen vorein- 
ander zu entfalten suchen, nur um so rätselhafter werden sie ein- 
ander, und nur einer oberflächlichen Ansicht kann es einleuchten, 
daß zwei Menschen sich verstehen können. 

„Übrigens, da die Ferien schon angefangen, wird Liebig nur noch 
wenige Tage hier bleiben und auch nicht wieder hierher zurück- 
kehren. Um so mehr als er bei dem letzten Aufstande manchen 
Unannehmlichkeiten ausgesetzt war, obwohl er sich keiner Schuld 
bewußt war und der Landsmannschaft der Rheinländer angehört, 
die ohnedies hier für die gebildetste Partei gilt. Es wurde in seiner 
Abwesenheit sein Pult aufgebrochen und der Versuch gemacht, sich 
seiner Papiere zu bemächtigen.‘ 

Dieser Aufstand hatte um den 23. oder 24. Februar stattgefunden; 
Platen klagt, er sei in diesen Tagen durch den Lärm und Aufruhr 
in der Stadt in seinem Studium gestört worden. Es war eigentlich 
kein Aufstand, sondern ein Streit der Studenten mit den Bürgern, 
Handschuhmachergesellen und Strumpfwirkern, der bald in eine 
derbe Keilerei auslief, die am Sonntag begann und am Montag 
fortgesetzt wurde. Da die erhitzten Gemüter sich nicht beruhigen 
wollten, ließ man aus Nürnberg eine Eskadron Chevauxlegers kom- 
men und, als diese nicht hinreichte, auch noch Infanterie. Dies 
erbitterte die Studentenschaft derart, daß 472 Studenten die Stadt 
verließen. Die meisten zogen vom Wels aus über Eschenau und 
Lauf nach Altdorf. Erst am 5. März kehrten die Studenten zurück, 
mit dem Säbel bewaffnet, aber, heißt es in den Akten, „in der 
Scheide‘‘; Platen sagt: in 90 Wagen; auf dem Markt brachten sie 


1) Buch Suleika VIII. 
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ein Hoch aus auf den König und auf die Professoren, dann bezogen 
sie wieder ihre alten Wohnungen. 

In den Universitätsakten ist durch ein Protokoll konstatiert, 
daß bei Liebig in seiner Abwesenheit Haussuchung gehalten wurde. 
Dies geschah auf Befehl des kgl. Ministerialkommissärs und Regie- 
rungsdirektors Freudel, der auf Grund der Karlsbader Beschlüsse 
zur Überwachung der Studierenden nach Erlangen entsendet worden 
war. Bei dieser Haussuchung wurde das Protokoll eines Senioren- 
Konventes aufgefunden, aus dem hervorging, daß unter den Stu- 
dierenden eine landsmannschaftliche Verbindung bestand, die äußere 
Abzeichen trug und mit den übrigen inländischen, sowie mit mehreren 
auswärtigen — will sagen nicht bayerischen — Universitäten in 
Kartell stand, was alles nach den damaligen Universitätsgesetzen 
aufs strengste verboten war. Darüber wird dann an den König 
nach München berichtet, hierbei aber zugleich gebeten, es möge 
den Studierenden erlaubt werden, in gesellige Vereine unter eigenen 
von den Behörden zu genehmigenden Vorstehern zusammenzutreten. 
Der König schlug jedoch diese Bitte ab und befahl, daß die über 
solche unerlaubte Gesellschaften bestehenden Verordnungen mit 
Ernst zu vollziehen seien, worauf sodann am 13. Mai 1822 dreißig 
der einflußreichsten Studenten fünf Punkte zur Beachtung und 
Bekanntmachung bei den übrigen Studierenden zu Protokoll er- 
öffnet wurden. Liebig befand sich nicht unter diesen dreißig. Er 
war nicht mehr in Erlangen. Auf Betreiben Freudels war er für 
den 22. März auf das Syndikat zur Vernehmung vorgeladen; der 
Pedell meldet aber, daß Liebig bereits am 20. in die Ferien abgereist 
sei. So weit die Universitätsakten. 

Nach Platen suchte Liebig, von Freunden gewarnt, durch schleu- 
nige Abreise den drohenden Unannehmlichkeiten zu entgehen. 

Platen erzählt, daß er den Freund nachmittags auf der Straße 
getroffen und sodann, wie spazierengehend, nach dem benach- 
barten Dorfe Dennenlohe begleitet habe, wo eine Chaise auf ihn 
und seinen Verbindungsbruder Louis wartete. Platen fuhr mit nach 
Nürnberg, und die Freunde blieben den Abend zusammen. ‚Der 
Abend war schön; auf diesem Gang durch die ehrwürdigen Gassen 
Nürnbergs konnten wir uns noch einmal ganz uns selbst überlassen 
und freuen, daß wir uns gefunden, verstanden, geliebt und ewig 
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lieben werden. Nie schien mir Liebig edler, zärtlicher und niemals 
schöner, wiewohl er immer schön ist. Eine schlanke Gestalt, ein 
freundlicher Ernst in seinen regelmäßigen Gesichtszügen, große 
braune Augen mit dunklen schattigen Augenbrauen nehmen auf 
den ersten Blick für ihn ein. Was sagten wir uns, was hofften wir 
nicht alles!... Künftigen Winter hofften wir beide zusammen in 
Paris zuzubringen. Liebig denkt seiner chemischen Studien wegen 
dahin zu gehen... Wir haben nie Brüderschaft getrunken, aber 
das gegenseitige Du fand sich ganz von selbst auf unseren Lippen 
ein... Wir konnten nicht anders und fühlten immer gleich, was 
uns gemäß war. Nur eines führe ich an, was mir auch hohe Ach- 
tung für Liebig einflößte.... Niemals habe ich in Worten oder Ge- 
bärden das Geringste an Liebig bemerkt, was auf etwas Unreines 
oder im mindesten Unsittliches hingewiesen hätte.‘ 

Daß er in Erlangen nicht finden könne, was er suchte, nämlich 
Einführung in die wissenschaftliche Forschung, Anleitung, wie man 
wissenschaftliche Fragen stellt und experimentell beantwortet, das 
hatte Liebig sehr bald eingesehen; auch hatte er die Überzeugung 
gewonnen, daß er das vorgesteckte Ziel in Deutschland überhaupt 
nicht erreichen werde. 

Zwei Möglichkeiten lagen vor, entweder nach Stockholm, wo 
Berzelius auf der Höhe seines Schaffens stand, wo Wöhler und 
Mitscherlich ihre Ausbildung erlangt hatten, oder nach Paris, wo 
nicht nur die Chemie von den ausgezeichneten Forschern Chevreul, 
Gay-Lussac, Thenard, Dulong betrieben und gelehrt wurde, 
sondern auch für den Unterricht in anderen Zweigen der Natur- 
wissenschaft, namentlich der Physik, besser als irgend sonstwo 
Gelegenheit geboten war. 

Es mag Liebig wohl schon damals der Gedanke vorgeschwebt 
haben, daß nunmehr, nachdem die Mineralchemie durch Berzelius 
zu einer gewissen Vollendung gebracht worden, die weitere Entwick- 
lung der Wissenschaft auf die Ausbildung der Chemie der pflanz- 
lichen und tierischen Stoffe hindränge, und dafür war entschieden 
mehr als bei Berzelius in Paris zu finden, wo Chevreul seine mühe- 
vollen und langwierigen Untersuchungen über die Natur der Fette 
und Gay-Lussac die berühmte Arbeit über die Blausäure und das 
Cyan ausgeführt hatten. 
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Also auf nach Paris. Vorerst freilich nur in das elterliche Haus 
nach Darmstadt. Da die Mittel des Vaters für das teure Pflaster 
der Seinestadt doch etwas knapp erschienen, wendet sich Liebig 
an die großherzogliche Regierung um ein Reisestipendium, das ihm 
denn auch auf Grund eines außerordentlich günstigen und aufs 
wärmste empfehlenden Berichtes, den sein Lehrer Kastner über ihn 
dem großherzoglichen Kabinettssekretär Schleiermacher unterm 
ı2. April 1822 eingesendet hatte, im Mai 1822 zugesagt wurde. 

Der Abreise nach Paris stellten sich aber Hindernisse entgegen, 
die nach den Tagebüchern des Grafen Platen mit Liebigs Teilnahme 
an der verbotenen Landsmannschaft und dem Auszug der Erlanger 
Studenten in Verbindung stehen. | 

Die Freunde hatten verabredet, im Frühjahr zusammen eine 
Fußreise den Rhein hinab zu machen, aber Liebig konnte Platen, 
der Ende Mai durch den Spessart wandernd nach Darmstadt kam, 
nicht begleiten, da er, wie Platen erzählt, wegen der gegen ihn 
schwebenden Untersuchung mit Stadtarrest belegt war. Doch durften 
die Freunde in Darmstadt zwei Tage zusammen verleben. Den 
ersten Nachmittag pilgerten sie nach der Fasanerie, einem von den 
Bewohnern der Haupt- und Residenzstadt viel besuchten Forst- und 
Wirtshaus ganz in der Nähe von Darmstadt, wo man im Freien 
sitzend die frische Luft des herrlichen Buchenwaldes genießt. Doch 
wollte die rechte Freudigkeit des Wiedersehens nicht aufkommen; 
kleine Mißverständnisse, die fast an die Empfindeleien eines ver- 
liebten Paares erinnern, hatten zu spitzen Reden und Gegenreden 
geführt, und erst längeres Zusammensein klärte das Freundschafts- 
verhältnis wieder auf. Doch schreibt Platen unterm 27. Mai: 
„Liebig ist schrankenlos empfindlich, und es kostet ihm nichts, 
von der weichsten Stimmung in eine steinerne Härte überzugehen.‘“ 
Auch den folgenden Tag waren die Freunde noch zusammen. ‚Liebig 
war sehr melancholisch, und ich mußte ihn trösten. Der Schmerz, 
mit mir diese Reise nicht machen zu können, drückte ihn sehr, 
aber mich nicht minder; denn ich wußte mir in der Tat keine 
schönere Lage in der Welt zu denken, als mit ihm zu reisen. Doch 
will er mir, wenn sein Stadtarrest sollte gehoben werden, bei meiner 
Rückkehr bis Mainz entgegengehen, um dort noch ein paar fröh- 
liche Tage zu feiern. ‚Alle meine Not‘, sagte er, ‚will ich dort ver- 
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gessen, von allem abstrahieren, nur von dir,nicht. Ich zweifle aber, 
daß uns auch nur dies vom Schicksal vergönnt sein wird.‘ 

In der Tat haben sich die Freunde in ihrem ganzen Leben nie 
wieder gesehen. 

Es ist eine alte Erfahrung, daß jeder gerade diejenigen Eigen- 
schaften anderer am höchsten schätzt, die ihm abgehen, ganz be- 
sonders wenn er sich dieses Mangels nicht klar bewußt ist. Platen, 
der gelehrteste unter unseren Dichtern, dessen Denken und Dichten 
im klassischen Altertum wurzelt, ist reich begabt mit den Talenten, 
welche die Musen dem gottbegnadeten Sänger verleihen; er meistert 
die Sprache wie kein anderer, wie des Springbrunnens glitzernde Perlen 
rieseln die Verse seiner Ghaselen, poliertem Marmor gleichen die 
Oden und die jambischen Trimeter seiner Komödien, er empfindet 
jede Schönheit und weiß ihr Ausdruck zu verleihen, aber bei 
alledem, der eigentliche schöpferische Genius des Dichters fehlt 
ihm, die Wucht des Schaffens geht ihm ab. Seine Muse begeistert 
nur einen engen Kreis, dessen Empfinden wie das des Dichters 
selbst von Griechen und Römern genährt wurde. Dieser Mangel 
an großem Erfolg ist der stets reizende Stachel seines kurzen Lebens, 
und nicht das Bewußtsein eigener Schaffenskraft gewährt ihm Trost, 
sondern ‚Fülle des eigenen Wohllauts‘. 

Er trifft nun zusammen mit dem bildschönen Jüngling, dem 
der schöpferische Genius aus den leuchtenden Augen strahlt, der 
inneren Dranges voll nach dem richtigen Wege sucht, seine leiden- 
schaftliche Schaffensbegierde zu betätigen, dessen selbsterrungene 
Bildung, dessen Wissen, Denken und Fühlen auf einer gänzlich 
verschiedenen Grundlage ruht. 

Man versteht, die beiden mußten bei der ersten Begegnung sich 
„finden“ und empfinden, daß einer den anderen ‚reich ergänzen 
kann in Sein und Wissen“. 

Liebig konnte dem Freund nicht entgegenkommen, sei es daß 
er in Untersuchungsarrest kam, sei es daß er, um diesem zu ent- 
gehen, sich verborgen hielt. Gegen Ende Juli berichtet Platen!): 
„Ein Rheinländer, den ich vorgestern kennen lernte, sagte mir 
daß Liebig sich in einer sehr traurigen Lage befände. Er ist jener 
Untersuchung wegen wirklich eingesperrt; das Stipendium, das ihm 


1) II, 541. 
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der Großherzog nach Paris geben wollte, hat er verloren, und da 
er, in mehrere Widersprüche verwickelt, bei den Verhören auch 
seine Kameraden kompromittierte, so sind nun auch diese ganz 
erbittert gegen ihn. Louis ist förmlich religiert worden.“ 

Ganz so schlimm, wie Platen berichtet worden war, kann es mit 
der Untersuchung nicht gewesen sein. Wenn man Liebig überhaupt 
gefangen setzte, so ist er keinesfalls längere Zeit in Haft gehalten 
worden, und was Platen von dem Stipendium anführt, stimmt auch 
mit dem Gang der Ereignisse nicht überein. 

Die Akten des großherzoglichen Staatsarchivs sollen, wie Be- 
amte dieser Anstalt versichern, die auf Veranlassung des Herrn 
Dr. Bader Nachforschung anstellten, über eine damalige Unter- 
suchung gegen Liebig nichts enthalten; Liebig selbst erwähnt davon 
auch nichts. 

Wodurch nochmalige Begegnung der Freunde damals verhindert 
wurde, läßt sich nicht mehr feststellen. Vielleicht war es ein Veto 
der Mutter Liebigs, wenigstens wird ähnliches in der Familie er- 
zählt. ‚Als der Abschied nahte, war Platen ganz ergriffen, und 
Justus, der vor ihm saß, hatte den Freund auf den Schoß genommen, 
um ihn zu trösten. In diesem Augenblick trat die Mutter ins Zimmer, 
blieb erschrocken stehen und rief ihrem Manne zu: Liebig, Liebig, 
der Platen da is e Mädche!“ 

Wahrscheinlich hat der Kabinettssekretär des Großherzogs, Bau- 
rat Schleiermacher, ein Mann von hervorragender Intelligenz und 
Allgemeinbildung und von umfassenden Interessen, der seine ein- 
flußreiche Stellung benutzte, alle idealstrebenden Talente im Groß- 
herzogtum zu protegieren, in dem zielbewußten Feuereifer des 
jungen Mannes das treibende Genie erkannt, lebhaftes Interesse 
für Liebig gewonnen und dies durch Beseitigung aller Hindernisse 
betätigt. 

Herr Dr. Bader hatte die Güte, mir aus den Akten des groß- 
herzoglichen Staatsarchivs, soweit ihm diese zur Einsicht überlassen 
wurden, folgende Daten auszuziehen: 
ı2. IV. 1822 empfiehlt Hofrat Kastner seinen Schüler Liebig warm. 
24. V. 1822 werden auf Ansuchen 330 fl. Reisestipendium für Paris 

auf ein halbes Jahr bewilligt. Schleiermacher empfiehlt ihn an 

Pappenheim (wohl der großh. hessische Gesandte in Paris). 
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26. XI. 1822 bittet Liebig um Verlängerung des Stipendiums und 
um Zulage, weil er, da allein die Kollegia 240 fl. kosteten, sonst 
nicht auskomme. 

10. XII. 1822 300 fl. bewilligt. 

31. III. 1823 Liebig beantragt Erhöhung auf 600 fl. 

14. IV. 1823 300 fl. als abermalige Gratifikation bewilligt. 

7. VI. 1823 750 fl. zur Bezahlung per Oktober angewiesen. 


Das schon erwähnte Manuale des Vater Liebig verrechnet außer- 
dem für des Sohnes Aufenthalt in Paris in verschiedenen Posten 
zusammen 1213 fl. 

Das Studium in Bonn und Erlangen hatte bereits 1328 fl. 
gekostet. Man ersieht daraus, daß Liebigs Vater sich immerhin 
eines ziemlichen Wohlstandes erfreute. 


Volhard, Liebig I. 3 
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Herbst 1822 reist also Liebig nach Paris. In den autobiogra- 
phischen Notizen wird der Aufenthalt in Paris sehr kurz abgetan; 
es heißt dort: 

„Meine Reise nach Paris, die Art und Weise, wie ich mit Thenard, 
Humboldt, Dulong und mitGay-Lussac in Berührung kam, und 
wie diese Männer dem Knaben ihre Neigung zuwandten, grenzt an 
das Fabelhafte... Ich habe später sehr häufig die Erfahrung gemacht, 
daß ein ausgesprochenes Talent bei allen Menschen, ich glaube, ich 
kann sagen ohne Ausnahme, eine unwiderstehliche Begierde er- 
weckt, es zur Entwicklung zu bringen; jeder hilft in seiner Weise 
und alle zusammen, wie wenn sie sich miteinander verabredet hätten; 
daß aber das Talent nur dann Erfolge erringt, wenn es sich mit einem 
festen, unerschütterlichen Willen vereinigt findet; die äußeren Hinder- 
nisse seiner Entfaltung sind in den meisten Fällen sehr viel ge- 
ringer als die, welche in dem Menschen selbst liegen, denn so wie 
eine Naturkraft, wie mächtig sie auch sei, niemals für sich allein 
eine Wirkung hervorbringt, sondern immer nur im Vereine mit 
anderen Kräften, so kann ein Mensch das, was er ohne Mühe lernt 
oder geistig erwirbt, wozu er, wie man sagt, eine natürliche An- 
lage hat, nur dann verwerten, wenn er noch sehr vieles andere 
dazu lernt, was ihm zu erwerben mehr Mühe vielleicht noch als 
anderen macht. 

„er... Die Vorträge von Gay-Lussac, Thenard, Dulong usw. 
in der Sorbonne hatten für mich einen unbeschreiblichen Reiz; die 
Einführung der astronomischen oder mathematischen Methode in der 
Chemie, welche jede Aufgabe womöglich in eine Gleichung ver- 
wandelt und bei jeder gleichförmigen Aufeinanderfolge zweier Er- 
scheinungen einen ganz bestimmten kausalen Zusammenhang an- 
nimmt, welcher, nachdem er aufgesucht und aufgefunden ist, 
‚Erklärung‘ oder ‚Theorie‘ hieß, hatte die französichen Chemiker 


Paris. 35 


und Physiker zu ihren großen Entdeckungen geführt. Diese Art 
von ‚Theorie‘ oder ‚Erklärung‘ war in Deutschland so gut wie 
unbekannt, denn man verstand darunter nicht etwas ‚Erfahrenes‘, 
sondern immer etwas, was der Mensch dazu tun müsse und mache. 

„Der französische Vortrag hat schon durch die Sprache in der 
Behandlung wissenschaftlicher Gegenstände eine in anderen Spra- 
chen sehr schwer erreichbare logische Klarheit, wozu noch bei 
Thenard und Gay-Lussac eine Meisterschaft in der experimentalen 
Beweisführung kam. Die Vorlesung bestand in einer verständig 
geordneten Aufeinanderfolge von Phänomenen, d. h. von Versuchen, 
deren Zusammenhang durch die mündliche Erklärung ergänzt 
wurde. Für mich waren die Versuche ein wahrer Genuß, denn 
sie redeten zu mir in einer Sprache, die ich verstand, und sie be- 
wirkten mit dem Vortrage, daß die Masse von formlosen Tatsachen, 
die ungeordnet und regellos in meinem Kopf durcheinander lagen, 
einen bestimmten Zusammenhang bekamen; die antiphlogistische 
oder die französische Chemie hatte zwar die Geschichte der Chemie 
vor Lavoisier unter die Guillotine gebracht, aber man merkte, daß 
das Fallbeil nur ihren Schatten getroffen hatte; ich war mit den 
Werken der Phlogistiker, von Cavendish, Watt, Priestley, 
Kirwan, Black, Scheele, Bergmann, weit mehr als mit den 
antiphlogistischen vertraut, und was in den Pariser Vorträgen in 
den Tatsachen als neu und wie ohne Anfang dargestellt wurde, 
erschien mir in der engsten Beziehung zu vorangegangenen Tat- 
sachen, so zwar, daß, wenn die letzteren hinweg gedacht wurden, 
die andern nicht sein konnten. 

„Ich erkannte, oder richtiger vielleicht, es dämmerte in mir das 
Bewußtsein, daß nicht allein zwischen zweien oder dreien, sondern 
zwischen allen chemischen Erscheinungen in dem Mineral-, Pflan- 
zen- und Tierreich ein gesetzlicher Zusammenhang bestehe; daß 
keine allein stand, sondern immer verkettet mit einer andern, diese 
wieder mit einer andern und so fort alle miteinander verbunden, 
und daß das Entstehen und Vergehen der Dinge eine Wellen- 
bewegung in einem Kreislauf ist. 

„Was in den französischen Vorträgen am meisten auf mich wirkte, 
war die innere Wahrheit derselben und die sorgfältige Vermeidung 
allen Scheins in den Erklärungen; es war der vollständigste Gegen- 

oE 


36 Paris. 


satz der deutschen Vorträge, in welchen durch das Überwiegen des 
deduktiven Verfahrens die ganze wissenschaftliche Lehre ihre feste 
Zimmerung verloren hatte.“ 

Neben seinen naturwissenschaftlichen Studien trachtet Liebig 
emsig, seine Allgemeinbildung durch Studien in Sprachen, Ge- 
schichte, Literatur zu vervollständigen. Anregend in dieser Hin- 
sicht wirkt Freund Platen. 

Diese Freundschaft, die durch Verlorengehen und Nichtbeant- 
wortung mehrerer Briefe zeitweise merkliche Abkühlung erfahren 
hatte, war endlich durch einen glücklich angekommenen sehr herz- 
lichen Brief Liebigs wieder zu voller Glut angefacht worden. Platen 
erwidert mit einer begeisterten Ghasele. In dem Begleitschreiben heißt 
es: „Ich fühle mich in den äußerst behaglichen Zustand versetzt, 
einemüberausliebenden und geliebten Freunde ruhig und ungezwungen 
zu bekennen, daß er mir unendlich teuer ist und daß ich keinen 
anderen finden konnte, der mir hätte Ersatz für ihn sein können.“ 
Er bittet um ein Bild von Liebig und um Mitteilungen über dessen 
Leben und Beschäftigung. Dann heißt es: ‚Ich zweifle keinen 
Augenblick, daß Du in den Wissenschaften, die Dir Beruf und Neigung 
sind, Entschiedenes getan hast. Wiewohl nun aber Naturstudien 
den unschätzbarsten Gehalt des Lebens gewähren, so muß sich 
doch noch etwas aus dem Reich des Menschlichen und Geistigen 
hinzugesellen, was eigentlich einer allgemeineren und lebendigen 
Bildung erst näher bringt und jede pedantische Behandlung der 
Wissenschaft zurückweist. Hierzu rechne ich besonders historische 
Kenntnisse und Sprachen.“ Er rühmt dann den Genuß, den die 
Kenntnis der neueren Sprachen, namentlich der charaktervollen 
südländischen gewähre. Da die alten Sprachen Liebig unzugänglich, 
solle er doch einige der neueren, die ja so leicht zu erlernen, sich 
aneignen. Paris enthalte des Schönen so viel und biete ihm damit 
Gelegenheit, auch den Kunstgeschmack zu üben, der ausgebildet 
werden müsse, dann aber dem Leben gesteigerten Reiz verleihe. 

Platen spricht dann die Hoffnung auf baldiges Wiedersehen 
aus und schließt mit den Worten: ‚In allem von Dir übertroffen 
zu sein, nur nicht in der Liebe zu Dir, wünscht Dein Platen.“ 

In Liebigs Antwortschreiben vom 24. April 1823 heißt es: ,‚,So 
wenig es auch in Paris an Zerstreuungen und Vergnügungen aller Art 
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fehlt, fühle ich doch in diesem geräuschvollen Leben und Treiben 
die größte Leere, die mir hier nichts auszufüllen vermag, da ich 
nicht dafür geboren bin; der einzelne ist immer ein losgerissenes 
Glied einer Kette, er steht immer allein da. Die Wissenschaft allein 
ist es, die mich in Paris festhält, außer dieser ist nichts, was mir 
die verflossenen sechs Monate einige Freude gemacht hätte. Im 
Anfang, wo ich mich in der Sprache noch schwerfällig bewegte, 
fand ich es ganz unerträglich; die Franzosen ekelten mich an, und 
den Umgang der Deutschen vermied ich. Die zahlreichen herz- 
und geistlosen Gesellschaften machten mir immer die größte Lange- 
weile, bis ich mich endlich entschloß, keine einzige mehr zu fre- 
quentieren. 

„Mit Briefen aller Art versehen, haben sie mir größtenteils nur 
geschadet, indem sie mir meine Zeit stahlen. Nun habe ich alles 
Störende von mir geworfen und befinde mich wohl dabei, bin der 
sogenannten Freundschaften herzlich müde, und werde mich, da ich 
Dich wieder besitze, mit Dir und wenig andern wieder begnügen. Unter 
diesen nenne ich den Dr. Schulz, Professor der Philosophie in Gießen, 
der sich hier der persischen, arabischen undchinesischen Sprache wegen 
aufhält; er ist ein gerader, offner Freund, wir wohnen in einem Hause 
und teilen Leid und Freud miteinander. Er kennt all unsere Zwistig- 
keiten, schätzt Dich hoch, und ich wünsche nur, daß Du näher 
mit ihm bekannt wirst, um auch ihn schätzen und lieben zu können, 
wir würden zusammen ein recht herzliches Kränzchen bilden.!) 

„Ich beschäftige mich hauptsächlich mit den mathematischen 
Wissenschaften. Deinen freundlichen Rat werde ich befolgen, da 
ich einsehe, daß ein pedantisches Behandeln der Wissenschaft nur 
zur Einseitigkeit führen kann. Das Studium des Italienischen macht 
mir viel Freude, nur gehen die Fortschritte langsam, da ich nicht 
viel Zeit darauf verwenden kann; das Englische werde ich jetzt 
auch anfangen. Auf die alten Sprachen muß ich leider verzichten. 
Glücklich bist Du zu nennen, der sich in diesen Schätzen nach 
Herzenslust bewegen kann; an den Materialismus bin ich nun einmal 
gebunden, schwer wird es sein, mich von diesem loszureißen.‘ 


1) Schulz unternahm bald darauf eine wissenschaftliche Reise nach dem 
Orient; beschäftigt, Steininschriften zu kopieren, ward er von räuberischen Kurden 
erschlagen. Liebig hat ihm stets ein treues Andenken bewahrt. 
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Schließlich erwähnt Liebig, daß er anfangs August nach Kopen- 
hagen zu Oerstedt zu gehen gedenke, den er in Paris kennen gelernt. 
Platen antwortet prompt; er freut sich der so schön wieder- 

hergestellten Freundschaft, empfiehlt von neuem, Englisch und Ita- 
lienisch zu lernen und gibt Anleitung zu Studium und Lektüre. 
Seinem Brief legt er ein Sonett bei, das bald nach der ersten Be- 
gegnung mit Liebig verfaßt und an diesen gerichtet ist: 

„Den Freund ersehnend, welcher treu dem Bunde 

Mich reich ergänzen kann in Sein und Wissen, 


Fühlt’ ich mein Herz durch manchen Wahn zerrissen, 
Und eitle Täuschung schlug mir manche Wunde. 


Da bringt Dein Auge mir die schöne Kunde, 
Da find ich Dich, um weiter nichts zu missen, 
Wir fühlen beide schnell uns hingerissen, 

Zu Freunden macht uns eine kurze Stunde. 


Und kaum genießen wir des neuen Dranges, 
Als schon die Trennung unser Glück vermindert, 
Beschieden uns von prüfendem Geschicke. 


Doch ihres innigen Zusammenhanges 
Erfreun die Geister sich noch unbehindert; 
Es ruhn auf goldner künft’ger Zeit die Blicke.“ 


Liebig dankt für das Sonett: ‚Leid ist mir, daß ich Dir nicht 
solche Gegengeschenke machen kann, da sich meine Phantasie 
bloß in trockenen Agenzien und Reagenzien herumzutreiben ge- 
wohnt ist; auch möchte es schwer sein, Deiner glühenden Phan- 
tasie ähnliches entgegenzustellen. Begnüge Dich deswegen mit 
meiner schlichten, doch herzlichen Prosa und schicke mir dagegen 
gute und herzliche Verse.‘ Er berichtet sodann, daß er das ,Be- 
freite Jerusalem“ beinahe durchgelesen, daß er nun Englisch zu 
lernen beginnen wolle, da ihm die Aussicht auf Kopenhagen ab- 
geschnitten und Schleiermacher!) noch ein längeres Bleiben in 
Paris verlange, aber eine Reise nach England in Aussicht stelle. 

Am 16. Mai schrieb Liebig: ‚Es ist eine ausgemachte Sache, 
daß die Witterung, die Temperatur und andere äußere Zufällig- 
keiten einen entschiedenen Einfluß auf das Denken und deswegen 


1) Der schon erwähnte großherzoglich hessische Hofbeamte und Protektor 
Liebigs. 
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auch auf das Briefschreiben haben; der Mensch unterliegt diesem 
Einflusse trotz seines gebietenden Ichs; er hat das mit dem hygro- 
metrischen Haar gemein, das sich verlängern oder verkürzen muß, 
wenn Feuchtigkeit in seiner Umgebung sich befindet, oder nicht. 
Sicherlich ist bei mir jetzt ein solches äußeres Agens im Spiel, das 
mir das Schreiben an Dich zum Bedürfnis macht, da ich mich ja 
im andern Falle mit dem Denken an Dich hätte begnügen können; 
doch glaube deswegen noch nicht, daß vielleicht ein naher Komet 
schuld daran sei, denn die Magnetnadel oszilliert nach wie zuvor, 
auch ist die Hitze nicht außerordentlicher als gewöhnlich um diese 
Zeit im Pariser Klima. Biots Vorlesung über die Zerlegung und 
Klassifizierung der Töne kann dieses auch nicht hervorgebracht 
haben, und doch wünschte ich, daß ich die Harmonika spielen könnte; 
ich würde jetzt spielen, und Du würdest vielleicht die Töne hören, 
die Dir sagen könnten, wie so herzlich ich Dich liebe. Gay-Lussac, 
der Entdecker der Gesetze, welchen die Gase unterworfen sind, hat 
in seinen Vorlesungen noch weniger Anlaß dazu gegeben, und doch 
wünschte ich ein Gas zu sein, das sich ins Unendliche ausdehnen 
könnte; ich würde mich im Augenblick mit dem Endlichen be- 
gnügen und würde mich nur bis Erlangen expandieren und Dich 
dorten als Atmosphäre umgeben, und gibt es Gase, die beim Atmen 
tödlich, andere die liebliche Bilder erscheinen machen, so würde 
ich vielleicht ein Gas sein, das dir Lust zum Briefschreiben und 
Freude und Lust am Leben erwecken könnte. Beutany kann mit 
seiner Mineralogie noch weniger dieses Bedürfnis hervorbringen, 
da er mir alle Hoffnung abschneidet, jemals den Stein der Weisen 
zu erhalten, und doch wünschte ich ihn, weil er mich fähig machen 
würde, mit Dir arabische und persische Rätsel zu lösen, was ich 
ohne diesen Wunderstein nie lernen werde. Ist es vielleicht Laplace 
mit seiner Astronomie? Dieser kann es auch nicht sein, er zeigt 
mir bloß den Meridian, in welchem Du lebst, ohne mir Deinen 
glücklichen Stern zu zeigen. Ebensowenig können es Cuviers Ent- 
deckungen in der Natur sein, die mich zum Briefschreiben be- 
wegten, denn der gute Mann hat trotz seinem Eifer noch nicht 
ein Tier, viel weniger einen Menschen finden können, der dem 
andern vollkommen gleich ist; er zeigt mir bloß, daß die Natur 
aus einer Leiter besteht, und läßt mich nur sehen, um wieviel 
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Stufen ich noch unter Dir stehe. Oerstedt vielleicht bei seinem 
Hiersein hat mit seinem Elektromagnetismus dieses Rätsel bewirkt? 
Allein auch dieser ist es nicht, denn er nimmt in seinem Galvanis- 
mus keine Pole an, und ich fühle wohl, daß wir zwei Pole sind, 
die in ihrem Wesen unendlich verschieden, aber eben dieser Ver- 
schiedenheit halber sich anziehen müssen, denn Gleichartigkeit 
stößt sich ab. Du siehst, lieber Platen, daß ich nichts finde, was 
mir dieses Geheimnis aufklären könnte; ich bitte Dich in Deinem 
nächsten Brief um den Schlüssel.‘ 

Ein sehr merkwürdiger Brief. Abgesehen von der herzlichen 
und höchlich anmutenden Liebenswürdigkeit des Inhalts, zeigt er 
feinstes Stilgefühl und eine derartige Beherrschung der Sprache, 
daß der Verfasser sich ein fast kokettes Wortgetändel gestatten darf. 

Platen ist denn auch entzückt von der geistreich liebenswürdigen 
Art, wie ihm Liebig hier seine Studien und Beschäftigungen mit- 
teilt, von den Vorlesungen berichtet, die er hört, und alles auf den 


fernen Freund bezieht. 
Er antwortet sogleich mit einer seiner schönsten Ghaselen: 


Wie, Du fragst, warum Dein Wohlgefallen 
Mich erwählt, umschlossen hält vor allen? 
Fragst, warum zu mir, dem Fernen, pilgernd 
Deine heimlichsten Gedanken wallen? 

Weiß ich’s selbst? Vermag ich selbst zu fassen, 
Welch ein schöner Wahn Dich überfallen? 
Gibst Du Dich für mich? Du gleichst dem Wilden, 
Eitlen Tand sich kaufend mit Metallen; 

Nur Verwundrung kann der Niegeliebte, 
Seltentreue Dir entgegenlallen; 

Glaubst Du nicht, es sei mein Herz die Zither, 
Deren Saiten allgemach verhallen ? 

Fühlst Du nicht, daß diese leichten Lieder 
Sterblich seien wie die Nachtigallen ? 

Aber fürchte nichts! Dem Gläub’gen müssen 
Selbst die Wolken sich zu Felsen ballen; 

Wer vertraut, dem wird versteinert werden 
Schwankes Schiff in ewige Korallen. 

Laß mich fert’gen das Diplom der Liebe, 
Treuern Diener kannst Du nicht bestallen. 


Im Mai 1823 berichtet Liebig dem Freund von wissenschaft- 
lichen Arbeiten und Plänen; die Frühreife seines Geistes tritt uns 
überraschend vor Augen. ‚Du weißt, daß ich schon mehrere che- 
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mische Produktionen in der Welt herumlaufen habe, ich mache 
Dich auf meine letzte aufmerksam, worüber Dir Kastner nähere 
Auskunft geben kann; ob sie schon gedruckt ist, wirst Du von ihm 
hören, und durch ihn kannst Du sie auch lesen; es ist eine kleine 
Übersicht über den Zustand der jetzigen Theorie. Glaube übrigens 
ja nicht, daß ich den geringsten Wert auf alle diese traurigen Sachen 
lege; ich ärgerte mich immer zehn Wochen nachher noch darüber, 
wenn ich sie abgeschickt hatte, ich betrachte sie nicht anders als 
Spott- und Schmähschriften, denn nur dadurch werden die andern 
auf ihren eigenen Unsinn aufmerksam.“ 

Die theoretische Abhandlung, von der Liebig hier spricht, ist 
vermutlich seine Doktordissertation, die den Titel führte: Über 
das Verhältnis der Mineralchemie zur Pflanzenchemie; sie wurde 
der Erlanger philosophischen Fakultät im Manuskript vorgelegt und 
von dem damaligen Dekan Professor Dr. Heinrich August Rothe 
begutachtet. Das Referat rühmt als tüchtige Leistungen noch zwei 
andere Abhandlungen Liebigs, die in dem von Hofrat Kastner und 
Buchner herausgegebenen Repertorium der Pharmazie abgedruckt 
seient). Die Promotion erfolgte in absentia am 21. Juni 1823. 

Auch die Dissertation sollte in dem Repertorium zum Abdruck 
kommen, Kastner ließ sich das Manuskript zu diesem Zweck aus- 
händigen, aber ein gedrucktes Exemplar, das er statt dessen in 
Aussicht gestellt hatte, liegt den Akten nicht bei. Mein Gewährs- 
mann vermutet, daß der Promotionsakt schon eine Plünderung 
erfahren habe, denn es fehle nicht nur die Dissertation, sondern 
auch die Litterae petitoriae und das curriculum vitae, welche beiden 
Elaborate nach Rothes Gutachten in sehr gutem Latein geschrieben 
waren. Der Gutachter kommt zu dem Schluß: ‚‚Ich schlage vor, 
daß diese, mir ganz unbedenklich erscheinende Promotion eines so 
würdigen, von Hofrat Kastner so warm empfohlenen Kandidaten 
schleunigst vollzogen und das Diplom hierüber unverzüglich aus- 
gefertigt werde.‘ 

Von Kastner wird Liebig der Fakultät mit folgendem Bericht 
empfohlen: ‚Durch meine Empfehlung erhält Liebig eine Pension 


1) XIII, 280: Erzeugung des schweren Salzäthers durch Behandlung oxychlor- 
sauren Kalks mit Essigsäure und XIII, 300: Bemerkungen über das Knallsilber 
und Einwirkung des Lichtes auf Schwefelkalk. 
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von seinem Landesherrn, dem Großherzog von Darmstadt, und die- 
selbe hoffe ich verdoppelt zu sehen, so daß mein Zögling noch ein 
Jahr in Paris und sodann in London und Stockholm (bei Berzelius) 
sich praktische Kenntnisse zu erwerben vermag, wenn es mir ge- 
lingt, durch das gewünschte Doktordiplom ein öffentliches Zeugnis 
der Tüchtigkeit des Bittenden dem Großherzoge vorlegen zu können. 
Die Beantwortung einer Frage lege ich bei (eben die Dissertation) ; 
sie zeigt von tiefer Kenntnis der Physik und Chemie, und ich habe 
sie zum Drucke bestimmt für eines der nächsten Hefte des Reper- 
toriums für Pharmazie. Außerdem erscheinen noch von Liebig 
in diesem Augenblicke mehrere kleine Abhandlungen in einem 
dänischen von Oerstedt besorgten und in einem französischen Jour- 
nale. — Biot, Vauquelin, Gay-Lussac achten ihn sehr und haben 
mir über seine Kenntnisse viel Schmeichelhaftes gesagt. — Liebig 
könnte in Gießen promovieren; er wünscht aber von derjenigen 
Fakultät promoviert zu werden, von welcher ich Mitglied bin. — 
66 fl. liegen bei mir bereit. Kastner.“ 

In dem Schreiben Liebigs an Platen heißt es dann weiter: 

„Ich bin soeben mit einem Werk über die neuere Chemie!) 
beschäftigt, das mich wohl noch einige Jahre in Atem halten wird. 
Es ist wahrlich traurig, wie sehr in der neueren Zeit der Ruhm der 
Deutschen in der Physik, Chemie und den andern Naturwissen- 
schaften geschwunden ist; kaum ist noch ein Schatten übrig ge- 
blieben, und um diesen Schatten reißen sie sich wie bissige Hunde. 
Der jetzige deutsche Chemiker, der genug zu tun hat, wenn er nur 
seine unerschöpfliche Wissenschaft umfassen will, maßt sich den 
Philosophen zu spielen an, und darüber geht sein Wirken verloren. 
Recht vortrefflich ist es, wenn er seine Wissenschaft philosophisch 
ergreift und erfaßt und dadurch in die tote Masse Geist und Leben 
bringt, allein er darf seine Grenzen als Chemiker nicht überschreiten, 
da bei ihm das Philosophieren Lachen erregt. Es existieren kaum 
die nötigen Gesetze, um den ungeheuren Bau dieser Wissenschaft 
ein wenig zusammenzuleimen, allein dessenungeachtet wird darauf 
los systematisiert und Hypothesenkrämerei getrieben, daß einem 
der Kopf schwindelt. Die Franzosen und Engländer schlagen ganz 


1) Ob diese Arbeit vollendet wurde, steht dahin, eine Publikation dieser Art 
konnte ich nicht finden. Verf. 
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den entgegengesetzten Weg ein: hier ist die Wissenschaft bloß ein 
mechanisches Mauerwerk, die quasi mathematische Art, wie man 
sie behandelt, läßt gar kein Räsonnement zu; doch ist sie im Augen- 
blick sehr gut, sie hat in der neueren Zeit die herrlichsten Ent- 
deckungen herbeigeführt und ist besonders für das Leben von außer- 
ordentlichem Nutzen. Die schwedische und jetzt auch die dänische 
Schule (Berzelius, Oerstedt) schlägt den BER Mittelweg ein, und 
wir haben noch mehr zu erwarten.“ 

In Paris arbeitet Liebig zuerst in dem ehemals Vauquelinschen 
Laboratorium, dessen Benutzung ihm der damalige Inhaber, Gautier 
de Glaubry, auf Thenards Fürsprache gestattet hatte, und zwar 
setzt er mit großem Eifer seine Untersuchungen über die knallsauren 
Salze fort. Er schreibt darüber unterm 29. Juli 1823 an Freund 
Platen: 

„Gestern las Gay-Lussac in der Akademie ein Memoire von mir 
vor, welches die Entdeckung einer neuen Säure und deren Ver- 
bindungen betrifft; es wurde sehr gut aufgenommen und wird in 
den Annales de chimie!) erscheinen.“ 

In einem späteren Brief an Platen (Januar 1824) heißt es: 
„Gay-Lussac und Dulong haben einen äußerst günstigen Bericht 
über meine Arbeit der Akademie vorgelegt?), worauf diese be- 
schlossen hat, daß mein Memoire in die jährlichen Schriften der- 
selben aufgenommen werden soll, welches hier als eine ausge- 
zeichnete Ehre betrachtet wird. Kastner kann Dir mehr davon sagen, 
wenn er meine Abhandlung, die ich vor drei Wochen an ihn ab- 
sandte, erhalten hat“®). In dem betreffenden Berichte (Ann. ch. 
ph. [2], 24, 421) heißt es: M. Dulong, au nom d’une commission, 
rend un compte tres-favorable du Mémoire que M. le Dr. Liebig avait 
presente, sur la Composition du mercure et de l’argent fulminans. 
Ce Mémoire a déjà paru dans les Annales: il sera également inséré 
dans le Recueil des Savans étrangers, publié par l’Académie. 

Der Bericht, der von Dulong als Berichterstatter und von Gay- 
Lussac unterschrieben ist, gibt auf acht voll beschriebenen Großfolio- 


1) Vol. 24, p. 294—318 (Oktober 1823). 

2) In der Sitzung vom 15. Dezember 1323. 

3) Die deutsche Abhandlung ist erschienen im Rep. Pharm., Bd. XV, 361—391; 
Gilbert, Annalen der Physik u. Chemie LXXV, 393—420 und in anderen Zeit- 
schriften. 
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seiten einleitend eine Geschichte der Knallsalze und sodann sehr ein- 
gehend eine Übersicht über die Ergebnisse von Liebigs Untersuchung. 
Durch Zersetzung des Knallquecksilbers oder Knallsilbers mit 
Alkalien stellte Liebig detonierende Salze dar, in denen ein Teil des 
Schwermetalloxydes durch andere Metalloxyde ersetzt ist; Säuren 
scheiden aus diesen Salzen einen Körper aus — eben die neue Säure 
— der mit Quecksilberoxyd oder Silberoxyd das ursprüngliche Knall- 
quecksilber oder Knallsilber regeneriert und mit den Basen Salze bildet, 
indem er sie mehr oder weniger vollständig neutralisiert. Doch gibt 
die aus dem Knallquecksilber erhaltene Säure mit Silberoxyd ein 
Salz, das verschieden ist von demjenigen, welches die aus Knall- 
silber erhaltene Säure mit Quecksilberoxyd liefert, was Liebig durch 
den Nachweis erklärt, daß beide Säuren als integrierenden Bestand- 
teil Metall enthalten, die eine Silber, die andere Quecksilber. Mit 
Wasser und einem Metall wie Zink, Kupfer usw. gekocht, scheiden 
Knallquecksilber und -silber zuerst einen Teil und bei fortgesetztem 
Kochen zuletzt die gesamte Menge des Schwermetalls ab unter 
Bildung neuer detonierender Salze, die nun nur das zur Zersetzung 
angewendete Metall enthalten. Demnach müssen die knallsauren 
Salze aus einer organischen Substanz in Verbindung mit verschie- 
denen Metallen bestehen. Um über die Zusammensetzung dieser 
organischen Substanz Aufschluß zu erhalten, seien Versuche ange- 
stellt worden, deren höchst gefährliche Natur gebührend hervor- 
gehoben wird. Nach Vermischen mit dem 40 fachen Gewicht Magnesia 
hätten die Knallsalze durch Glühen sich zersetzen lassen, ohne daß 
Explosion erfolgte; sie lieferten dabei außer Metall Kohlensäure, 
Wasser und Ammoniak, und zwar schien das Verhältnis dieser 
Produkte bei Knallquecksilber und -silber das gleiche zu sein. Verf. 
vergleiche die Knallsalze mit den Cyandoppelsalzen, welcher Ver- 
gleich durch seine Beobachtungen über das Verhalten der Knallsalze 
gegen verschiedene Reagenzien durchaus gerechtfertigt werde. 

Zum Schlusse heißt es: 

„Die Abhandlung sei wegen der mitgeteilten neuen Beobach- 
tungen sehr bemerkenswert und lasse von dem Talent des Ver- 
fassers das Höchste erhoffen. Die Kommissäre nehmen daher nicht 
Anstand, der Akademie vorzuschlagen, daß sie dieser bedeutenden 
Abhandlung ein Zeugnis ihrer ausgezeichneten Wertschätzung zu- 
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billige, indem sie bestimme, daß die Abhandlung in den Band 
der Savants étrangers aufgenommen werde. 


Gez. Gay-Lussac, Dulong rapporteur. 


Die Akademie stimmt dem Bericht bei und schließt sich dem 
Vorschlage an.“ 

Liebigs Arbeit über die Knallsäure erregte nicht geringes Auf- 
sehen; sie machte den Namen des jugendlichen Verfassers mit 
einem Schlage bei der gesamten chemischen Welt bekannt. 

Die sehr eingehende Besprechung, die ihr Berzelius in seinem 
Jahresbericht!) widmet, beginnt: ‚Die detonierenden Präparate von 
Quecksilber und Silber, unter den Namen von Howards Knallqueck- 
silber und Brugnatellis Knallsilber bekannt, sind von Liebig mit 
sehr interessantem und unerwartetem Erfolge untersucht worden.‘ 

In der Tat enthält Liebigs Arbeit eine Menge hochinteressanter 
Angaben, die eine erstaunliche Schärfe der Beobachtung und Auf- 
fassung des erst zwanzigjährigen und fast nur autodidaktisch ge- 
bildeten Verfassers bezeugen. 

Man bewundert ebensowohl die Geschicklichkeit, mit der er diese 
nicht leicht zu behandelnden Stoffe der Einwirkung mannigfacher 
Reagenzien unterwirft, als man den ungeheuren Mut anstaunt, 
der dazu gehört, diese furchtbar gefährlichen Explosivstoffe in 
größerer Menge darzustellen und mit ihnen zu arbeiten. „Das 
Ende aller vorigen Arbeiten wurde stets durch eine Explosion herbei- 
geführt,“ heißt es in einer späteren Abhandlung?) über Analysen 
der Knallsäure, erst nachdem der Unfall in Vergessenheit geraten, 
habe das Interesse an der Sache ihn verlockt, die Arbeit wieder 
aufzunehmen. Liebig erklärt damit das Stückweise seiner Arbeiten 
über Knallsäure. 

Man kann ein ausgezeichneter Chemiker sein ohne solchen 
heroischen Mut. Dem jungen Wöhler fehlte es sicherlich nicht an 
Geschicklichkeit, aber vor dem Konallsilber hatte er gewaltigen 
Respekt. ‚Ich habe es gewagt, mir eine ganz kleine Menge von 
knallsaurem Silber zu machen,‘ schreibt er an Berzelius?). Frei- 


1) IV, 110—117, 1825. 
2) Schw., Jb. XVIII, 379. 
3) BW. I, 218, 17. Mai 1828. 
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lich stand Liebig seit frühester Jugend mit dem Knallsilber auf 
Du und Du. 

Überhaupt war Liebig bei Versuchen im Laboratorium von er- 
staunlicher Kaltblütigkeit. Professor Karl Thiel!), der von 1852 
bis 1856 bei Liebig in München Assistent war, schreibt mir: „Sehr 
richtig und zutreffend haben Sie den Mut Liebigs hervorgehoben, 
den ich im Sommer 1850 zu bewundern Gelegenheit hatte, als er 
in der Vorlesung bei dem Leidenfrostschen Versuch geschmolzenes 
Blei über seine Hände fließen ließ. Dann hat er bei seiner Arbeit 
über Fulminursäure 4 Kolben mit dem Knallquecksilber aus I Unze 
Quecksilber auf dem Sandbad des Privatlaboratoriums mit Salmiak- 
lösung kochen lassen, so daß Mayer’), der ein Angsthase war, sich 
flüchtete, solange die Behandlung dauerte.‘‘ Wenn Karl Vogt erzählt, 
daß die Experimente in den Vorlesungen Liebigs häufig mißglückt 
seien, so kommen da nebensächliche Momente zur Wirkung: in einer 
Vorlesung kann man dem Experiment nur einen Teil seiner Auf- 
merksamkeit zuwenden, da man durch den Vortrag in Anspruch 
genommen ist; man ist in der Zeit beschränkt und trachtet den 
Versuch tunlichst rasch zu erledigen; endlich bedingt der Vortrag 
wohl auch bei dem geübtesten Redner immer eine gewisse Auf- 
regung, die das Experimentieren erschwert. 

Furcht kannte Liebig überhaupt nicht. G. F. Knapp?) erzählt 
von einem Brand im Liebigschen Hause in Darmstadt. Liebig, der 
gerade bei den Eltern zu Besuch war, kletterte auf das Dach und 
dirigierte dort stehend den Spritzenstrahl. 

Auch in Liebigs Schriftstellerei ist nirgends von Furcht etwas 
zu bemerken, eher das Gegenteil. 

Bekanntlich ist Liebigs Arbeit über die Knallsäure und ihre 
Vorlesung in der Pariser Akademie für den weiteren Lebensgang 
Liebigs von grundlegender Bedeutung geworden, indem sie bei dem 
in der Sitzung anwesenden Alexander von Humboldt ein leb- 
haftes Interesse für den strebsamen jungen Landsmann erweckte. 


1) Später Professor am Polytechnikum in Darmstadt. 

2) Wilhelm, damals Privatassistent, nachmals Direktor der chemischen Fabrik 
Heufeld in Oberbayern. 

3) Vortrag in der k. bayr. Akademie d. Wiss. zur Vorfeier von Liebigs 100 jähr. 
Geburtstag, Verlag der k. bayr. Akademie und Liebigs Annalen 328, S. 44. 
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Liebig hat darüber in der an Humboldt gerichteten Vorrede 
seines epochemachenden Werkes ‚Die organische Chemie in ihrer 
Anwendung auf Agrikultur und Physiologie‘ berichtet: ‚Während 
meines Aufenthalts in Paris gelang es mir im Winter 1823/24, eine 
analytische Untersuchung über Howards fulminierende Silber- und 
Quecksilberverbindungen, meine erste Arbeit, zum Vortrag in der 
königlichen Akademie zu bringen. Zu Ende der Sitzung vom 
22. März 1824!) mit dem Zusammenpacken meiner Präparate be- 
schäftigt, näherte sich mir aus der Reihe der Mitglieder der Aka- 
demie ein Mann und knüpfte mit mir eine Unterhaltung an; mit 
der gewinnendsten Freundlichkeit wußte er den Gegenstand meiner 
Studien und alle meine Beschäftigungen und Pläne von mir zu 
erfahren; wir trennten uns, ohne daß ich aus Unerfahrenheit und 
Scheu zu fragen wagte, wessen Güte an mir teilgenommen habe. 
Diese Unterhaltung ist der Grundstein meiner Zukunft gewesen, 
ich hatte den für meine wissenschaftlichen Zwecke mächtigsten 
und liebevollsten Gönner und Freund gewonnen. Sie waren tags 
zuvor von einer Reise aus Italien zurückgekommen; niemand war 
von Ihrer Anwesenheit unterrichtet. Unbekannt, ohne Empfeh- 
lungen, in einer Stadt, wg der Zusammenfluß so vieler Menschen 
aus allen Teilen der Erde das größte Hindernis ist, das einer näheren 
persönlichen Berührung mit den dortigen ausgezeichneten und be- 
rühmten Naturforschern und Gelehrten sich entgegenstellt, wäre 
ich, wie so viele andere, in dem großen Haufen unbemerkt ge- 
blieben und vielleicht untergegangen; diese Gefahr war völlig 
abgewendet. Von diesem Tag an waren mir alle Türen, alle In- 
stitute und Laboratorien geöffnet; das lebhafte Interesse, welches 
Sie mir zuteil werden ließen, gewann mir die Liebe und innige 
Freundschaft meiner mir ewig teuren Lehrer Gay-Lussac, Dulong 
und Thenard. Ihr Vertrauen bahnte mir den Weg zu einem Wir- 
kungskreis, den seit 16 Jahren ich unablässig bemüht war, würdig 
auszufüllen.‘ 

Liebig erzählte gern von jener denkwürdigen Begegnung. Auch 
die Diener, an die er sich wendete, nachdem Humboldt in die Arbeits- 
oder Lesezimmer der Akademie verschwunden war, wußten nicht 
Bescheid zu geben, wer der freundliche kleine Herr gewesen, der 
1) Soll heißen 28. Juli 1823. 
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sich mit Liebig unterhalten hatte, denn Humboldts Anwesenheit in 
Paris war noch nicht bekannt geworden. So konnte Liebig der 
Einladung zum Diner, mit der der unbekannte Akademiker sich 
von ihm verabschiedet hatte, zu seinem größten Leidwesen nicht 
folgen. ‚Aber warum kamen Sie gestern nicht zu Tisch zu Hum- 
boldt? Er hatte Gay-Lussac und einige andere Naturforscher ge- 
laden und wollte Sie diesen vorstellen,‘‘ so fragte ihn tags darauf 
einer der jüngeren Gelehrten, der an Humboldts Reisewerk mit- 
arbeitete. Spornstreichs rennt Liebig zu Humboldts Wohnung; er 
läßt sich durch des Dieners ‚‚der Herr ist nicht zu sprechen‘ nicht 
abhalten und dringt in Humboldts Zimmer, wo das Mißverständnis 
alsbald seine Lösung findet. 

Humboldt war innig befreundet mit Gay-Lussac. Er hatte 
mit diesem gemeinschaftlich im Anfang des Jahrhunderts mehrere 
Arbeiten über Inklination, über Luftanalyse und jene berühmte 
Untersuchung über das Volumverhältnis, in welchem Wasserstoff 
und Sauerstoff sich zu Wasser verbinden, ausgeführt, sohin aus 
eigener Erfahrung kennen gelernt, was es heißt, unter der Führung 
eines solchen Meisters zu arbeiten. Auf seine Empfehlung hin wurde 
Liebig in Gay-Lussacs Laboratorium aufgenommen. Damit hatte 
Liebig endlich erreicht, wonach er so lange vergeblich getrachtet: 
Einführung in die Methoden der wissenschaftlichen Forschung, in 
das wissenschaftliche Denken und Arbeiten durch einen Gelehrten, 
der den Beruf und die Fähigkeit des Forschers in vielen ausge- 
zeichneten Untersuchungen bewährt hatte. In der Tat ist Gay- 
Lussac neben Berzelius wohl unstreitig der fruchtbarste der da- 
maligen Chemiker und derjenige, von dem der nachhaltigste Ein- 
fluß auf die Entwicklung unserer Wissenschaft ausgegangen ist. 

Gay-Lussac erachtete die Untersuchung Liebigs über die Knall- 
säure für wichtig genug, um den Gegenstand gemeinschaftlich mit 
Liebig weiter zu bearbeiten, so wie er früher mit Thenard oder mit 
Humboldt zusammengearbeitet hatte. Unter der Leitung des Meisters 
lernt Liebig die Methoden der Analyse, die Art der chemischen Frage- 
stellung, den systematischen Gang der Untersuchung kennen; kurz 
er entwickelt sich zum Forscher. 

Schon am 22. März des nächsten Jahres konnte die neue Analyse 
des Knallsilbers der Akademie mitgeteilt werden. Die Abhandlung 
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erschien zuerst in den Annales de chimie unter dem Titel „Analyse 
du fulminate d’argent par MM. Liebig et Gay-Lussac“‘, sie ist dann 
in alle chemischen Zeitschriften übergegangen!). In derselben wird 
die Formel des Knallsilbers festgestellt, die noch jetzt in Geltung ist. 

Zwischen Lehrer und Schüler, die in der Art des wissenschaft- 
lichen Denkens und Arbeitens nicht nur, sondern auch im Charakter, 
der Lauterkeit und Vornehmheit der Gesinnung und der persön- 
lichen Liebenswürdigkeit, sowie in dem Streben, die Resultate ihrer 
Arbeit der Menschheit nutzbar zu machen, eine unverkennbare 
Ähnlichkeit zeigen, entwickelt sich eine innige Freundschaft. Liebig 
bewahrte dem väterlichen Freund die wärmste Verehrung. Sein 
Zusammenarbeiten mit Gay-Lussac bildet den Glanzpunkt seiner 
Jugend. Er sprach später oft und gern davon und erzählte, wie 
Gay-Lussac, wenn eine besonders schwierige Analyse gelungen oder 
eine neue überraschende Tatsache gefunden war, mit ihm um den 
Laboratoriumstisch herumgetanzt habe. 

Liebig blieb dauernd in Briefwechsel mit Gay-Lussac, der später- 
hin seinen Sohn Jules nach Gießen schickte, damit er bei Liebig 
Chemie studiere. Die in Liebigs Archiv aufbewahrten Briefe Gay - 
Lussacs enthalten aber sonderbarerweise nichts, was von allge- 
meinerem Interesse wäre. 

Wie sehr Liebig dem Lehrer seiner Jugend dankbare Anhäng- 
lichkeit und treue Freundschaft bewahrte, ersieht man aus einem 
Schreiben an Berzelius?), das fast ganz einer Verteidigung Gay- 
Lussacs gewidmet ist. Die Unvollständigkeit der Wiedergabe frem- 
der, namentlich deutscher Arbeiten in den Annales de chimie et 
de physique, damals für die Veröffentlichung chemischer Abhand- 
lungen wenn nicht das einzige, doch das Hauptorgan in Frankreich, 
scheint Berzelius dem Einfluß Gay-Lussacs zugeschrieben und 
deshalb über diesen abfällige Bemerkungen gemacht zu haben. Wo 
dies geschehen, kann ich nicht finden. Liebig vermutet, daß Berzelius 
durch Klatschereien gegen Gay-Lussac eingenommen worden sei, 
und aus einem Briefe, in welchem Liebig sich bei Wöhler für 
Aufklärung in dieser Sache bedankt, scheint es in der Tat, daß 


1) Ann. ch. ph. XXV, 285—311; Pogg. I, 87—116; Schw. Jb. XI, 129—157; 
K. Arch. II, 58-91. 

2) BL. S. 13—16, 4. Aug. 31. 
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Berzelius von Berlin aus gegen Gay-Lussac aufgehetzt wurde. 
Liebig setzt auseinander, daß Gay-Lussac mit der Verstümmelung 
fremder Abhandlungen nichts zu tun habe und verteidigt die Lauter- 
keit und Zuverlässigkeit des Charakters seines Lehrers und Freundes 
mit einer wahrhaft rührenden Wärme. Einen Fehler gesteht er 
aber doch zu: ‚Eine gewisse geistige Indolenz hält die Franzosen 
zu ihrer Schande ab, sich mit den Arbeiten des Auslandes bekannt 
zu machen, auch Gay-Lussac teilt sie und fühlt es, daß diese Art 
zu denken nach und nach den Untergang und das Verlöschen allen 
wissenschaftlichen Sinnes in Frankreich zur Folge haben muß, alle 
seine Briefe sind mit Klagen darüber und hauptsächlich über sich 
selbst angefüllt, allein das ist kein Fehler seines Charakters und 
wohl mit seinem anderen Guten zu entschuldigen.‘ 

In der Antwort von Berzelius (1. Sept. 1831) heißt es: „Unter 
seinen Freunden einen Mann zu haben, der seine Freunde so liebt wie 
Sie Gay-Lussac, ist etwas sehr Angenehmes.“ Übrigens habe er 
gar nichts gegen Gay-Lussac, schätze diesen im Gegenteil sehr hoch, 
„sowohl als Gelehrten als wie Mensch.“ 


Gießen. 


Gay-Lussac muß wohl die eminente Genialität und den zähen 
Fleiß seines jugendlichen Mitarbeiters alsbald erkannt und zu dessen 
unwiderstehlichem Feuereifer das höchste Zutrauen gewonnen haben, 
denn auf seine Veranlassung hin bemüht sich Alexander v. Hum- 
boldt, durch dringendste Empfehlung bei der großherzoglich 
hessischen Regierung Liebig die akademische Laufbahn zu er- 
öffnen. 

Von Paris zurückgekehrt, reicht Liebig alsbald der Regierung ein 
Gesuch ein um Anstellung als öffentlicher Lehrer der Chemie an 
der Landesuniversität. Er dankt darin dem Großherzog in den 
wärmsten Worten für die Unterstützung, durch die ihm ermög- 
licht wurde, in Paris sorgenfrei seiner wissenschaftlichen Ausbildung 
nachzugehen; er habe die Zeit dort aufs beste benutzt, um sich für 
das Lehramt vorzubereiten; zur Unterstützung seines Gesuches 
überreicht er die mit Gay-Lussac gemeinschaftlich ausgeführte 
Arbeit, zugleich nimmt er Bezug auf einige andere seiner Publika- 
tionen. 

Er muß daraufhin zuerst Sorge tragen, daß der in Erlangen 
erworbene Doktorgrad in Gießen anerkannt wird. Durch Ministerial- 
verfügung vom 20. April 1824 wird die medizinische Fakultät der 
Universität Gießen angewiesen, den Petenten behufs Bestätigung 
der ihm von der Universität Erlangen erteilten Doktorwürde zur 
Prüfung in der Chemie zuzulassen und zu dieser Prüfung die beiden 
philosophischen Professoren Doktoren Schmidt und Zimmermann 
zuzuziehen. Einen Monat später wird Liebig eröffnet, daß das 
Ministerium „ihn infolge der auf der Landesuniversität bestandenen 
gesetzlichen Prüfungen würdig findet, die ihm von der philoso- 
phischen Fakultät zu Erlangen erteilte Doktorwürde mit denselben 
verfassungsmäßigen Prärogativen, als sei solche von der Landes- 
universität erlangt, fortzuführen‘“, und am 26. Mai 1824 wird er, 
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ohne daß man vorher die Fakultät befragt hätte, zum außer- 
ordentlichen Professor der Philosophie an der Landesuniversität 
ernannt!). 

Einen besonderen Lehrstuhl für Chemie erhielt Gießen zuerst 
im Jahre 1777, kurz nachdem der hessische Minister von Moser an 
der Universität eine fünfte, die ‚ökonomische‘ Fakultät errichtet 
hatte. Damit die künftigen Beamten, denen die Verwaltung der 
Staatsgüter obliegt, sich bessere naturwissenschaftliche Vorbildung 
aneignen könnten, wurde dieser neuen Fakultät der seitherige Pro- 
fessor der Medizin Landphysikus und Bergrat Dr. Baumer zuge- 
wiesen und ihm ein besonderer Lehrauftrag für Chemie und Minera- 
logie erteilt, welche Fächer seither von einem oder von mehreren Pro- 
fessoren der Medizin ebenso wie Physik, Botanik, Zoologie nebenher 
gelehrt worden waren. Dem Professor Baumer wird für die zu 
einem gedeihlichen Unterricht der Chemie gehörigen Experimente 
ein besonderes Laboratorium, sowie 30 fl. in Geld und zwei Wagen 
Kohlen zugesichert. Gleichzeitig mit Baumer lasen über Chemie 
in der medizinischen Fakultät erst Professor Cartheuser und nach 
dessen Quieszierung von 1779 ab der junge Professor Dr. med. 
K. W. Chr. Müller. 

Mit der Einrichtung eines Laboratoriums wurde erst nach Ver- 
lauf von 6 Jahren Ernst gemacht, und zwar diente dazu ein Garten- 
häuschen im Botanischen Garten; dasselbe enthielt nur einen ein- 
zigen Raum, in dem sowohl die Vorlesung abgehalten als auch 
laboriert werden mußte, und der zugesicherte Ausbau zum Labora- 
torium beschränkte sich auf Ersatz des verfaulten Holzwerkes, die 
Errichtung eines chemischen Herdes und Beschaffung einiger Möbel, 
wie Tisch und Schränkchen. Um den Besitz dieses glänzend ein- 
gerichteten und reich dotierten (30 fl.) Instituts erhob sich alsbald 
ein heftiger Streit zwischen Baumer und Müller, der erst nach 
vielem Schriftwechsel und Berichten dahin entschieden wurde, daß 


1)"Diese und die nachfolgenden Angaben über die Gießener Verhältnisse sind 
größtenteils der dem Osterprogramm des großh. Raalgymnasiums zu Gießen 1891 bei- 
gegebenen, auf sorgfältigster Durchsicht der Universitätsakten beruhenden Abhand- 
lung: Beiträge zur Geschichte des chemischen Unterrichts an der Universität Gießen 
von Direktor G. Weihrich, Gießen 1891, entnommen; die Daten sind mit den in 
Liebigs Archiv befindlichen Originalen der behördlichen Verfügungen und den Kon- 
zepten von Liebigs Eingaben verglichen. 
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Baumer die Oberleitung und Verfügung über die Mittel und Müller 
das Recht der Mitbenutzung erhielt. 

Das Gartenhäuschen blieb als Auditorium und Laboratorium in 
Benutzung bis 1824, wo es auf Antrag des damaligen Direktors des 
Botanischen Gartens niedergelegt wurde. 

Baumer starb 1788 im Alter von 76 Jahren. Seine Stellung 
blieb, da die ökonomische Fakultät bald wieder eingegangen war, 
30 Jahre lang unbesetzt. Erst 1818 wurde wieder ein Professor für 
Chemie und Mineralogie angestellt in der Person des Dr. Wilh. 
Ludw. Zimmermann, der 1818 zum Extraordinarius und Ende 
1819 zum Ordinarius ernannt wurde mit 800 fl. Besoldung, nebst 
Bezug von etlichen Maltern Korn, Hafer, Heu und Zuweisung 
von !/, Morgen Grabland; der Etat für Experimente betrug 70 fl. 
und wurde später auf 120 fl. erhöht. Die für einen Diener nach- 
gesuchten 60 fl. werden abgeschlagen, der Dienerlohn sei aus dem 
höheren Honorar für die chemischen Vorlesungen zu bestreiten. 

Zimmermann hatte Theologie studiert, danach sich den Natur- 
wissenschaften zugewendet und war mit 2ı Jahren Lehrer an dem 
Gießener Pädagogium geworden. Im Jahr 1808 erhielt er auf sein 
Nachsuchen behufs weiterer Ausbildung in den Naturwissenschaften 
einen Urlaub und die erforderliche staatliche Geldunterstützung zu 
einem Aufenthalt in Paris. Über seine dortigen Studien findet sich 
nur die Bemerkung, daß Cuvier, der Begründer der vergleichen- 
den Anatomie, sein Lehrer gewesen sei. Ob er bei den Koryphäen 
der Chemie, bei Fourcroy, Vauquelin, Berthollet, Gay-Lussac, 
Thenard, in die Schule gegangen, erscheint nach dem wissen- 
schaftlichen Standpunkt, der in seinen chemischen Veröffent- 
lichungen zutage tritt, mindestens sehr zweifelhaft. 

Das Osterprogramm ı811 des Gießener Pädagogiums enthält 
eine Abhandlung von ihm: Einige merkwürdige, die Metallvegetation 
begleitende Phänomene, beobachtet von Dr. W. Zimmermann. 
Sie beschäftigt sich mit den eigentümlichen dendritischen Formen, 
in welchen Metalle aus ihren Salzlösungen durch andere Metalle 
ausgeschieden werden. Darin heißt es Seite 12: ‚So wie die welke 
Pflanze sich in frischem Wasser aufrichtet, so wird auch das Leben 
des vegetierenden Metalles erfrischt durch erneuten Zuguß von der- 
selben Solution, und wie die Pflanze zum Lichte aufstrebt, so breitet 
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auch jenes seine Zweige dem verwandten Körper freudig entgegen. Ist 
die Flüssigkeit dem Vertrocknen nahe, so erlischt die plastische 
Kraft der Vegetationskette; die Äste sterben ab und verlieren durch 
schnellen Übergang ins Oxyde alien Reiz ihres expansiven Daseins. 
Was aber den chemischen Prozeß erneut, erneut auch das Leben 
der Vegetation. Man kann, solange jene Bedingung stattfindet, 
selbst die vegetativen Gebilde zerstören, und sie werden aufs neue 
regeneriert usw.‘ 

Man sieht, es war hohe Zeit, daß die Universität durch die ohne ihr 
Zutun erfolgte Anstellung des Dr. Justus Liebig überrascht wurde. 

Daß der 21 jährige Professor, dessen Bildungsgang in die ge- 
wöhnliche Schablone durchaus nicht paßte, der nicht von der Fakultät 
vorgeschlagen war, der zudem eine durch ihre offenbare Beziehung 
zu der Goldmacherei unseligen Angedenkens etwas anrüchige Kunst 
vertrat, die man als eigene Wissenschaft kaum gelten lassen konnte, 
daß der von den Gießener Kollegen nicht mit offenen Armen auf- 
genommen wurde, versteht sich von selbst; ebenso natürlich ist, 
daß der leidenschaftliche Feuereifer, mit dem der eben Angelangte 
ins Zeug ging, daß seine Heftigkeit, die fast an das explosive Zeug 
erinnerte, mit dem er sich seither befaßt hatte, bei den im regulären 
„nur immer langsam voran“ ergrauten würdigen Häuptern mannig- 
fachen Anstoß erregen mußte. Es liegt daher in der Natur der Sache, 
daß Liebig in der ersten Zeit seiner Tätigkeit in Gießen mit mancher- 
lei Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. 

Aber das Mißtrauen, das man dem so unerwartet in die Uni- 
versität Hereingeschneiten anfänglich entgegengebracht hatte, scheint 
dem zielbewußten Streben, dem Ernst und Eifer, den der neue Kollege 
als Lehrer und Forscher betätigte, alsbald gewichen zu sein, wenig- 
stens lassen sich keinerlei Anzeichen auffinden, daß Liebig unter 
Mißgunst, Neid oder Haß der weniger genialen Kollegen zu leiden 
gehabt hätte. Die Schwierigkeiten lagen vielmehr darin, daß für 
Chemie bereits ein Ordinarius vorhanden war, daß der Staat oder 
die Universität für wissenschaftliche Institute irgend erhebliche Auf- 
wendungen überhaupt nicht zu machen pflegte, am wenigsten für 
ein chemisches Laboratorium, sowie endlich, daß über die mini- 
malen Mittel, die für den chemischen Unterricht ausgeworfen waren, 
anfänglich die Verfügung dem Ordinarius zustand. 
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Liebig beantragt zunächst gemeinschaftliche Verwendung des 
dem Ordinarius zustehenden Kredits von 220 fl. jährlich; begreif- 
licherweise konnte man darauf nicht eingehen; dagegen wurden 
ihm zunächst 100 fl. zur Beschaffung von Reagenzien sowie die 
Mitbenutzung der Instrumente bewilligt. 

Soweit die Schwierigkeiten aus der doppelten Besetzung des 
Lehrstuhles für Chemie erwachsen waren, fanden sie durch den 
plötzlichen Tod des Ordinarius sehr bald traurige Erledigung. 

Für das Sommersemester 1825 hatte Zimmermann, der Ordi- 
narius, und der noch nicht 22 jährige Extraordinarius Liebig, der 
erst seit einem Semester überhaupt Vorlesungen hielt, beide das- 
selbe fünfstündige Kolleg über Experimentalchemie angekündigt. 
Aber bald nachdem die Vorlesungen an der Universität ihren An- 
fang genommen hatten, richtete Zimmermann an das Ministerium 
ein Gesuch um ein Stipendium zum Zweck einer wissenschaftlichen 
Reise in das Ausland. Da dies Gesuch vom Senat nicht befürwortet 
wurde, zog Zimmermann es zurück, um anfangs Mai Urlaub für 
das ganze Semester beim Ministerium nachzusuchen. Aus den 
schriftlichen Abstimmungen der Senatoren ist zu ersehen, daß 
Zimmermann sein Kolleg nicht zustande gebracht hatte; angesichts 
der oben mitgeteilten Probe seines wissenschaftlichen Standpunktes 
kann es nicht wundernehmen, daß die Studenten die Vorlesung 
Liebigs vorzogen. Daß Zimmermann den ihm bewilligten Urlaub 
zu einer Reise ins Ausland benutzt habe, ist nicht ersichtlich, auch 
nicht wahrscheinlich, da er im Laufe des Sommers in Gießen starb; 
über sein Ende berichtet das Sterbeprotokoll der Burgkirche: 

„Im Jahre 1825 am 19. Juli abends nach 7 Uhr ist beim Baden 
in der Lahn ertrunken Herr Wilhelm Ludwig Zimmermann, Dr. 
und Professor der Philosophie, alt 42 Jahre 9 Monate und 2 Tage 
und wurde beerdigt den 20. ejusdem abends um 7 Uhr, in Gegen- 
wart des Unterpedellen Wagner, welcher mit dem Pfarrer dieses 
Protokoll unterschrieben hat. 

Dr. Dieffenbach. Jost Wagner.“ 


Zu bemerken ist, daß die Worte ‚ist ertrunken‘‘ ausgestrichen 
und von derselben Hand, mit derselben Tinte und anscheinend der 
nämlichen Feder durch ‚‚fand seinen Tod‘ ersetzt sind. 
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So war nun Liebig der alleinige Vertreter der Chemie in Gießen, 
denn der an Stelle des früher erwähnten Geheimrat Müller berufene 
Professor der Medizin und Pharmazie Vogt, Karl Vogts Vater, weit 
davon entfernt, Liebig Konkurrenz zu machen, hatte vielmehr schon 
mehrere Jahre vorher die Gründung eines besonderen Lehrstuhles 
für Chemie eifrigst befürwortet. 

Die Naturphilosophie im Sinne Hegels und Schellings hatte 
der neuen Chemie das Feld geräumt. 
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Goldhäuser nannte man zu Zeiten der Alchimie die chemischen 
Laboratorien, nach dem, was aller chemischen Forschung als locken- 
des Endziel vorschwebte: Verwandlung der gemeinen oder unedeln 
Metalle in das edelste, kostbarste, in das Sonnenmetall, das Gold. 
Jetzt würde sich diese Bezeichnung eher rechtfertigen; was damals 
Traum war, ist jetzt Wirklichkeit geworden; zwar wird auch jetzt 
in unseren chemischen Laboratorien kein Gold gemacht, aber man 
lernt doch dort die Goldmacherei, man sehe sich nur im Kursblatt 
den Stand der Aktien chemischer Fabriken an. 

Für ein solches der Forschung und dem Unterricht geweihtes 
großartiges Goldhaus hat ein Alchimist des sechzehnten Jahr- 
hunderts die Baurisse entworfen und alle möglichen, die chemische 
Forschung fördernden Einrichtungen ausgedacht; auch Garten- 
anlagen sieht er vor, Säulengänge und Bäder zur Rekreation der 
Laboranten; neque desit cella vinaria, sogar ein Weinkeller soll 
nicht fehlen. So weit werden wir es wohl nie bringen. Was bloß 
zu Schmuck und Annehmlichkeit dient, wird stets als Raum- und 
Geldverschwendung vom finanziellen, und namentlich der Wein- 
keller als allzu großes An-, oder besser gesagt, Abziehungsmittel 
vom pädagogischen Standpunkte aus beanstandet werden. Aber 
auch ohne diesen Luxus dürften doch die für den chemischen Unter- 
richt jetzt an unseren Hochschulen errichteten Paläste selbst die 
kühnsten Träume des seligen Libavius übertreffen. 

Man darf kühnlich behaupten, daß unsere großartigen Unterrichts- 
laboratorien aus dem, soll man sagen lächerlich oder kläglich winzigen 
Anfang in Gießen im Laufe weniger Jahrzehnte erwachsen sind. 

Liebig war, bevor er die Universität bezog, in Kenntnis und Ver- 
ständnis der Chemie so weit eingedrungen, wie autodidaktisch 
möglich; in Bonn und Erlangen hatte er gesehen, daß er ohne einen 
Lehrer, der selbst in der chemischen Forschung bewandert ist, über 
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einen gewissen toten Punkt nicht hinauskomme. Durch die An- 
leitung, die er bei Gay-Lussac gefunden, war alsbald der große 
Vorrat von chemischen Kenntnissen, den eifrige Lektüre in seinem 
Kopfe angehäuft hatte, lebendig und nutzbar geworden, und in 
der kurzen Zeit eines Jahres hatte sich der Schüler zu einem dem 
Meister ebenbürtigen Forscher entwickelt. Wie sehr, wie schmerzlich 
hatte Liebig bei Kastner diese Anleitung entbehrt! Wie hatten ihm 
die traurigen Verhältnisse des chemischen Unterrichts in Bonn und 
Erlangen die Notwendigkeit praktischer Unterweisung aufgedrängt! 
Eingedenk dieser Schwierigkeit, die er bei der eigenen Ausbildung 
so bitter empfunden hatte, erachtet er es als akademischer Lehrer 
für seine dringendste Aufgabe, die praktische Anleitung zu che- 
mischen Arbeiten den Studierenden allgemein zugänglich zu machen. 

Als er kaum sein Amt in Gießen angetreten (1825), beantragt 
er daher gemeinsam mit dem Prosektor und Mineralogen Werne- 
kinck und dem Mathematiker Umpfenbach die Errichtung einer 
pharmazeutisch-technischen Lehranstalt an der Universität. 

Bei den Mitgliedern des Senates, die ihre Gutachten schriftlich 
abzugeben haben, findet der Antrag sehr verschiedenartige Auf- 
nahme. In einem der Gutachten, so berichtet Weihrich, stellt ein 
Mitglied des Senates den Grundsatz an die Spitze, es sei bekanntlich 
die Aufgabe der Universität, die künftigen Staatsdiener heranzu- 
bilden, folglich liege ihr die Ausbildung der Apotheker, Seifensieder, 
Bierbrauer, Likörfabrikanten, Färber, Essigsieder, Drogisten und 
Spezereikrämer, obwohl deren Wichtigkeit anzuerkennen sei, 
gänzlich fern, auch sei es ganz untunlich, die mit ganz ungenügender 
Allgemeinbildung versehenen jungen Leute, die eben noch Lehrlinge 
in ihren Geschäften gewesen, als cives academicos zu immatrikulieren. 

Dieser Gesichtspunkt des ersten Votanten wird von Prof. Vogt 
wuchtig abgetan. Nach seiner Ansicht sei Zweck der Universität, 
geistige Kultur allseitig zu fördern, Bildung auszubreiten und damit 
dem materiellen Wohl zu nutzen. Die Aufgabe der Universität sei 
also viel weiter zu stellen als der vorgenannte Votant meine. Das 
in Frage gestellte Institut diene den allgemeinen Zwecken des 
Staates und damit auch der Universität. Aus diesem Grunde sei 
er auch dafür, daß dessen Zöglinge als solche der ganzen Univer- 
sität zu betrachten seien und daß für sie am Schluß des Kursus 
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ein Apothekerexamen bzw. ein chemisch-technisches Examen mit 
kameralistischer Grundlage angeordnet werde. 

Zur Erfüllung dieses sehr vernünftigen Verlangens, das Prof. 
Vogt vor 8ı Jahren erörterte, hat man es an den deutschen Uni- 
versitäten, soweit es die Schlußprüfung der Chemiker anlangt, auch 
heute noch nicht gebracht. 

Auch damals war die Majorität gegen den erwähnten Antrag 
und das Ministerium überließ die Errichtung eines pharmazeutisch- 
technischen Lehrinstituts der privaten Tätigkeit der Professoren, 
die denn auch nicht verfehlten, alsbald zur Gründung dieses In- 
stituts zu schreiten; es handelt sich dabei nicht sowohl um ein be- 
sonderes Institut, als vielmehr um Vereinbarung eines Lehrplans 
und eines für den Unterricht der Pharmazeuten besonders geeig- 
neten Ineinandergreifens der Vorlesungen und Übungen. Eine von 
den drei Genannten unterzeichnete Anzeige!) weist hin auf den 
Aufschwung, den die Naturwissenschaften und ganz besonders 
die Chemie in letzter Zeit genommen, sowie auf deren große Be- 
deutung für die Pharmazie und die gesamte technische Chemie. 
Der Pharmazeut und der technische Chemiker könnten sich jetzt 
nicht mehr mit den Kenntnissen, die sie in der Offizin oder der Lehre 
erworben, begnügen, sie müßten vielmehr die gesamten Natur- 
wissenschaften und namentlich die Chemie gründlich studieren, um 
den gesteigerten Anforderungen zu entsprechen, die man an sie zu 
machen berechtigt sei. Diesem Bedürfnis sei man in neuerer Zeit 
durch die Errichtung pharmazeutischer Institute entgegengekommen. 

In Süddeutschland fehle aber ein solches Institut?), es wären 
daher die, welche sich dem Studium der Pharmazie widmen wollen, 
genötigt, ihre Ausbildung an weit entlegenen Orten zu suchen. 


1) Schw. Jb. XVI, Heft 2, Beilage. 

2) In Erfurt leitete seit 1795 Joh. Barth. Trommsdorff ein pharmazeu- 
tisches Institut, das bis 1828 bestand (Schw. Jb. XV, 256, XVII, Heft 2, Bei- 
lage); auch in Jena bestand eine ähnliche Anstalt unter C. Chr. Traug. Göbel, 
der, 1828 nach Dorpat berufen, das Aufhören seines Instituts für Michaelis 1828 
ankündigt (ibid. XXII, Heft 6, Umschlag); dadurch wird F. W. Schweigger- 
Seidel veranlaßt, die Gründung eines pharmazeutischen Instituts in Halle a. S. 
in Aussicht zu nehmen, bei genügenden Anmeldungen werde er dasselbe Ostern 1829 
eröffnen (ibid. XXIII, Heft 7). Die Jenaer Anstalt wurde jedoch nach Göbels 
Abgang durch Dr. H. W. F. Wackenroder fortgeführt (ibid. XXIV, Heft ıı, 
Beilage). 
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Einige Lehrer der Universität Gießen hätten sich daher vereinigt, 
in Gießen ein chemisch-pharmazeutisches Institut zu gründen, an 
welchem in einem einjährigen Kursus alle dem Pharmazeuten 
nötigen Fächer gelehrt werden sollen und wo ebenso auch der 
Techniker und Ökonom Gelegenheit finde, den Kreis der ihm 
nötigen und nützlichen Kenntnisse zu erweitern. Es folgt dann der 
Lehrplan, der, mit Ostern beginnend, für das erste Semester Mathe- 
matik, allgemeine Botanik, Mineralogie mit je 5 Stunden, ferner 
Reagenzienlehre und Theorie der chemischen Analyse (Wernekinck) 
vorsieht; Liebig kündigt an: Experimentalchemie fünfstündig, 
pharmazeutische Warenkunde und Anweisung zur Prüfung der 
Güte und Echtheit der Arzneimittel in wöchentlich drei Stunden. 
In die zweite Hälfte des Kursus fallen angewandte Mathematik 
4 Stunden, Experimentalphysik 5 Stunden (Schmidt) und Übungen 
in der chemischen Analyse. 

Schon nach zwei Jahren wird der Lehrplan dahin umgeändert, 
daß die praktischen Übungen im chemischen Laboratorium mehr 
Raum einnehmen. In einer den Unterricht im Gießener Labora- 
torium betreffenden Anzeige!) heißt es: 

„Eine dreijährige Erfahrung hat mich belehrt, daß der Unter- 
richt in der praktischen nud analytischen Chemie, so wie er in den 
chemisch-pharmazeutischen Instituten gewöhnlich betrieben wird, 
bei weitem nicht zureicht, um einem jungen Mann nur einigermaßen 
Fertigkeit und Gewandtheit in analytischen Arbeiten zu verschaffen; 
ich habe deshalb schon seit einem Jahre eine Änderung in dem 
Lehrplan des hiesigen chemisch-pharmazeutischen Institutes ge- 
troffen. Die Eleven des Instituts besuchen jetzt während des Som- 
mersemesters die Vorlesungen über Chemie, Botanik, Mineralogie 
als Vorbereitungswissenschaften; das ganze Wintersemester aber 
ist den praktischen Arbeiten in dem chemischen Laboratorium der 
Universität gewidmet, worin sie von morgens bis abends sich mit 
analytischen Arbeiten jeder Art beschäftigen müssen; dieser Unter- 
richt ist mit wöchentlichen Examinatorien verbunden. 

„Ich habe die befriedigende Überzeugung gewonnen, daß bis jetzt 
keiner das Institut verlassen hat ohne das Bewußtsein, etwas Tüch- 
tiges gelernt zu haben, mit sich genommen zu haben. 


1) Geigers Magazin der Pharmazie XX, 98; Schw. Jb. XXI, 376, Oktober 1827. 
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„Diejenigen, welche gesonnen sind, das Institut während des 
neuen Kursus, der zu Ostern 1828 seinen Anfang nimmt, zu be- 
suchen, bitte ich, sich zuzeiten zu melden, da ich die Zahl der 
Eleven wegen Mangel an Platz im Laboratorium sehr beschränken 
muß. Für den Winterkursus 1827/28 sind alle Plätze besetzt. 


Gießen, im Oktober 1827. 
Dr. Justus Liebig.“ 


Liebig liesttheoretisch-praktische,allgemeine und pharmazeutische 
Chemie 4 stündig und technische Chemie wöchentlich 3 Stunden; 
das chemische Praktikum in wöchentlich 8 Stunden halten Liebig 
und Wernekinck gemeinschaftlich, und der letztere lehrt außerdem 
praktische Mineralogie 5 stündig. 

Der erste Kurs beginnt mit dem Sommersemester 1826; das 
Honorar für sämtliche Vorlesungen und Übungen zusammen ist 
auf ıo Carolin im Semester festgesetzt und die Zahl der Teilnehmer 
wird auf 20 beschränkt. 

Ob Liebig je die sämtlichen hier aufgeführten Vorlesungen ge- 
halten hat, scheint etwas zweifelhaft. 

Wo Liebig in den ersten ı!/, Jahren seiner Tätigkeit in Gießen ge- 
arbeitet und vorgetragen hat, ist nicht zu ersehen. Das Gebäude, 
in welchem er danach sein Laboratorium einrichtete, ist, wie es 
scheint, zuerst dem Ordinarius Zimmermann und erst nach dessen 
Tod Liebig überwiesen worden. 

Im Jahre 1823 war infolge von Streitigkeiten zwischen Studenten 
und Militär die frühere Garnison Gießens, ein Bataillon des 4. groß- 
herzogl. Infanterieregimentes, nach Worms verlegt und die damit 
verfügbar werdende alte Kaserne auf dem Seltersberg durch Ver- 
mittlung des Ministers von Grolmann der Universität überwiesen 
worden. 

Der lange, mehrstöckige Bau ist flankiert von zwei kleinen Häus- 
chen, die nach der Straße hin in offene Säulenhallen auslaufen, 
die ehemaligen Wachtlokale. Das eine dieser Häuschen, und zwar 
das westlich gelegene, wurde also zur Aufnahme des chemischen 
Laboratoriums bestimmt. Gegenüber dem verfallenen Garten- 
häuschen nahm sich dieses Gebäude wie ein Palast aus, meint 
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Weihrich, und doch, fügt er hinzu, wie beschränkt waren die für 
Unterrichtszwecke bestimmten Räume! 

Das Haus enthielt über einer Stiege die Dienstwohnung des Pro- 
fessors, während im Parterre das chemische Laboratorium sich breit 
machte. Die offene Halle, in der ehemals die Schildwache auf und 
ab geschritten und beim Herausrufen die Wachmannschaft ange- 
treten war, diente noch in meiner Studentenzeit zu Arbeiten, die mit 
Gestank oder Feuersgefahr einhergehen. Die dahinterliegende 
ehemalige Wachtstube, der größte Raum des Hauses, 5!/, zu 6°/, m, 
also 38 qm Grundfläche, das ist die Größe eines mäßig großen Wohn- 
zimmers, wurde zum Laboratorium eingerichtet; die Wägungen 
mußten in einer unheizbaren, mit Steinboden versehenen Kammer 
vorgenommen werden, die außer den Instrumenten auch die Vor- 
räte an Materialien, sowie die Präparatensammlung beherbergte; 
endlich stand noch eine kleine Waschküche zur Verfügung, die auch 
von der Familie des Professors benutzt wurde. Einen besonderen 
Arbeitsraum oder ein Sprechzimmer für den Professor gab es nicht. 

Von einer Einrichtung des Gebäudes für chemische Zwecke, von 
Ausstattung mit Arbeitstischen, Schränken, Präparaten war keine 
Rede. Abgesehen von dem Wenigen, was der Vorgänger hinter- 
lassen hatte, mußte Liebig fast alles auf eigene Kosten be- 
schaffen. 

Das Laboratorium in dem alten Wachtlokal enthielt in der Mitte 
einen gemauerten Herd mit Sandbad, in einer Ecke einen zweiten 
Ofen mit einem Kessel, der als Sandbad für größere Retorten diente, 
außerdem an der West- und Nordwand 9 Arbeitsplätze. Treten wir 
in das Laboratorium ein. Für einen Augenblick sind wir im Zweifel, 
wer von den hier beschäftigten 8 oder 9 Personen der Professor 
ist. Der mit dem auffallend schönen Kopf und den durchdringenden, 
dominierenden Augen muß es wohl sein, obwohl er der Jüngste 
der ganzen Gesellschaft zu sein scheint. Er steht an seinem Arbeits- 
tisch, neben ihm die Schüler, die jeden Augenblick kommen, ihn dies 
oder das zu fragen. Auf dem Herd in der Mitte stehen einige kleine 
Öfen mit glühenden Kohlen, Gas gab’s ja damals noch nicht, und 
die Weingeistflamme langt nur für kleine Gefäße. Da dampft in 
einer großen Porzellanschale eine kochende Brühe, dort destilliert man 
eine Säure aus einer mächtigen Glasretorte. Jetzt platzt die Retorte 
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und die Säure fließt auf die glühenden Kohlen, und im Augenblick 
erfüllt sich der Raum mit Qualm und ätzendem Dampf. Venti- 
lation gibt’s nicht, also schnell werden Türen und Fenster aufge- 
rissen und Meister und Gesellen flüchten hinaus ins Freie, bis sich 
der Qualm verzogen hat. Ob dem sensiblen Professor mit der 
schmächtigen Figur und dem vergeistigten Gesicht der Wechsel 
aus der Dampfbadhitze des Laboratoriums in die Winterkälte drau- 
Ben wohl bekömmlich ist? Gewöhnen sollte er sich wohl daran, 
denn Tag für Tag hat er Stunden in der unheizbaren Kammer an 
der Wage zu tun. 

In diesem Raum unter diesen Verhältnissen mitten unter den 
Schülern sind Liebigs schöne Untersuchungen über den Indigo, 
die Pikrinsäure, die cyansauren Salze, über die Einwirkung des 
Chlors auf Alkohol, über Hippursäure, Chinasäure, über Bildung 
und Konstitution des Äthers, die epochemachenden Arbeiten über 
die Elementaranalyse, über das Radikal der Benzoesäure, kurz alles, 
was Liebig bis zum Jahre 1833 produziert, ausgeführt, mit der 
dürftigsten Unterstützung von seiten der Staatskasse, anfänglich sogar 
ohne daß ihm nur die Mittel zur Anstellung eines Dieners und eines 
Assistenten gewährt worden wären! 

H. Man schämt sich förmlich, wenn man die Annehmlichkeiten, 
die uns jetzt unsere chemischen Institute bieten, vergleicht mit den 
über die Maßen dürftigen Verhältnissen, in denen ein Liebig arbeitete. 

Was die für den chemischen Unterricht verfügbaren Mittel 
anlangt, so tritt Liebig nach Zimmermanns Tod in den Genuß 
des ganzen für den chemischen Unterricht ausgeworfenen Etats, der 
sogar noch eine Erhöhung auf etwas über 400 fl. erfährt. 

Dieser Betrag, wenn auch vielleicht reichlicher als an anderen 
deutschen Universitäten, doch außerordentlich knapp bemessen, 
wurde trotz wiederholter Anträge nur sehr langsam und klein- 
weise aufgebessert. Um diesen Punkt mit einmal gleich hier 
zu erledigen, sei erwähnt, was mir 1898 der ehemalige Rektor 
der Universität Gießen, Prof. Spengel, aus den Universitätsakten 
mitzuteilen die große Güte hatte: 

Am 5. Januar 1826 wird der Universitätsökonom angewiesen, 
an Liebig zu verrechnen jährlich 200 fl. für chemische Apparate, 
220 fl. für Reagenzien, Famulus usw., 18 fl. statt zwei Wagen Kohlen, 
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und am 25. März wird statt dieser verschiedenen Posten eine Aver- 
sionalsumme von 446 fl. 24 kr bewilligt. 

Über die von 1826 bis 1835 für das chemische Laboratorium 
aufgewendeten Mittel gibt ein Auszug aus den Rechnungen der 
Universität vom ı2. August 1836 Aufschluß: 


1826: 455 fl. 2 kr 
1827: 497 » 8), „ 
1928: 074. . 22, 
1620: 618 Z0; 
1830: 845 » 7 » 
(darin 250 fl. außerordentliche Bewilligung für eine Luftpumpe) 
1831: 649 fl. 5 kr 
1832.7078 208, 
79332.019°,,;°10:.. 
1834: 594 „ 58 „ 
1835: (Kredit) 774 fl. 


Angesichts dieser Geringfügigkeit der Mittel gegenüber den 
großartigen Leistungen Liebigs und seines Laboratoriums möchte 
man versucht sein, Shakespeares ‚Nur für !/, Penny Brot gegen- 
über dieser unbilligen Menge Sekt‘ zu zitieren, freilich in umge- 
kehrtem Sinn. 

Die Besoldung eines Dieners für das chemische Institut war 
früher von der Majorität des Senates abgelehnt worden. Im Jahre 
1827 beantragt Liebig abermals die Anstellung eines Dieners, und 
diesmal bewirkt die klare und eindringliche Begründung, mit der 
Kollege Schmidt, der Professor der Physik, den Antrag befürwortet, 
daß fast alle Votanten, wenn auch der eine oder andere mit Vor- 
behalten, nicht gegen die Gewährung des Gesuches Stellung neh- 
men. Übereinstimmend mit den Anträgen der Universität wird 
am 19. November 1827 durch den Minister von Grolmann verfügt, 
daß für den Diener am chemischen Laboratorium die Summe von 
150 fl. bereit zu stellen, ‚die Wahl des Subjektes aber dem Pro- 
fessor der Chemie zu überlassen sei“. Das war ein Erfolg, der acht 
Jahre zuvor ganz unmöglich zu erreichen war, und der erzielt wurde 
nur deshalb, weil auch den Theologen, Philosophen und Juristen 
bereits ein Dämmerschein von der Bedeutung Liebigs und seiner 
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Wissenschaft aufgegangen war. Mehr Mühe machte es freilich, 
gegen die Unzulänglichkeit des Laboratoriums ein Mittel zu finden. 
So dürftig das neue Laboratorium auch war, wenn man es 
mit den jetzt dem chemischen Unterricht gewidmeten Palästen 
vergleicht, es war der einzige Platz in der ganzen Welt, wo an- 
gehenden Chemikern ein mit praktischen Übungen verbundener 
Unterricht geboten wurde. Daher fanden sich denn auch alsbald 
die Schüler ein, um sich von dem jungen Professor, der durch seine 
Arbeiten über Knallsäure und cyansaure Salze sich bereits einen 
Namen gemacht hatte, in die Wissenschaft einführen zu lassen. 
Mit jedem Semester vermehrt: sich die Zahl der Schüler, die an 
den praktischen Übungen teilnehmen wollen, so daß das Labora- 
torium sich mehr und mehr unzureichend erweist. Vergebens be- 
müht sich Liebig, eine Vergrößerung des Laboratoriums zu erlangen. 
Am 13. November 1832 richtet Liebig an die akademische Ad- 
ministrationskommission eine Eingabe, worin er zunächst die 
ihm zur Verfügung stehenden drei Räume schildert. In dem kleinen, 
mit Steinplatten belegten Kabinett, das die Apparaten-, Instrumenten- 
und Präparatensammlung enthält und deshalb nicht geheizt werden 
dürfe, müßten alle Wägungen vorgenommen werden; er sei daher 
gezwungen, stundenlang in diesem während des Winters meist 
eisigkalten Raume zu verweilen. In dem eigentlichen Laboratorium 
sei es durch Erbauung eines Herdes in der Mitte des Raumes mög- 
lich geworden, eine größere Anzahl von Laboranten aufzunehmen; 
um so dringender sei die Ableitung der schädlichen Dünste, eine 
Einrichtung dafür sei aber noch nicht ausgeführt; man müsse 
durch Öffnen von Fenstern und Türen lüften. Hier mitten unter 
den Praktikanten, den schädlichen Dämpfen, der Zugluft, dem 
Kohlenstaub und Kohlendunst ausgesetzt, müsse er seine Unter- 
suchungen ausführen, es könne daher nicht wundernehmen, daß 
seine Gesundheit bedenklich geschädigt werde. Er wünsche deshalb 
den seitherigen, unmittelbar hinter dem Gebäude stehenden, dem aka- 
demischen Hospital (die Kliniken waren mittlerweile in den Haupt- 
bau der früheren Kaserne verlegt worden) und dem Laboratorium 
gemeinsamen Holzstall zu einem Auditorium umzubauen, das 
eitherige Auditorium aber in ein heizbares Wägezimmer und ein 
Privatlaboratorium zu teilen. Hierdurch wäre es dann auch mög- 
Volhard, Liebig I, 5 


66 Laboratorium. 


lich, die durch seine und seiner Schüler Arbeiten täglich wachsende 
Präparatensammlung in jenem unheizbaren Raume unterzubringen. 
Am Schlusse heißt es, charakteristisch für Liebig: ‚Das Labora- 
torium, so wie es dasteht, ist nach und nach unter meinen Händen 
entstanden, die kleinste Verbesserung ist aus der Natur meiner Ar- 
beiten hervorgegangen; mich davon trennen zu müssen, wäre das 
Bitterste, was mir begegnen könnte.“ 

Wieder steht der Physiker Schmidt bei der schriftlichen Ab- 
stimmung der Kommission an der Spitze mit seinem Votum vom 
24. November 1832: Angesichts der großen Verdienste Liebigs um 
die Wissenschaft und die Universität sei es Pflicht der letzteren, 
jene billigen Wünsche zu befriedigen; er beantragt, den Baukon- 
duktor Sonnemann zu beauftragen, die Wünsche auf ihre Aus- 
führbarkeit zu prüfen und darnach Pläne und Kostenvoranschlag 
auszuarbeiten. Dieser berichtet unterm 10. Dezember 1832, daß 
allerdings die dermalen bestehenden Verhältnisse unzulänglich und 
unstatthaft seien, daß jedoch der Vorschlag Liebigs, den Holzstall 
zu einem Auditorium umzubauen, aus mehreren Gründen unaus- 
führbar erscheine; der Holzstall müsse ganz abgebrochen werden; 
ein einstöckiger Anbau für das Auditorium lasse sich jedoch ästhe- 
tisch nicht mit dem jetzigen Gebäude in Einklang bringen; er 
schlägt deshalb eine zweistöckige Fortsetzung des vorhandenen 
Gebäudes vor, wodurch man zugleich die dringend notwendige Er- 
weiterung der überaus engen Wohnung des Professors erreiche. 
Der Kostenaufwand wird auf 3500 fl. geschätzt. Das Ministerium 
verlangt unterm 7. März 1833 detaillierte Risse und Kostenvoran- 
schläge zur Unterlage für eine den Ständen zu machende Vorlage. 
Der Kommissionsbericht mit den gewünschten Details geht am 
15. April an das Ministerium, aber ein Bescheid von diesem bleibt aus. 

Neun Jahre war Liebig bereits in Gießen, neun Jahre unablässiger 
Arbeit; er hatte die Methode des chemischen Unterrichts ausge- 
dacht und durch Heranbildung einer großen Schülerzahl erprobt, 
er hatte das genial einfache Verfahren zur Analyse organischer 
Substanzen ersonnen und die Elementar-Zusammensetzung einer 
kaum glaublichen Anzahl solcher Körper selbst festgestellt; durch 
eine Reihe merkwürdiger, für die Entwicklung der Wissenschaft 
höchst bedeutungsvoller Entdeckungen hatte er sich einen glän- 
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zenden Namen gemacht, so daß die Schüler ihm nicht nur aus 
Deutschland, sondern auch aus England, Frankreich, Amerika zu- 
strömten; wie er selbst einst zu Gay-Lussac gezogen war, so schickte 
dieser jetzt seinen Sohn zu Liebig. Aber durch die unausgesetzte 
körperliche und geistige Anstrengung, die noch dadurch vermehrt 
wurde, daß die Geringfügigkeit seines Gehaltes ihn zur Übernahme 
allerhand literarischer Arbeiten genötigt hatte, durch das ungesunde 
Laboratorium war seine Gesundheit schwer geschädigt, und im 
Sommer 1833 war er wirklich nahezu zusammengebrochen. Er muß 
sich entschließen, das Sommersemester abzukürzen, und kommt 
für den ı. August um einen zweimonatlichen Urlaub ein, um in 
einem Bad seine Gesundheit zu kräftigen. 

Als Liebig abreiste, war über die bauliche Veränderung des 
Laboratoriums noch immer kein ministerieller Bescheid einge- 
laufen. Aufs höchste erbittert durch diese Mißachtung seiner dring- 
lichen Anträge, richtet Liebig von Baden-Baden an den Kanzler 
der Universität, Geh. Staatsrat von Linde, den bekannten, von den 
Biographen Liebigs vielfach erörterten Brief, der zu merkwürdig 
ist, als daß wir ihn nicht vollständig hier mitteilen sollten. 


Konzept des Briefes von J. Liebig an den Kanzler der Univer- 
sität Gießen v. Linde, 12. August 1833. 

„Beifolgend habe ich die Ehre, den Brief des Herrn Geh. Finanz- 
rates Schmidt zu übersenden, aus dem sich ergibt, daß in der so 
eilenden Bausache bis zum 6. August die akademische Administra- 
tionskommission noch keine Weisung, irgend etwas vorzunehmen, 
erhalten hatte. Es ist möglich, daß der Beschluß der höchsten 
Staatsbehörde durch neue Gründe sich geändert hat und es ist mir 
lieb, in Gewißheit zu sein, was ich in Gießen zu erwarten habe. 
Mein Entschluß ist auf diesen Fall längst gefaßt; auf das Äußerste 
getrieben, werde ich diesen Winter nicht mehr nach Gießen gehen, 
gleichviel ob ich Urlaub erhalte oder nicht. Ich werde diesen Schritt 
zu rechtfertigen wissen, denn es ist wohl niemand an der Universität, 
der auf eine auffallendere Weise als ich mißhandelt worden ist. 
Ew. Hochwohlgeboren ist es wohl bekannt, daß man mit 800 fl. 
Besoldung bei den durch so viele Arme geschmälerten Honoraren 
in Gießen nicht leben kann. Gemeinschaftlich mit einigen anderen 
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Kollegen bin ich vor vier Jahren um eine Besoldungserhöhung ein- 
gekommen, es ist uns abgeschlagen worden; Sie haben mich per- 
sönlich und mit Lächeln zu einer Zeit, wo ich aufgeregt und krank 
und mit Angst an die Zukunft dachte, versichert, daß die Staats- 
kasse keine Fonds besitze, ich habe gesehen, daß Sie Kummer und 
quälende Nahrungssorgen nie gekannt haben. Von diesem Augen- 
blicke an habe ich durch unablässiges Arbeiten mir Unabhängigkeit 
der Stellung zu erwerben gesucht; meine Anstrengungen sind nicht 
ohne Erfolg gewesen, aber sie sind über meine Kräfte gewesen, ich 
bin dabei invalid geworden, und wenn ich jetzt, wo ich den Staat 
nicht mehr bedarf, erwäge, daß mit einigen elenden hundert Gulden 
in früheren Jahren meine Gesundheit nicht gelitten haben würde, 
indem mein Leben sorgenfreier gewesen wäre, so ist es für mich 
der härteste Gedanke, daß ich Ihnen diese Qual verdanke, Ihnen, 
dem meine Lage bekannt war. 

„Sie wissen, daß ich mich um Ihre Freundschaft bemüht habe, 
Sie haben es als das Schweifwedeln eines Hundes betrachtet, dem 
man rücksichtslos Fußtritte geben kann; ich habe mich unzählige 
Male gefragt, warum Ihnen bei einem so eminenten Verstand so 
wenig Güte des Herzens, so wenig wahres Gefühl für Gerechtig- 
keit gegeben worden ist. 

„Während der eine durch das Prorektorat, der andere durch 
Ephorat und Bibliothek Erhöhung seiner Besoldung sich verschaffen 
konnte, bin ich der einzige, den man nicht zu berücksichtigen nötig 
hatte. Man hat Credner mit 1000 fl., man hat Osann mit 1500 fl., 
man hat Schäfer mit 1200 fl. angestellt, man hat dem ersteren 
200 fl. Zulage gegeben, und ich und andere, vielleicht weil wir In- 
länder sind, haben ihre 800 fl. behalten. 

„Die Mittel, welche das Laboratorium besitzt, sind von Anfang 
an zu gering gewesen. Man gab mir vier leere Wände anstatt eines 
Laboratoriums; an eine bestimmte Summe zur Ausstattung des- 
selben, zur Anschaffung eines Inventariums ist trotz meiner Solli- 
zitationen nicht gedacht worden. Ich habe Instrumente und Prä- 
parate nötig gehabt und bin gezwungen gewesen, bei meiner ge- 
ringen Besoldung noch jährlich 3—400 fl. zur Anschaffung von 
Präparaten zu verwenden; ich habe neben dem Famulus, den der 
Staat bezahlt, einen Assistenten nötig gehabt, der mich selbst 320 fl. 
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kostet; ziehen Sie beide Ausgaben von meiner Besoldung ab, so 
bleibt davon nicht so viel übrig, um nur meine Kinder zu kleiden. 
Sie können daraus entnehmen, wie wenig mir daran liegt, meine 
jetzige Stellung unter den genannten Umständen zu behalten. Ich 
weiß, daß man die Staatsregierung nie beschuldigen kann, daß sie 
geizig ist, aber aus der ursprünglichen Behandlung des Labora- 
toriums hat sich die Folge herausgestellt, daß es kein Eigentum 
besitzt, denn ich kann nachweisen, daß, die wenigen Instrumente 
und Gerätschaften ausgenommen, alles übrige mein Eigentum ist; 
die zahlreiche Präparatensammlung und alle übrigen Einrichtungen, 
welche seither das Gießener Laboratorium, ich kann es ohne Erröten 
sagen, zum ersten in Deutschland gemacht haben, sind gepackt 
und ich hoffe sie bei meiner Zurückkunft in Darmstadt anzu- 
treffen. Ich kann beweisen, daß die seitherigen jährlichen Summen 
kaum hingereicht haben, den Bedarf und Aufwand für die Vor- 
lesungen und analytischen Arbeiten zu decken; man vergütet mir 
25 fl. für Kohlen, und ich kaufe jährlich für 80 fl., in demselben 
Verhältnis steht alles; ich liefere nur das ab, was ich dem Inven- 
tarium gemäß aus der Verlassenschaft von Zimmermann über- 
nommen habe und was die abgelegten Rechnungen an Instrumenten 
und Gerätschaften nachweisen, daß es aus dem Fonds der Uni- 
versität erkauft worden ist. Man könnte mir die freie Wohnung als 
eine Art von Zulage in Anrechnung bringen, allein die Sparsam- 
keit der Regierung ging so weit, daß ich selbst, wie Professor Adrian 
gezwungen war, 1300 fl. zu Ausbau und Einrichtung zu ver- 
wenden, ein Kapital, das verloren ist; man kann es, ohne sich zu 
schämen, niemanden erzählen, daß nie ein Staatsdiener in einem 
herrschaftlichen Gebäude, aus dem er nichts mehr entnehmen 
kann, mehr gedrückt (?) worden ist. 

„Ich will nicht mehr von mir sprechen, meine Rechnung mit 
Gießen ist abgeschlossen, das Angeführte wird hinreichen, um 
meinen Entschluß bei dem Ministerium und dem Fürsten zu recht- 
fertigen und zu entschuldigen, daß ich diesen Winter nicht lesen 
kann. Ich bin auf die nämliche methodische Art dazu gezwungen 
worden, wie das Ministerium Dr. Buff, für welchen der verstorbene 
Großherzog 6000 fl. zu seiner Ausbildung verwendet hat, gezwungen 
hat, seine Kraft und Kenntnisse einem anderen Lande zu widmen, 
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ein Verfahren, über welches keine Spur von Rechtfertigung angeführt 
werden kann. Sie waren von mir, Sie waren von Dr. Buff von seiner 
Vokation unterrichtet, ich habe Dr. Buff stets geraten, abzulehnen, 
weil ich bei uns kein Heil für ihn sah, er hat Ihnen in vielen Briefen 
die Versicherung gegeben, daß er 300 fl. in Gießen jedem andern 
Antrage vorziehen würde. Allein ein Mißtrauen, wozu nicht der 
leiseste Grund vorhanden war, veranlaßte Sie, seine billigsten Wün- 
sche unberücksichtigt zu lassen. Mehrere Anträge, darunter einen 
von der vorteilhaftesten Art, habe ich unbenutzt gelassen, ich kann 
Ihnen jetzt den Grund davon sagen, es war der unerträgliche Ge- 
danke, daß Sie dieselben unter demselben unwürdigen Gesichts- 
punkt betrachten würden, wie Sie den Antrag, dem Dr. Buff gefolgt 
ist, aufgefaßt haben. Mein Weg ist nicht der Weg der Repetilien, 
wenn dieser auch der leichteste, wenn auch der schmutzigste ist. 
Ich hatte Sie der edelsten, der großartigsten Gefühle für fähig gehalten, 
aber alles beweist, daß ich in tiefem Irrtum begriffen war. 

„Die Universität ist der tiefsten Verachtung preisgegeben, denn 
die willkürlichsten, rücksichtslosesten Verordnungen machen es 
einem jeden klar, daß man die Lehrer als Schulknaben betrachtet, 
die nur die Rute verdienen. Man fragt sich, was Sie je das geringste, 
wahrhaft Gute für die Universität getan haben, glauben Sie mir, 
Sie werden in wenigen Jahren außer den Dummköpfen nur die- 
jenigen Lehrer noch haben, die durch lange Gewohnheit oder durch 
Grundbesitz in Gießen gebunden sind; seien Sie überzeugt, daß 
von vielen, die dort sind, und die Sie Ihre Freunde nennen, mehr 
Abgeschmacktheiten verbreitet werden, als Sie nur ahnen; an alle 
diese Dummheiten glaubt niemand, aber sie werden mit Eifer weiter- 
erzählt und sind stets nur von denjenigen widersprochen worden, 
denen Sie am wehesten getan haben. Ich will nur des Spionier- 
systems erwähnen, das Sie organisiert haben sollen, und von welchem 
einige Unvorsichtigkeiten in Ihren Äußerungen gegen andere Ent- 
stehung gegeben hat (?) ; ich weiß es, wie wenig gegründet es ist, allein 
glauben Sie mir, alle kollegialischen Verhältnisse und Zusammen- 
künfte haben dadurch gänzlich aufgehört, der freundschaftliche 
Geist ist vernichtet und ein Mißtrauen, das durch die Personen der 
Sache schadet, an die Stelle getreten. Wernekinck und Umpfen- 
bach fragen nicht mit Unrecht, warum Credner und Schäfer, die 
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6—8 Jahre später angestellt sind, jeder 400 fl. Besoldung mehr 
haben als sie, Umpfenbach wenigstens kann es nicht entbehren, 
denn das Honorar, was er einnimmt, ist zu gering, und für beide ist 
es eine schreiende Ungerechtigkeit. Sie hätten sich mit aller Macht 
widersetzen oder dahin wirken müssen, daß diesen ein Gleiches 
geschieht. Sagen Sie nicht, daß Sie nicht daran schuld seien, ich 
. weiß es, aber Sie haben nichts getan und konnten wohl fühlen, daß 
Ihr Widerstand, gestützt auf so unwandelbare Gesetze der Billig- 
keit und Gerechtigkeit, Ihnen die Achtung des Ministers und des 
Hofes nur erhöhen konnte. Sie wissen, daß der Minister vor allem 
ein rechtlicher Mann ist. 

„Jeder klagt über die unfreundliche Vernachlässigung, Sie haben 
die Gewohnheit, auf Briefe nie zu antworten, seien Sie gewiß, 
daß dies Ihnen alle Gemüter entfremdet und gegen Sie aufreizt. 
Sie sind zwar der Meinung, daß Sie dieser Leute nicht bedürfen, 
aber gerade deshalb scheint es in Ihrer Stellung an seinem Platze, es 
nicht zu zeigen. Herr von Grolmann hates nie getan und seinerzeit 
du Thil tat es auch nicht, es ist so wenig, und bei Leuten, die alle 
neben dem Interesse der Universität auch Privatinteressen haben, 
ist es von Wichtigkeit für die Anstalt selbst, daß man das Privat- 
interesse benutzt, um das allgemeine dadurch zu heben; warum 
haben Sie nur ein Auge, um die Fehler und Schwächen dieser Leute 
zu sehen, und nehmen auf das Gute, was an ihnen ist, und den 
Nutzen, den sie bringen können, soviel wie keine Rücksicht. Die 
Akademische Administration hat nun, auf mein Ehrenwort ohne 
mein Zutun, das Ministerium von der äußersten Notwendigkeit 
aufmerksam gemacht, damit sogleich im Frühjahr der Bau des 
Auditoriums angefangen werden kann, schon jetzt das Funda- 
ment zu legen, die Steine zu kaufen, damit sie über Winter aus- 
trocknen, den Kalk, das Holz, die Ziegel, die Fenster, Türen und - 
Öfen zu bestellen, den Fußboden fertig zu machen, damit er aus- 
getrocknet ist; ich weiß, daß Sie darunter nur mein Privatinteresse 
gesehen haben und daß deshalb dieser Bericht ohne Folge geblieben 
ist. Ich hätte freilich dabei an Annehmlichkeit und an dem unent- 
behrlichsten Bedürfnis des Lebens gewonnen, auf welche ich ge- 
gründete Rechte habe, aber wieviel größer wäre der Nutzen für 
die Universität gewesen, denn alle diese Einrichtungen bezogen 
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sich nicht allein auf meine Person, sondern sie sind bleibend bis 
in die spätesten Zeiten und sicherten dem chemischen Lehrstuhl 
einen Vorzug vor allen anderen in Deutschland. Ich bin wieder 
auf meine eigene Sache zurückgekommen, ich will nur wiederholen, 
daß dieser Zwiespalt zwischen Regierung und Universität so weit 
geht, daß Herr von Löhr, der bedächtigste und ruhigste Mann, sich 
durch das Verfahren der Regierung veranlaßt sieht, in einer Senats- 
sitzung das Rektorat niederzulegen, nur durch die Bitten der ver- 
nünftigen seiner Kollegen sah er sich veranlaßt, diesen auffallen- 
den Entschluß zurückzunehmen. 

„In der Zeit, wo wir leben, bedarf es so sehr der vollkommenen 
Harmonie der Staatsregierung und der einzelnen Glieder des Staats, 
daß ein Zubodentreten von der einen Seite nur schädliche Rück- 
wirkung haben kann; man hat freilich die Gewalt und kann sie 
entbehren, allein warum ein Verfahren ohne Rücksicht und Billig- 
keit, wenn es als Strafe erscheint, die keiner zu verdienen bewußt 
ist. Warum die Schulfuchsereien mit dem Aufschreiben des An- 
fangs und Endes der Vorlesungen, wo jedermann weiß, daß, wenn 
Studenten da sind, die Vorlesungen von einem jeden an dem ge- 
setzlich bestimmten Tage (denn es liegt in ihrem Interesse) willig 
angefangen werden, und wenn keine mehr da sind, der Lehrer zu 
schließen sich gezwungen sieht. Warum läßt man über die Fähig- 
keit eines Lehrers, des Herrn Schäfer, die Universität abstimmen, 
wo man die positive Gewißheit hat, daß die Majora aus Mangel an 
Premissen dagegen sind, warum gerade diesen Hohn gegen den 
Senat als Körper, wo es durchaus nicht nötig war, ihn um Rat zu 
fragen. 

„Ich habe einen Teil von dem allen, was ich auf dem Herzen 
trage, nun ausgesprochen und das halbe und zweideutige Ver- 
hältnis, was meiner Seele zuwider ist, nun gelöst; ich wünsche 
sehnlichst, daß bei Ihnen ebensowenig ein Stachel zurückbleiben 
möge, als er bei mir zurückbleiben wird; was ich geduldet habe, ist 
überstanden, ich werde niemandem mehr mit einer Anforderung 
beschwerlich fallen. Ich werde um meinen Abschied nicht ein- 
kommen, sondern im Sommer in Gießen, im Winter in Darmstadt 
lesen. Ich habe Hoffnung, 80 Subskribenten auf meine Vorlesung 
in Darmstadt zu bekommen, und viele meiner Zuhörer werden 
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mir nach Darmstadt folgen oder sind schon dort. Wenn ich gesund 
bin, wird es mir an Kraft nicht fehlen, eine Art Universität für 
meine Lehrzweige auf eigne Faust zu errichten. Der Staat und die 
Stadt kann dabei nur gewinnen, und ich kenne aus Erfahrung, was 
ein fester Wille zu leisten vermag. Wird es mir nicht erlaubt und 
erhalte ich meinen Abschied, so befreit mich dieses von einer drücken- 
den Last, nämlich der Dankbarkeit gegen das Land, aus dessen 
bedeutenden Mitteln mir meine Ausbildung möglich war. Wenn 
auch aufs äußerste gequält und aller Mittel beraubt, mein Arbeiten 
in Gießen fortzusetzen, würde ich mich auf eine andere Art nie 
von dem Vorwurf der Undankbarkeit reinigen können; ich habe 
manches falsche Urteil tragen gelernt, aber dieser Vorwurf ist für 
meine Schultern zu schwer. 

„Leben Sie wohl, Sie haben einen wirklichen Freund verloren, 
und ich weiß, daß Ihnen dies sehr gleichgültig ist, aber Sie werden 
nie einen gemeinen und niedrigen Feind in mir kennen lernen. 


„Für die Einrichtungen und Anstalten einer Universität dürfen 
mit der verschwenderischsten Hand und ohne Furcht, je zuviel zu 
tun, die größten Summen bewilligt werden, denn alles dieses über- 
lebt die Personen und steigert die Achtung und Anhänglichkeit 
an einer Anstalt, die nur Gutes bezwecken kann. Aber die aller- 
schärfste und strengste Kontrolle muß über die Zweckmäßigkeit 
der Verwendung dieser Summen geführt werden. Ich erinnere Sie 
an den weisen Administrator von Göttingen, v. Münchhausen. 
Die Personen bedachte er mit so wenig als möglich; für die Anstalten 
tat er alles, und dennoch sehen Sie trotz der geringen Besoldungen 
den Eifer, mit welchem diese Lehrstühle gesucht sind. Sagen Sie 
nicht, daß man über ähnliche Summen in Gießen nicht disponieren 
kann, in einem Menschenalter läßt sich Erstaunliches zuwege 
bringen. Aber man hat diese Summen und verwendet sie auf eine 
unbegreiflich lächerliche Art. Die Teilung des Hofes im neuen 
Universitätsgebäude durch eiserne Staketen kostet 900 fl., die äußeren 
Verzierungen der Wohnung des Herrn Adrian kosten über 1000 fl.; 
aber man hat kein Geld, um das neue Universitätsgebäude vor der 
Verwitterung durch einen Bewurf zu schützen, wodurch es wärmer 
und gesünder und jährlich ıo Klafter Holz an der Heizung spart. 
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Sie haben in der Administrationskommission einen rechtlichen und 
guten, aber äußerst schwachen Mann, der weiter nichts als Ruhe 
wünscht und bedarf, und drei andere Leute, die, was Verwaltung 
betrifft, kaum den gesunden Menschenverstand besitzen. Sie selbst 
haben gesehen, wie diese Männer, sonst in so vieler Hinsicht aller 
Achtung würdig, jahrelang dem Unterschleif und der schlechten 
Verwendung des Universitätsvermögens Tür und Tor offen ließen. 
Von dem größten Nutzen würde es sein, wenn Umpfenbach —“ 


Das Konzept bricht hier mitten im Satze ab; der Kanzler ant- 
wortet mit wendender Post: 


Darmstadt, den 14. Aug. 1833. 


„soeben habe ich Ihr Schreiben vom 12. d. M. erhalten, und ich 
kann Ihnen kaum die Gefühle schildern, die der Inhalt in mir erregte. 
Dennoch bin ich Ihnen für die Offenheit dankbar, nicht, weil Sie 
mir Wahrheiten gesagt, sondern weil Sie mir über manches Auf- 
schluß gegeben haben, wodurch ich mir das Benehmen und die 
Äußerungen von Menschen erklären kann, denen ich Urteil genug 
zutraute, mich richtig zu würdigen, und von denen ich erwarten 
durfte, daß ihnen meine Denk- und Handlungsweise niemals in 
einem falschen Lichte erschienen sei. Ihnen, lieber Freund, bin 
ich wegen Ihres Schreibens nicht böse, noch weniger hasse ich Sie; 
ich kann Ihnen vielmehr bei Gott die Versicherung geben, daß es 
mich nur betrübt, auch von Ihnen gänzlich verkannt zu sein. 
Darüber hoffe ich mich mündlich mit Ihnen auszusprechen, und 
ich freue mich darauf, bei Ihrer Anwesenheit hier Sie zu überzeugen, 
daß Sie mir in jeder Beziehung unrecht tun. Was die von Ihnen 
gewünschten Bauten anbetrifft, so ist allerdings an demselben Tage, 
an welchem ich Ihnen die Nachricht gab, die Ausführung beschlossen 
worden und die Verfügung sofort nach Gießen gegangen. Die 
Nachricht, welche Ihnen Herr Prof. Schmidt gegeben, muß also 
notwendig auf einem Mißverständnis beruhen. Desgleichen habe 
ich in der heutigen Sitzung die andere Angelegenheit, worüber Sie 
mir in Ihrem werten Briefe von Baden aus, der Verabredung gemäß, 
geschrieben hatten, zum Vortrage gebracht und ist auch darüber 
ein Ihren Wünschen entsprechender Entschluß gefaßt worden. 
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Sie ersehen hieraus, daß Sie mir in bezug auf Ihre beiden jüngsten 
Angelegenheiten unrecht getan haben, und ich versichere Sie, 
dasselbe ist in bezug auf den ganzen Inhalt Ihres Briefes der 
Fall. 

„Ihr Schreiben ist mir ein trauriger Belag dafür, daß Sie sehr 
angegriffen sind. Wäre ich fähig, zu hassen, wäre ich überhaupt 
der Denk- und Handlungsweise fähig, die mir, soviel ich weiß, nur 
von sehr wenigen Menschen zugetraut wird, so würde ich Ihnen auf 
Ihren jüngsten Brief nicht haben antworten können. Wären Sie 
ein einziges Mal so offenherzig bei einer mündlichen Unterredung 
mit mir gewesen, als Sie es jetzt in Ihrem Briefe waren, so hätte 
ich Ihnen schon längstens die Masse von Irrtümern und Täuschungen, 
womit Sie sich gewiß nur unangenehm haben beschäftigen können, 
aufklären können. Dazu bin ich mündlich noch gerne erbötig, und 
ich habe zu Ihrer Biederkeit zur Zeit noch das volle Vertrauen, daß 
Sie mir alsdann für den Inhalt des Schreibens die vollständigste 
Satisfaktion geben werden. Daß es mir nicht gleichgültig ist, einen 
wirklichen Freund zu verlieren, sehen Sie aus dieser Antwort, 
daß ich Sie seither als Freund angesehen habe, davon muß Sie, 
wenn Sie mit Ruhe mein Benehmen gegen Sie betrachten, der 
jetzige Augenblick vollkommen überzeugen. Legen Sie einen Wert 
darauf, einem Freunde, dem Sie so schweres Unrecht tun, zu zeigen, 
daß es nicht Absicht, sondern Täuschung war, so biete ich Ihnen 
gerne dazu die Gelegenheit dar, und wenn es Ihnen, wie mir, darum 
zu tun ist, durch Erfahrung stets im Handeln gerechter zu werden, 
so mögen Sie die Gelegenheit, welche Sie selbst herbeigeführt haben, 
ja nicht versäumen, sich selbst und andere besser kennen zu lernen, 
als es bis jetzt der Fall war. 

„Ich bin Ihnen durch dieses Schreiben auf eine Weise entgegen 
gekommen, die Sie wohl schwerlich von mir erwartet haben, und 
Sie haben mir nur den Beweis zu geben, daß ich mich an Ihrem 
Herzen nie getäuscht habe, wenn ich gleich die Überzeugung 
hege, daß Sie das amtliche Wirken leicht befangen auffassen. Ich 
wünsche, daß dieser Brief Ihre Stimmung erheitern möge und Sie 
überzeuge, daß trotz Ihres Briefes eine Ausgleichung mit mir sehr 
leicht zu bewirken ist. Ich habe nicht die Zeit und wahrlich auch 
nicht die Disposition, Ihnen über manches jetzt schon zu schreiben, 
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denn gerade Ihr Aufenthalt im Bade scheint mir nicht ‘der Ort, 
unangenehme Verhältnisse aufzurühren. 

„Meine Frau und ich haben uns über Ihren ersten Brief von 
Baden gefreut und hoffen auch jetzt noch, ‚daß das Bad Ihnen alles 
leisten möchte, was Sie nur immer gewünscht haben. Empfangen 
Sie herzliche Grüße von uns und seien Sie überzeugt, daß ich noch 
immer unveränderlich bin 

Ihr Freund 
Linde.‘ 


Wir haben das im Liebigs-Archiv befindliche Konzept dieses 
Schreibens an den Kanzler wörtlich mitgeteilt, weil es ebensowohl für 
die Leidenschaftlichkeit des Verfassers als für die unglaublich dürftigen 
Verhältnisse, in denen Liebigs glänzende Laufbahn begann, überaus 
charakteristisch ist. Vielfach mag das Konzept bei der Reinschrift 
noch korrigiert und im einzelnen präziser gefaßt worden sein; 
wo der unvollständige Schlußsatz hingehört, ist nicht sicher zu 
erkennen. 

Ob die Genehmigung der beantragten baulichen Veränderungen 
wirklich schon vor Liebigs fulminantem Schreiben an den Univer- 
sitätskanzler beschlossen und der Administration in Gießen mit- 
geteilt worden — nach Weihrich wäre die Genehmigung vom 
31. Juli datiert und am 10. August in Gießen eingelaufen —, scheint 
mir nicht ganz zweifellos. War die Genehmigung in der Tat erfolgt, 
warum hat man Liebig davon nicht in Kenntnis gesetzt? Es lohnt 
sich jetzt nicht mehr der Mühe, nachzuspüren, wie es sich in der 
Tat verhalten hat. Sicher scheint mir, daß der Brief dauernde 
und sehr ersprießliche Wirkung äußerte, denn von da ab stoßen 
Liebigs Anträge auf Erweiterung und bessere Einrichtung des 
Laboratoriums in Darmstadt auf bereitwilliges Entgegenkommen; 
auch wird ihm schon im nächsten Jahre eine Gehaltsaufbesserung 
von 400 fl. bewilligt. 

Das freundschaftliche Verhältnis zu dem Universitätskanzler 
scheint nicht dauernd Not gelitten zu haben, vielmehr dürfte Liebigs 
Gefühlserguß wie ein reinigendes Gewitter den Himmel der gegen- 
seitigen Beziehungen geklärt haben. Zwar beginnt von den mir 
vorliegenden Briefen des Kanzlers der nächste vom 14. Dezember 
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1834 mit dem formellen ‚„Wohlgeborener Herr, hochverehrter Herr 
Professor‘, aber schon im folgenden vom 14. April 1835 heißt 
es wieder ‚„Verehrtester Freund‘, später ‚Mein teurer Freund‘, 
und kurz vor Liebigs Abgang nach München, 9. Januar 1852, be- 
gegnet uns das, weil am wenigsten gesteigert, aufrichtigst schei- 
nende „Lieber Freund“. 

"Aus den Briefen des Kanzlers ersieht man, daß Liebig an dem 
Gedeihen der Universität wärmsten Anteil betätigt. Bald ist es ein 
Professor der Geschichte, betr. dessen der Kanzler Liebigs Wünschen 
nachzukommen verspricht, bald handelt es sich um die Ergänzung 
der medizinischen Fakultät, die nicht so rasch in die Wege geleitet 
werden könne, wie Liebig wünscht; dazwischen begegnen wir Ver- 
handlungen über Erhöhung des Etats für das chemische Labora- 
torium oder Rückerstattung von Liebigs Auslagen für dieses; dann 
erwidert der Kanzler auf Bemühungen Liebigs um Anstellung von 
Ettling, Karl Vogt, Will, Knapp. Die Korrespondenz mit dem 
Minister Jaup, dem Nachfolger des in das Reichsministerium über- 
getretenen Heinrich von Gagern, betrifft die Berufung des Bota- 
nikers Braun!) und des Geologen Dieffenbach?). Jaup ersucht 
Liebig, der maßlosen politischen Agitation in Gießen, an der sich 
auch jüngere Mitglieder der Universität beteiligten, tunlichst ent- 
gegenzutreten. Die drei demokratischen Vereine Gießens hätten 
in Oberhessen eine Adresse an die Ständeversammlung zur Unter- 
schrift zirkulieren lassen mit der Aufforderung, keine Steuern mehr 
zu bewilligen und das Budget nicht zu verlängern. Wenn die zweite 
Kammer diesem Wunsche folge, so würde dadurch der Großherzog 
zu revolutionären Schritten genötigt und müsse ihn, Jaup, ent- 
lassen, da er diesen nicht zustimmen werde. Ein Vorteil sei dies 
nicht für die Demokraten. Eine oberhessische oder hessische Re- 
publik sei denn doch jetzt nicht mehr möglich, zu was also die Agi- 


1) Alexander Braun, 1850 von Freiburg nach Gießen berufen, 185r als 
Professor der Botanik und Direktor des Botanischen Gartens nach Berlin, starb 
dort am 29. März 1877. 

2) Ernst Dieffenbach, geboren zu Gießen 1811, beteiligte sich 1839 an 
einer Expedition nach Neu-Seeland; seine geognostischen, geographischen, natur- 
geschichtlichen, ethnographischen Beobachtungen beschrieb er in den Werken: 
New Zealand and its native population, London 1841; Travels in New Zealand, 
ibid. 1842; er wurde 1850 Prof. extraord. in Gießen und starb da 1855. 
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tation, die nur dazu diene, Unruhe und Aufregung zu erhalten. 
Liebig möge seinen Einfluß dagegen geltend machen. 


Die Ministerialverfügung vom 31. Juli 1833 hatte in betreff der 
Bausachen bestimmt, daß einige in beigelegter Liste aufgeführte 
Veränderungen am jetzigen Laboratorium ungesäumt vorge- 
nommen werden sollen, „damit der Kursus für das nächste Winter- 
semester nicht gehindert ist. Die beabsichtigten sonstigen Ein- 
richtungen bleiben bis zum künftigen Jahre ausgesetzt. du Thil.“ 

In der genannten Beilage sind als sofort vorzunehmende Ver- 
änderungen bezeichnet: Aufführung zweier Lehmsteinwände, Le- 
gung eines Fußbodens von Holz, Erweiterung zweier Fenster, Auf- 
führung eines kleinen Herdes, Ankauf zweier Öfen. Das heißt also: 
das bisherige Auditorium Liebigs soll, abgesehen von sonstigen 
kleineren Änderungen, in zwei heizbare Räume (Wägezimmer und 
Privatlaboratorium für den Professor) geteilt werden. 

Liebig gab sich mit diesen Veränderungen und der Verschiebung 
des Baues zufrieden, kehrte nach Gießen zurück und hielt im Winter 
seine Vorlesungen, und zwar, da sein seitheriges Auditorium, wie 
oben erwähnt, zu anderen Zwecken verwendet war, in einem an- 
deren Lokal, wahrscheinlich in dem östlichen Vorbau der alten 
Kaserne, der für die später in diesem Häuschen untergebrachte 
Bibliothek noch nicht beansprucht war, daher Liebig zur Ver- 
fügung gestellt werden konnte. 

Wie bescheiden waren damals die Ansprüche des bedeutendsten 
deutschen Chemikers! Liebig ist entzückt darüber, daß er jetzt 
ein eigenes Zimmerchen als Privatlaboratorium und ein heizbares 
Wägezimmer bekommen hat. Am 18. Februar 1834 schreibt er 
an Wöhler: 

„Du hast mich, beiläufig gesagt, die Weihnachten schändlich 
geärgert, erst machst Du mir den Mund wässerig und kommst nachher 
hochmütig mir zu sagen, Du habest Dich anders besonnen, ohne einen 
Grund anzuführen als Deine Laune. Nichts hat Dich abgehalten, 
hierher zu kommen, es war nur Laune. Ich hatte mich um so 
mehr auf Dein Kommen gefreut, da meine jetzige Einrichtung ein 
wahrhaft süßes Arbeiten erlaubt, ein warmes Laboratorium, rein- 
lich, hell, mit allen Agr&ments und Comforts versehen.“ 
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Liebig drängt zwar sehr auf die Ausführung des projektierten 
Hörsaalbaues, so macht er in einem Bericht vom 26. Oktober 1833 
die Administrationskommission darauf aufmerksam, daß man, um 
am zeitigen Beginnen des Baues im Frühjahr durch die Arbeiten 
im Steinbruch nicht behindert zu werden, schon jetzt mit dem 
Anfahren der Steine vorgehen müsse. Mit ausdrücklicher Zu- 
stimmung des Herrn Staatsrats Linde wolle er, da die Fonds der 
Universität zur Zeit erschöpft seien, die für die Beschaffung des 
Baumaterials nötigen Mittel aus seiner Tasche vorstrecken. Die 
Kommission ging jedoch auf diesen Vorschlag nicht ein. 

Warum trotz dieses Drängens im Jahre 1834 mit dem Bau des 
Hörsaales nicht begonnen wurde, ist nicht ersichtlich, da man für 
dieses Jahr die dafür nach Sonnemanns Voranschlag nötigen Mittel 
mit 3522 fl. in das Universitätsbudget eingestellt hatte. Es scheint, 
daß Liebig mit der Verzögerung einverstanden war, denn der ihm 
sehr befreundete Hofkammerrat Hofmann, der Vater August Wil- 
helms, legt am ı. Februar 1835 einen neu bearbeiteten Plan und 
Voranschlag in Höhe von 4864 fl. vor und begründet diese Mehr- 
forderung mit der Notwendigkeit einer besseren Verbindung des 
Anbaues mit dem alten Gebäude und der Aufführung eines beson- 
deren Holzstalles. Der Rohbau war am 15. September fertig. Nach 
Vollendung des Ganzen stellt sich die Abrechnung auf 5035 fl., der 
Mehraufwand rührt von während des Baues nachträglich vorge- 
brachten Wünschen her, die von der Kommission bereitwillig gut- 
geheißen worden waren. So verlangte Liebig neue eichene Bänke 
im Auditorium, Wasser- und Quecksilberwanne in den Experi- 
mentiertisch versenkt und gegen Quecksilberverlust geschützt; es 
seien unter dem alten Experimentiertisch im früheren Auditorium 
aus Staub und Kehricht nicht weniger als 5 Pfd. Quecksilber aus- 
geschieden worden; solche Verluste müßten fernerhin vermieden 
werden. 

Die beistehende Zeichnung stellt das Laboratorium dar nach 
der Vergrößerung vom Jahre 1835; der neue, rückwärtige Teil ist 
deutlich zu erkennen; wer die Tuschzeichnung angefertigt hat, ist 
mir nicht bekannt. 

Im Frühjahr 1835 wird Liebig endlich auch ein Assistent bewilligt. 
Die Verfügung des Ministers, datiert Darmstadt, 2. April 1835, lautet: 


80 Laboratorium. 


„P.P. An die Landesuniversität. Bei dem Standpunkt, auf wel- 
chem sich gegenwärtig das chemische Laboratorium zu Gießen, 
hauptsächlich durch den Eifer des Professors Dr. Liebig, befindet, 
hat derselbe aus dem Grunde, daß es ihm bei aller rühmlichen An- 
strengung bisher nicht möglich gewesen, die zu dem Unterrichte 
der Chemie und der dahin einschlagenden Fächer erforderlichen 
Geschäfte allein zu besorgen, sondern schon seit mehreren Jahren zur 
Annahme eines Assistenten auf eigene Kosten sich genötigt gesehen, 
um widerrufliche Anstellung eines solchen mit einer jährlichen 
Remuneration von 300 fl. untertänigst nachgesucht und zu dieser 
Stelle den Dr. Ettling aus Frankfurt, der die erforderlichen Eigen- 
schaften besitze, vorgeschlagen. 

Infolge Allerhöchster Ermächtigung haben wir diesen Antrag 
genehmigt, wovon wir Sie zur Nachricht und Nachachtung in 
Kenntnis setzen.‘‘ du Thil. 


Auch die Besoldungsverhältnisse, über die Liebig in obigem 
Briefe an den Kanzler bittere Klage führt, bessern sich, freilich 
sehr langsam und allmählich. 1834 wurden ihm 50 fl., 1835 400 fl., 
1837 wegen Ablehnung einer Berufung (Petersburg) wiederum 
400 fl. Gehaltszulage zugebilligt, und 1841 wird sein Gehalt wegen 
Ablehnung einer Berufung nach Wien auf 3200 fl. erhöht, zugleich 
wird der Fond des Laboratoriums verstärkt, ‚‚was,‘‘ schreibt er 
an Wöhler, ‚ungefähr so gut wie eine Zulage ist, da ich bisher 
genötigt war, das Defizit aus meiner Tasche zu decken.“ Unterm 
23. Dezember 1840 schreibt der Universitätskanzler Linde an 
Liebig, daß das Ministerium beschlossen habe, eine Erhöhung seines 
Gehaltes auf 3200 fl. und für den Fall seines Todes die Zusicherung 
einer Gnadenpension von 400 fl. für seine Witwe bei dem Groß- 
herzog zu beantragen; er möge jedoch über den letzteren Punkt 
Stillschweigen bewahren, damit derselbe nicht als Präzedenzfall 
Ansprüche anderer veranlasse, die nicht befriedigt werden könnten. 
Die für das chemische Institut angesetzte Dotation von 1500 fl. 
dürfe er als ständig betrachten. Der Kanzler gibt schließlich seiner 
Freude Ausdruck, daß damit nunmehr allen Wünschen Liebigs 
für sich, seine Frau und für das Laboratorium entsprochen werde 
und Liebig dauernd der Universität erhalten bleibe. 


Chemisches Laboratorium in Gießen 1836. 
Nach einer Federzeichnung. 
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Wir wollen gleich hier die Geschichte des Gießener Labora- 
toriums mit einem Male abschließen. 

Die letzte Vergrößerung des Laboratoriums erfolgte, wahrschein- 
lich infolge des Rufes nach St. Petersburg, im Jahre 1839. Am 
29. April 1839 schreibt Liebig an Wöhler: ‚Ich habe Dir lange 
nicht geschrieben, weil ich, in Beschlag genommen durch den Neu- 
bau des Laboratoriums, nach Darmstadt mußte, von wo ich seit 
ein paar Tagen wieder zurück bin. Die Stände haben einstimmig 
12 000 fl. dazu bewilligt und in wenigen Wochen wird damit, wie 
ich hoffe, begonnen... .“ 

In einem Brief vom 26. Juni heißt es dann: ‚Mein Laboratorium 
ist in acht Tagen unter Dach; ich freue mich auf Dein Hiersein.‘ 
Am ı2. August: „Mache mir das Herz nicht schwer mit Pyrmont, 
Du weißt, daß ich nicht mitgehen kann, daß der Bau des neuen 
Laboratoriums, das jetzt unter Dach ist, mich zwingt, die Ferien 
hier zu bleiben, um die neue Einrichtung zu machen; ich kann 
keinen Tag, keine Stunde von hier weg...“ 

Durch diese Veränderung erhielt das chemische Laboratorium 
die Gestalt, die es bis zur Errichtung eines ganz neuen chemischen 
Instituts, das 1888 eröffnet wurde, unverändert beibehielt. Zu- 
gleich wurde der Etat des Laboratoriums auf 1500 fl. erhöht. 

Das Laboratorium mit seinen Nebenräumen, ohne die offene 
Halle, wie es anfänglich war im Jahre 1828, bedeckte einen Flächen- 
raum von etwa 152 qm, durch die Vergrößerung von 1835 war es 
angewachsen auf etwa 260 qm; der Neubau von 1839 ist fast ebenso 
groß wie das gesamte vorherige Institut, nämlich etwa 240 qm. 
Er enthält zwei Arbeitssäle mit zusammen 22 Plätzen; der eine 
für vorgeschrittenere Schüler, der andere, der nur von einer Seite 
Licht bekommt, für Anfänger, ferner ein Wägezimmer, einen 
Raum für Bibliothek und Luftpumpe und endlich ein neues Audi- 
torium, das, unmittelbar an das Laboratorium anstoßend, durch einen 
Mauerdurchlaß und eine Türe mit diesem in Verbindung steht.!) 

In diesem Auditorium habe ich während meines ersten Studien- 
semesters, Sommer 1852, die Experimentalchemie bei Liebig ge- 


1) Das chemische Laboratorium der Ludwigs-Universität zu Gießen von J. Ph. 
Hofmann, mit einem Vorwort von Dr. Justus Liebig, dazu 8 Tafeln, Heidelberg, 
Winter 1842. 

Volhard, Liebig I. 6 
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hört. Dasselbe hält nicht entfernt einen Vergleich aus mit den 
prachtvollen hohen geräumigen Hörsälen, die man jetzt in den 
chemischen Instituten findet; es war nieder und viel zu klein für 
die Zahl der Zuhörer, es enthielt etwa 60 Sitzplätze, aber die Zahl 
der Zuhörer betrug wohl ı20. Die vordersten saßen auf Hockern 
oder sonstigen improvisierten Sitzgelegenheiten und hatten ihre 
Tintenfässer auf dem Experimentiertisch stehen! In der Hitze des 
Juli herrschte in dem überfüllten Raume oft eine fast unerträgliche 
Temperatur, die manchen der Zuhörer von den hintersten Reihen 
veranlaßte, sich sachte durch das offenstehende Fenster in den 
Garten hinabzulassen, um in dem dem Laboratorium gegenüber- 
liegenden Loosschen Felsenkeller innerlich und äußerlich Ab- 
kühlung zu suchen. 

In dem großen Laboratorium arbeiteten die vorgerückteren 
Schüler, die dem Neuling um so mehr Respekt und Bewunderung 
einflößten, als sie meist durch absonderliche Tracht auffielen. Fast 
ausnahmslos trugen sie irgendeine Kopfbedeckung, nicht sowohl 
aus Mode, sondern als Schutz gegen den Staub von Kohlenasche. 
Zum Abdampfen, Destillieren irgend erheblicher Mengen von Sub- 
stanz, zur organischen Elementaranalyse wurde mit Kohlen ge- 
heizt, die man, wenn das Feuer nicht recht brennen wollte, durch 
Wedeln mit großen Federfächern anfachte; dabei flog die Asche 
in die Luft, setzte sich in dem Haar fest und verursachte dann bei 
dem in dem heißen Raum unvermeidlichen Transpirieren sehr un- 
angenehmes Jucken; viele trugen schwarze oder graue Filzzylinder, 
andere abenteuerliche Mützen oder Papierdüten. Die meisten waren 
in blaue Kittel gehüllt, was ihnen den Namen der Blaufärber ein- 
trug. Das Hauptlaboratorium war auf zwei Seiten mit großen 
Fenstern versehen, daher sehr hell. Das kleinere Laboratorium da- 
gegen, in welchem die Anfänger arbeiteten, ein sehr tiefer Raum, 
war durch die zwei Fenster an der einen Schmalseite recht mangel- 
haft beleuchtet, sein Oberlicht in der Regel verstaubt und unwirksam. 

Die Räume des alten Gebäudes hatten geänderte Verwendung 
gefunden; das 1835 angebaute Auditorium war zu Sprechzimmer 
und Privatlaboratorium des Professors, sowie zu einer Stiege, die 
zu dessen Privatwohnung führte, verwendet, das frühere Wäge- 
zimmer war Materialkammer geworden, während in dem ehemaligen 
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Privatlaboratorium jetzt der Diener Aubel einen kleinen Vorrat 
von Glaswaren und solchen Präparaten, die der Praktikant sich 
selbst zu stellen hatte, ferner einige Platintiegel, Pinzetten, Zangen, 
Gewichtssätze u. dgl. m. zum Verkauf bereithielt. Aubel war, ab- 
gesehen von seiner durch unmäßige Dickung bedingten Schlaf- 
sucht, ein höchst intelligenter und brauchbarer Diener. Durch die 
vielen fremden Praktikanten, die im Laboratorium verkehrten, 
war er in der ganzen Welt bekannt geworden. „Liebig in Gießen, 
sagen Sie? den kenne ich nicht, aber wohl kenne ich dort den Herrn 
Aubel, dem habe ich schon viele Tiegel verkauft‘‘, sagte der Pariser 
Platinhändler. 

Das frühere Laboratorium diente jetzt als gemeinsamer Arbeits- 
raum für Darstellung von Präparaten, Destillationen, überhaupt 
alle Arbeiten mit irgend erheblichen Mengen von Substanz, für 
Glüh- und Schmelzoperationen, sowie für Elementaranalysen. Die 
Waschküche stand auch damals noch in Mitbenutzung des Labo- 
ratoriums. Damals waren ja sehr viele Präparate, die jetzt jeder 
Drogist führt, überhaupt käuflich nicht zu haben. Ich erinnere 
mich noch sehr gut, wie in dieser Waschküche der ausgepreßte 
und mit Kalk nahezu neutralisierte Saft zerquetschter Vogelbeeren 
eingekocht wurde, um äpfelsauren Kalk abzuscheiden. Auch die 
Halle nach der Straße hin war immer von Schülern besetzt, die 
Äther abdestillierten oder auf Kohlenöfen in großen Schalen qual- 
mende Flüssigkeit abdampften. Es war eine ungeheure Geschäftig- 
keit in dem ganzen Institut, die den Neuling mit staunender Be- 
wunderung erfüllte. 

Im Winter 1824/25 hatte Liebig den Laboratoriumsunterricht 
mit zwei Praktikanten begonnen. Wir haben gesehen, wie der 
rasch wachsende Zudrang von Schülern zu wiederholter Ver- 
größerung des Laboratoriums nötigte. Vier Jahre nach Herstellung 
des letzten großen Anbaues erfolgt abermals eine Laboratoriums- 
erweiterung, indem der analytische Unterricht der Anfänger in 
ein neueingerichtetes!) Filiallaboratorium verwiesen und dem seit- 
herigen Privatassistenten Liebigs, Will, der zugleich zum Extra- 


1) Nach Mitteilungen aus den Akten der Universität Gießen scheint die Uni- 
versität die Kosten der Einrichtung bestritten zu haben, denn es heißt da: die Ein- 
richtung wurde „bewilligt“; der aufgewendete Betrag ist nicht angegeben. 
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ordinarius vorrückte, übertragen wird. Die Abtrennung des Unter- 
richtes der Anfänger sollte Liebig etwas Erleichterung verschaffen; 
dieser Zweck ist aber, wie es scheint, nicht erreicht worden, denn 
die Zahl der vorgerückten Schüler, für die jetzt mehr Platz war, 
nahm zu, und damit stiegen die Anforderungen an den Lehrer. 

Liebig schreibt unterm 22. Oktober 1843 an Wöhler: ‚Ich 
habe Will ein Laboratorium für etwa fünfzehn Eleven in meinem 
neuen Hause eingerichtet, werde aber kaum dadurch erleichert 
werden. Ich bin jetzt in Verlegenheit über Aufgaben und Fragen 
zu Arbeiten und verwünsche oft das ganze Laboratorium; ich tröste 
mich nur, daß es Dir auch so geht.“ Das neue Haus ist ein Haus 
am Seltersweg, jetzt Frankfurter Straße, das Liebig kurz zuvor 
gekauft hatte. Der Etat des Laboratoriums wurde gleichzeitig von 
1500 auf 1900 Gulden erhöht. 

Das Filiallaboratorium ist nur bis zu Liebigs Wegzug von 
Gießen in Betrieb geblieben. Will übernahm dann die Leitung 
des Hauptlaboratoriums. 

Dieses, durch die zahlreichen Schüler aus Inland und Aus- 
land, die in ihm ihre Ausbildung erhielten, in der ganzen gebildeten 
Welt bekannt geworden, war für anderthalb Jahrzehnte das Muster- 
institut, das allen neu zu errichtenden chemischen Laboratorien 
zum Vorbild diente. Erst nachdem im Beginn der sechziger Jahre 
die neu aufgekommene Anilinfarbenindustrie einen beispiellosen 
Aufschwung der chemischen Technik und ein massenhaftes Zu- 
strömen zu dem Studium der Chemie veranlaßt hatte, entstanden 
die den Massenunterricht ermöglichenden Paläste der chemischen 
Institute. 

Liebigs Namen war mittlerweile weltberühmt geworden, auch 
in seinem engeren Vaterlande hatte man, wie aus obiger Geschichte 
des Laboratoriums ersichtlich, eine Ahnung von seiner Bedeutung 
bekommen. Schüler aus aller Welt strömten nun dem Gießener 
Laboratorium zu, nicht zum wenigsten aus Hessen-Darmstadt, wo 
es als neuentdeckter Beruf aufkam, Chemie zu studieren, und bald 
fast jeder Vater die Idee hatte, sein Sohn müsse in aller Kürze 
ein Liebig werden. Daß dann auch viele Landsleute mit gutem Er- 
folg sich diesem Studium zuwendeten, beweisen die Namen der als 
Lehrer hochangesehenen Knapp, Büchner, Schoedler, Ett- 
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ling, Ad. Strecker, A. W. Hofmann, Kekule, der Techniker 
Sell, G. Merck, Böckmann, Weidenbusch, Luck, Clemm. 
Viele nachmals berühmte Chemiker aller Lande finden wir da als 
Schüler im Gießener Laboratorium. Ich erinnere nur an die Namen 
Pettenkofer, Kopp, Will, Buff, Fehling, v. Babo, Stoelzel, 
Bromeis, Fresenius, Poleck, Schloßberger, Krocker, 
Erlenmeyer, J. Schramm, Henneberg, C. Schmidt (Dorpat), 
sämtlich Professoren an deutschen Hochschulen; die Techniker 
Vohl, Bensch, Rieckher, Schlieper, Fleitmann, Guckel- 
berger, Gundelach, Engelhardt, Mor. Traube, Bodo Unger, 
Rüling, ferner A. v. Planta, Plantamour; an die Franzosen 
Charles Gerhardt, Ad. Wurtz, Verdeil, Dollfuß, Nickles, 
die Engländer und Amerikaner — in Gießen bestand viele Jahre 
eine englische Kolonie — Muspratt, Williamson, Alex. Brown, 
J. Allan, John Blyth, John Hall, Gladstone, Horsford, 
Maddrell, Wetherill, Gibbs, Rogers, Stenhouse, Playfair, 
die Russen Zinin, Laskowski, Sokoloff. Nicht selten kamen 
schon im Amt stehende Professoren nach Gießen, um sich unter 
des Meisters eigener Leitung in dessen Methode der Forschung 
und des Unterrichts einzuarbeiten, so der berühmte Graham, 
R. Kane, O. L. Erdmann, Redtenbacher u. a. m. 
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Trotz der großen Zahl und Bedeutung der von Liebig entdeckten 
neuen Tatsachen, der von ihm aufgeschlossenen Wege, des mäch- 
tigen Einflusses seiner theoretischen Anregungen bleibt doch die 
Einführung des Laboratoriumsunterrichtes wohl der originalste und 
fruchtbarste Teil seiner Lebensarbeit. Der originalste — keiner der 
großen Chemiker aus dem Ende des achtzehnten und Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts, weder Berzelius noch Gay - Lussac 
oder Chevreul oder Thenard, weder Davy noch Faraday, 
weder Mitscherlich noch Klaproth hatten je daran gedacht, 
ihre Werkstätte zur Lehrstätte zu erweitern; es war eine besondere 
Vergünstigung, wenn sie einem in chemischen Arbeiten, sei es durch 
die Apotheke, sei es autodidaktisch bereits geübten, besonders 
strebsamen Manne gestatteten, an ihren Arbeiten teilzunehmen. 
Die Fruchtbarkeit der neuen Einrichtung zeigte sich alsbald darin, 
daß nicht nur dem Gießener Laboratorium Studierende zuströmten, 
die an der Entwicklung der Wissenschaft tätigen Anteil nahmen, 
sondern daß auch die übrigen deutschen Universitäten dem Bei- 
spiele Gießens zu folgen, besondere Lehrer der Chemie anzustellen 
und mit geeigneten Laboratorien zu versehen genötigt waren. 
Wenn wir jetzt an unseren Universitäten Institute besitzen, die der 
Wissenschaft und der Industrie alljährlich Hunderte von wohlaus- 
gebildeten Chemikern zuführen, so ist das unscheinbare Labora- 
torium, das im Jahr 1825 in Gießen eröffnet wurde, der Aus- 
gangspunkt für diese mächtige Entwicklung; aus dem kleinen, 
aber von Lebenskraft strotzenden Pflänzchen ist ein mächtiger, 
stolzer Baum erwachsen mit weitausstrebenden, wuchtigen Ästen. 

In der Einführung des praktischen Unterrichtes im Labora- 
torium tritt ein Charakterzug Liebigs zutage, der sich in vielen 
seiner Arbeiten bemerklich macht, nämlich die Tendenz, jede neue 
Erfahrung alsbald der Allgemeinheit nutzbar zu machen. Zeuge 
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dessen sein Fleischinfusum für Kranke, sein Fleischextrakt, die 
Anweisung zur zweckmäßigsten Zubereitung des Fleisches, die er 
seiner berühmten Untersuchung der Bestandteile des Fleisches bei- 
fügt, seine Vorschrift für Herstellung eines der Muttermilch mög- 
lichst gleichen Nahrungsmittels für Säuglinge, sein Verfahren zur 
Entsäuerung des Brotes, sein Backpulver zur Bereitung von Brot 
ohne Hefe oder Sauerteig, seine Bemühungen, die verderbliche 
Herstellung von Spiegeln mittels Amalgam durch Versilberung des 
Glases zu verdrängen, sein harter und unablässiger Kampf für die 
Reform des Feldbaues. 

Im Anfang seiner Lehrtätigkeit mußte Liebig erst ausfindig 
machen und ausprobieren, wie man eine größere Zahl von Schülern 
gleichzeitig zu chemischen Arbeiten anleiten kann, denn ein Vor- 
bild, nach dem er sich hätte richten können, existierte ja nicht, 
da noch nirgendwo praktischer Unterricht in einem chemischen 
Laboratorium erteilt wurde. Liebig selbst schreibt darüber!): 

„Die größte Schwierigkeit hatte ich, als die Anzahl sich ver- 
mehrte, mit dem praktischen Unterricht selbst: um viele auf einmal 
zu unterrichten, dazu gehörte ein geordneter Plan oder stufenweiser 
Weg, der erst ausgedacht und erprobt werden mußte. Die An- 
leitungen, welche mehrere meiner Schüler später publizierten 
(Fresenius und Will) enthalten im wesentlichen den Gang, der 
in Gießen befolgt wurde, mit geringen Abweichungen; er ist jetzt 
beinahe in. allen chemischen Laboratorien heimisch. 

„Die Darstellung von chemischen Präparaten war ein Gegen- 
stand, dem ich ganz besondere Aufmerksamkeit zuwandte; sie ist 
sehr viel wichtiger, als man gewöhnlich glaubt, und man wird 
häufiger Männer finden, die sehr gute Analysen machen können, 
als solche, welche imstande sind, auf die zweckmäßigste Weise ein 
reines Präparat darzustellen. Die Darstellung eines Präparates ist 
eine Kunst und dabei eine qualitative Analyse, und es gibt gar 
keinen anderen Weg, um sich mit den mannigfaltigen chemischen 
Eigenschaften eines Körpers bekannt zu machen, als wenn man 
denselben aus dem Rohmaterial zuerst darstellen und dann in seine 
zahlreichen Verbindugen überführen muß, und diese damit kennen 
lernt. Durch die gewöhnliche Analyse erfährt man nicht, welch ein 
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wichtiges Scheidungsmittel in ihrer geschickten Handhabung die 
Kristallisation ist, ebensowenig den Wert der Bekanntschaft mit den 
Eigentümlichkeiten verschiedenartiger Lösungsmittel. Man denke 
sich nur einen Pflanzen- oder Fleischextrakt, der ein halbes Dutzend 
kristallinischer Körper in sehr geringer Menge, eingebettet in 
schmierige Materie, enthält, welche die Eigenschaften der anderen 
beinahe ganz verhüllt, und man soll nun in diesem Magma durch 
chemische Reaktionen die Eigentümlichkeiten jedes einzelnen 
Körpers in der gemengten Masse kennen und unterscheiden lernen 
wollen, was Zersetzungsprodukt ist und was nicht, um sie nachher 
mit Mitteln, welche keinen zersetzenden Einfluß ausüben, scheiden 
zu können. Von der großen Schwierigkeit, den rechten Weg in 
solchen Untersuchugen zu finden, gibt die Analyse der Galle von 
Berzelius ein Beispiel ab; von all den zahlreichen Stoffen, die 
er als Bestandteil derselben beschrieben hat, ist eigentlich keiner 
in der natürlichen Galle enthalten gewesen.‘ 

Es ist der noch heute übliche, uns allen geläufige Lehrgang, 
den Liebig einführte: vermittels der qualitativen Analyse macht 
er die Schüler mit den Eigenschaften der Körper bekannt und mit 
chemischen Umsetzungen vertraut; von einfacheren geht er zu 
komplexeren Mischungen, dann zu quantitativen Bestimmungen 
über; die Darstellung von Präparaten vermittelt dem Schüler ein- 
gehendere Kenntnis des chemischen Verhaltens der Körper und 
lehrt ihn, sich in der chemischen Literatur zurechtzufinden. Wenn 
der Schüler chemisch zu denken gelernt und in der Kunst des 
chemischen Arbeitens hinlängliche Gewandtheit sich angeeignet hat, 
findet die Unterweisung in der tunlichst selbständigen Bearbeitung 
einer in der Regel vom Lehrer gestellten Aufgabe ihren Abschluß. 

Liebig wendet dem Unterricht außerordentliche Sorgfalt zu; er 
benützt alle Mittel, um die Schüler zu interessieren und ihren Eifer 
anzuspornen, und verbindet die praktischen Übungen mit Repe- 
titorien und Examinatorien. 

In den Annalen!) lesen wir von einer Preisverteilung im che- 
mischen Laboratorium zu Gießen. Um, wie Liebig sagt, seine An- 
erkennung des ausgezeichneten Fleißes seiner diesjährigen Schüler 
auf eklatante Weise zu betätigen, ladet er die Schüler zu einer 
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Prüfung ein, in der ihnen dreißig Fragen zu schriftlicher Beant- 
wortung vorgelegt werden. Für die besten Bearbeitungen setzt er 
zwei Preise aus: ein Laboriermesser mit Platinklinge und Gar- 
nierung von Silber und Palladium; der zweite Preis besteht in einer 
chemischen Lampe; die acht nächstfolgenden erhalten gerichtlich 
beglaubigte Ehrenzeugnisse. 

Liebig bemerkt dazu: ‚Ich gestehe, daß ich über den Erfolg 
dieses Aufrufes überrascht gewesen bin. Aller Eifer schien noch 
ums Vielfache belebter, allen schienen die Kräfte gewachsen zu 
sein; ich war erfreut und wahrhaft beglückt über die Masse von 
Kenntnissen, über die Gründlichkeit des Studiums, von denen die 
Beantwortungen die unwidersprechlichsten Belege waren. Jeder 
meiner Zuhörer, der an der Preisbewerbung Anteil nahm, lernte 
den Umfang seines Wissens, lernte seine Schwächen kennen.“ 

„Dieser Versuch‘, heißt es am Schluß, „hat mich von der Nütz- 
lichkeit dieser Einrichtung so sehr überzeugt, daß ich sie für die 
Zukunft beibehalten werde.“ An diese Privatprüfung erinnert die 
seit etlichen Jahren von dem Verband der deutschen Laboratoriums- 
vorstände eingeführte Prüfung, die unstreitig einen ungemein 
günstigen Einfluß auf Fleiß und Strebsamkeit der Schüler ausübt. 

Liebigs Vortrag war sehr eigentümlich und ungemein fesselnd; 
nicht als ob er besonders fließend oder elegant geredet hätte; er 
sprach im Gegenteil etwas stockend und ohne auf die Korrektheit 
des Satzbaues sonderlich zu achten, ganz so, als ob er den chemischen 
Vorgang, den er gerade behandelte, eben selbst zum erstenmal 
beobachte, als ob er das Gesetz, das er erläuterte, eben selbst 
ausdenke. Diese Unmittelbarkeit faszinierte den Zuhörer. Man 
empfand, wie es in dem Vortragenden arbeitete, und der ernste 
Eifer, mit dem dieser der Sache nachging, übertrug sich auf den 
Zuhörer, der dem Vortrag mit, man kann fast sagen, atemloser 
Spannung folgte. Für das Verständnis war aber auch die intensivste 
Aufmerksamkeit unerläßlich, denn Liebig ließ nicht selten die 
Zwischenglieder einer Gedankenfolge aus, um von der Prämisse 
unmittelbar zu dem Schlusse überzuspringen, dem Hörer über- 
lassend, die vermittelnden Glieder durchzudenken. Manchmal 
stockte er im Vortrag, seine großen Augen schienen dann ins Leere 
gerichtet; es war ihm dann bei einem Experiment oder einer Er- 
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klärung irgendein neuer Gedanke aufgestiegen, dem er nun nach- 
ging; er vergaß dann für einige Augenblicke Ort, Zeit und Gelegen- 
heit und verfolgte den Gedanken, bis ihm plötzlich wieder zum 
Bewußtsein kam, daß er ein Publikum vor sich habe. Mit seiner 
Zuhörerschaft suchte er stete Fühlung: die Augen verfolgten den 
Gesichtsausdruck des Zuhörers, um daraus zu erkennen, ob dieser 
das Vorgetragene versteht. Traf sein Blick auf einen, dessen Ge- 
danken augenscheinlich nach einer nicht zur Sache gehörigen 
Richtung abschweiften oder in sanften Schlummer ablenken 
wollten, so hielt er mit dem Vortrag ein und schwieg still, die Augen 
scharf auf das betreffende Individuum richtend, das dann, von den 
Nachbarn angestupft, den puterroten Kopf auf das Vorlesungsheft 
senkend, seine Aufmerksamkeit wieder zur Sache zurücklenkte. 
Sehr häufig apostrophierte er die Zuhörer mit ‚Sie sehen‘, „Sie 
bemerken“, ‚Sie verstehen‘ u. dgl. Im Satzbau hatte er die wohl 
aus dem Französischen stammende Angewohnheit, das Zeitwort 
nicht direkt auf das Subjekt zu beziehen, sondern ein Fürwort ein- 
zuschieben, also statt: der Sauerstoff unterhält die Verbrennung, 
sagte er wohl: der Sauerstoff, er unterhält die Verbrennung, oder: 
das Ammoniak, es verbindet sich mit den Säuren usw. 

Die nämlichen Gepflogenheiten wie in den Vorlesungen zeigte 
Liebig auch in der Unterhaltung. Denjenigen, mit dem er sprach, 
pflegte er mit seinen großen Augen derart intensiv anzuschauen, 
daß der Neuling darüber in die größte Verlegenheit geriet, nament- 
lich dann, wenn die Unterredung in Liebig irgendeinen Gedanken 
wachgerufen hatte, dem er nachhing, ohne weiter zu reden, aber 
ohne seine Augen von dem abzuwenden, der mit ihm sprach. Mein 
verstorbener Bruder, der an Ehrerbietung einiges zu wünschen 
übrigließ, sagte, nachdem Liebig gelegentlich eines Besuches in 
unserem elterlichen Hause den etwa vierzehnjährigen Knaben über 
sein Lernen und seine Neigungen etwas ausgefragt und ihn dabei 
in der beschriebenen Art lange schweigend angeblickt hatte: „Ich 
hätte ihm furchtbar gern die Zunge herausgestreckt, möchte wissen, 
ob er es gesehen hätte.“ 

Nicht nur die Schüler und Freunde, sondern alle, die mit Liebig 
verkehrten, kamen unwillkürlich dazu, ihn im Sprechen und Ge- 
baren mehr oder weniger zu imitieren, was sich dann oft recht 
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komisch machte, namentlich wenn untedeutende oder glanzlose 
Augen den halb durchdringenden, halb in die unendliche Weite ge- 
richteten Blick anzunehmen sich bemühten. 

Auf seine Vorlesungen pflegte Liebig mit großer Sorgfalt sich 
vorzubereiten. In einer Eingabe um Gehaltsaufbesserung aus dem 
Jahr 1825 sagt Liebig, daß ihm die Vorbereitung für die Vorlesung 
keine Zeit lasse zu Arbeiten, mit denen er Geld verdienen könne. 
Jetzt gibt es Lehrbücher der Experimentalchemie in Menge, kürzere 
und ausführlichere, mehr die theoretische Seite oder mehr das 
tatsächliche Material betonend, man hat eine große Auswahl, auch 
fehlt nicht eine Anleitung zum Experimentieren in Vorlesungen, 
in der jedes Experiment bis ins kleinste Detail beschrieben ist. 
Von alledem war damals kaum etwas vorhanden, man hatte nur 
systematische Handbücher, wie das von Berzelius oder Gmelin, 
die für den Vortrag kein unmittelbares Muster bieten. Da galt es 
also erst, den Gang des Vortrages auszudenken und namentlich 
zu überlegen, wie man dem eben vom Gymnasium kommenden 
Schüler, der von Chemie noch nie gehört hat, durch Vorführung 
der Erscheinungen, in denen die wichtigsten chemischen Eigen- 
schaften sich aussprechen, die chemischen Grundbegriffe zu er- 
läutern habe. 

Auszuarbeiten pflegte er die Vorlesungen nicht, wohl aber 
durchdachte er vorher den ganzen Gang des Vortrags; die zu be- 
handelnden Kapitel notierte er mit einzelnen Schlagworten auf 
einen schmalen Zettel, den er in der Vorlesung vor sich liegen 
hatte. Nur bei besonderen Gelegenheiten arbeitete er einen Ex- 
perimentalvortrag bis ins einzelne aus, so namentlich einige der 
Vorträge, die er für ein gemischtes Publikum in München bei den 
„Abendvorlesungen im Liebigschen Hörsaal“ hielt. Das Faksimile der 
Zettel für einen solchen Vortrag wird im Anhang beigegeben werden. 

Auch der Erläuterung des Vortrags durch Experimente wendete 
er große Sorgfalt zu; sehr viele der ‚„Vorlesungsexperimente‘, die 
wir jetzt in allen Lehrbüchern der Experimentalchemie aufgeführt 
finden, stammen aus dem Liebigschen ‚Vorlesungsbuch‘‘, d. h. dem 
von den Assistenten zusammengestellten Verzeichnis der in den 
Vorlesungen ausgeführten Experimente, die den Nachfolgern als 
Anleitung für die Vorbereitung der Vorlesungen diente. 
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Wenn er beim Vortrag besonders in Eifer geriet, so pflegte der 
Dialekt der Vaterstadt sich stark bemerkbar zu machen, indem das 
„en‘‘ der Zeitwörter zu ‚‚e‘‘, „nicht“ zu „net“, „sieben‘‘ zu ‚siwwe‘ 
wurde u. dgl. m.; für gewöhnlich sprach er ein Schriftdeutsch, und 
nur der Tonfall verriet dem Eingeweihten alsbald den Landsmann. 

Im Experimentieren während der Vorlesung soll Liebig früher 
etwas allzu hastig gewesen sein. Karl Vogt, der bei Liebig 1834 
Vorlesung hörte, erzählt: ‚Ich konnte ihn (Liebig), als ich seine 
Vorlesungen hörte, vollkommen nachmachen, mit allen Rede- 
wendungen, Intonationen und namentlich mit dem so oft wieder- 
holten Schlusse: Sie sehen, meine Herren, diesen Niederschlag, 
dieser Niederschlag ist chromsaures Bleioxyd! Sie sehen, meine 
Herren, Sie sehen — das heißt Sie sehen nichts, denn der Versuch 
ist mißglückt! Dabei schleuderte er das Reagensglas in die Ecke, 
und Ettling, sein besonnener Assistent, zuckte die Achseln und 
deutete auf die Lösung von Bleiessig hin, statt deren der Professor 
in der Hast eine Wasserflasche ergriffen hatte, die freilich keinen 
Niederschlag erzeugen konnte.“ 

Ob Karl Vogt nicht stark übertreibt? Ich bin davon vollkommen 
überzeugt; möglich aber auch, daß damals die durch übermäßige 
Arbeit und geistige Überanstrengung erzeugte Nervosität in der 
Vorlesung sich geltend machte. Daß er ein Reagierrohr in die Ecke 
geworfen habe, glaube ich gleichwohl nicht, denn im Gießener 
Auditorium war gar keine Ecke, die das gestattet hätte, in jeder 
saßen etwelche Zuhörer. Später hat jedenfalls Liebig diese Hast 
in der Vorlesung nicht mehr erkennen lassen. Ich habe Liebigs 
Vorlesungen zu drei verschiedenen Zeiten gehört: als Student im 
ersten Semester, wie das Vorlesungsheft, das ich noch besitze, aus- 
weist, mit mehr Fleiß als Verständnis; eine Erinnerung an Liebigs 
Art aus jener Zeit habe ich nicht mehr. Danach war ich 1856 
Assistent in seiner Vorlesung; auch aus dieser Periode möchte ich 
Liebigs Verhalten in der Vorlesung nicht schildern; des Assistenten 
Aufmerksamkeit wird durch die Experimente, für deren Gelingen 
er die Verantwortung trägt, sowie durch die Handreichungen, die 
er dem Vortragenden zu leisten hat, zu intensiv auf das Sachliche 
des Vortrags gerichtet, als daß er dessen Art besondere Beachtung 
schenken könnte. Aber 1864/65 habe ich als Privatdozent nochmals 
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Liebigs Vorlesungen regelmäßig besucht, und zwar mit besonderer 
Rücksicht auf Anordnung des Materials, auf die Art, wie das Wich- 
tigste hervorgehoben, wie die dem Anfänger fremden Begriffe deut- 
lich gemacht wurden, auf Wahl und Ausführung der Experimente, 
kurz, die gesamte Art und Technik des Vortrags. Ich muß sagen, 
daß ich von Hast und Überstürzung gar nichts bemerkte. Wohl 
aber imponierte dem damals doch zur Kritik vollauf Befähigten die 
außerordentliche Einfachheit des Vortrags und die Sachlichkeit der 
Disposition, die immer streng darauf gerichtet war, unter Ver- 
meidung alles Überflüssigen das für das Verständnis Wichtige so 
drastisch wie möglich hervorzuheben. Glänzende Experimente, die 
weiter keinen Zweck haben, als den Zuhörer in Erstaunen zu ver- 
setzen oder zu amüsieren, gab’s nicht. Jedes Experiment hatte den 
bestimmten Zweck, eine wesentliche Eigenschaft eines Körpers zu 
zeigen oder einen wichtigen Vorgang begreiflich zu machen. Dazu 
wurden stets die tunlichst einfachen Mittel gewählt, was für das 
Verständnis von hervorragender Wichtigkeit ist und von dem Vor- 
tragenden oft genug nicht hinlänglich berücksichtigt wird. Je ein- 
facher der Apparat, desto leichter wird das verstanden, was darin 
vorgeht oder damit gemacht wird. Die große Mehrzahl der Zuhörer 
in einer akademischen Vorlesung über Experimentalchemie hat von 
Chemie keine Ahnung; es ist daher begreiflich, daß sie die Apparate 
mit einer Art kindlicher Neugier betrachten; daher nimmt jedes 
unnötige Stückchen des Apparates einen Teil der Aufmerksamkeit 
des Zuhörers in Anspruch, oder es nötigt zu einer von der Haupt- 
sache etwas ablenkenden Erklärung, die wiederum der Hauptsache 
Abtrag tut. 

Liebig war allzeit von unerschütterlicher Wahrhaftigkeit; irgend- 
eine Täuschung der Zuhörer, auch anscheinend noch so unschuldig, 
würde er nie vorgenommen oder zugelassen haben. 

Die Fähigkeit präziser Beobachtung des Wesentlichen und Charak- 
teristischen, die er in so hohem Grade besaß, suchte er auch bei den 
Schülern zu entwickeln. Über die Natur eines Stoffes klärt er den 
Schüler lieber durch eine charakteristische Reaktion auf, die er ihm 
vormacht, als durch Worte. Ein solcher ‚Vortrag ohne Worte“ 
hat mir einen derartigen Eindruck gemacht, daß ich die Szene noch 
vor mir sehe. 1856 hatte Bechamp angegeben, Albumin liefere 
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bei Oxydation mit Permanganat Harnstoff. Ein junger Amerikaner 
wiederholte im Münchener Laboratorium B&champs Versuche 
und brachte Liebig eine winzige Menge von Kriställchen, die er 
aus dem Abdampfrückstand des alkoholischen Auszugs der Oxy- 
dationsprodukte auf Zusatz von Salpetersäure erhalten hatte und 
als salpetersauren Harnstoff ansprach. Liebig streift das Präparat 
mit einem halben Blick, richtet seine großen Augen auf den Über- 
bringer, als ob er ihm bis in den tiefsten Grund der Seele blicken 
wollte, nimmt die Kriställchen in ein Glasröhrchen und erhitzt 
sie; sie schmolzen erst in hoher Temperatur ohne Bildung von 
Sublimat, ohne Schwärzung, und in starker Glühhitze fing die 
Schmelze an Gas zu entwickeln. Noch ein mehrere Sekunden langer 
Blick auf, oder vielleicht besser gesagt, nach Art der Röntgen- 
strahlen durch den verblüfften Jüngling und die Unterweisung 
war beendet. 

Nachdem einmal der zweckmäßigste Lehrgang ermittelt und 
durch mehrjährige Erfahrung erprobt war, widmet sich Liebig vor- 
wiegend oder fast ausschließlich der Anweisung der vorgeschritteneren 
Schüler. Seine schöpferische Phantasie war in unablässiger Tätig- 
keit mit umfassenden wissenschaftlichen Problemen beschäftigt. 
Die Detailfragen, die sich aus diesen großen Gesichtspunkten er- 
gaben, wies er Schülern zur Bearbeitung zu, die sich durch eine 
kleinere Probearbeit als fähig zur Ausführung einer selbständigen 
Untersuchung legitimiert hatten. Vielfach auch ergaben sich aus 
der umfänglichen literarischen Tätigkeit Liebigs Fragen, zu deren 
Beantwortung die Schüler herangezogen wurden. 

Liebig sagt selbst!) über die Art dieses Unterrichtes: 

„Ein eigentlicher Unterricht im Laboratorium, den geübte 
Assistenten besorgten, bestand nur für Anfänger; meine speziellen 
Schüler lernten nur im Verhältnis, als sie mitbrachten; ich gab die 
Aufgaben und überwachte die Ausführung; wie die Radien eines 
Kreises hatten alle ihren gemeinschaftlichen Mittelpunkt. Eine 
eigentliche Anleitung gab es nicht; ich empfing von jedem einzelnen 
jeden Morgen einen Bericht über das, was er am vorhergehenden 
Tage getan hatte, sowie seine Ansichten über das, was er vorhatte; 
ich stimmte bei oder machte meine Einwendungen; jeder war ge- 

1) Eigenh. biogr. Aufz., Ber. XXIII, III. 827. 
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nötigt, seinen eigenen Weg selbst zu suchen. In dem Zusammen- 
leben und steten Verkehr untereinander, und indem jeder teilnahm 
an den Arbeiten aller, lernte jeder von dem anderen. Im Winter 
gab ich wöchentlich zweimal eine Art von Übersicht über die wich- 
tigsten Fragen des Tages. Es war zum großen Teil ein Bericht über 
meine und ihre eigenen Arbeiten in Verbindung gebracht mit den 
Untersuchungen anderer Chemiker. 

„Wir arbeiteten, wann der Tag begann, bis zur sinkenden Nacht, 
Zerstreuungen und Vergnügungen gab es in Gießen nicht. Die 
einzigen Klagen, die sich stets wiederholten, waren die des Dieners 
(Aubel), welcher am Abend, wenn er reinigen sollte, die Arbeiten- 
den nicht aus dem Laboratorium bringen konnte. Die Erinnerung 
an ihren Aufenthalt in Gießen erweckt, wie ich häufig hörte, bei 
den meisten meiner Schüler das wohltuende Gefühl der Befriedigung 
über eine wohlangewendete Zeit.‘ 

Ein besonders schönes Beispiel dieses Zusammenarbeitens bietet 
die große Untersuchung über Verhalten und Zusammensetzung der 
Fette aus dem Jahre 1840, mit der Redtenbacher, Varrentrapp, 
Herm. Meyer, Bromeis, Stenhouse, Lyon Playfair ihre 
Sporen verdienten!). 

Von der ungemein emsigen und anregenden Tätigkeit im Liebig- 
schen Laboratorium hat mir mein Freund Guckelberger?), den 
ich um Mitteilung seiner Erinnerungen aus Gießen anging, ein sehr 
anschauliches Bild entworfen. In dem Begleitschreiben sagt er: 
„. . „ich bin Ihnen herzlichen Dank schuldig, daß Sie mich veranlaßt 


1) Ann. XXXV, S. 44—IıI, 174—216, 217—281. 

2) Gustav Guckelberger war geboren 1820 in Stuttgart kurz nach dem 
Tode seines Vaters, der dort Wundarzt war; in seinem 15. Jahr kam er als Lehrling 
in die Hirschapotheke in Stuttgart, studierte danach zwei Semester an dem dortigen 
Polytechnikum bei Fehling, von dem er an Liebig empfohlen wurde. Anfang der 
fünfziger Jahre kam er als technischer Direktor der Pfeifferschen Papierfabrik 
nach Niederkaufungen und wurde bald darauf Direktor der Sodafabrik von Pfeiffer 
& Schwarzenberg in Großalmerode bei Kassel. Nachdem er diese Stellung 1867 
aufgegeben hatte, lebte er als Privatmann in der Nähe von Kassel; 7ı Jahre alt, 
„legte er sich“, wie er mir schrieb, ‚ein Weibchen bei“; er starb im Alter von 
82 Jahren am 9. Aug. 1902. Er publizierte: Über einige flüssige Zersetzungs- 
produkte des Albumins, Fibrins, Caseins, Leims durch Mangansuperoxyd und 
Chromsäure unter Mitwirkung von Schwefelsäure. Ann. LXIV, 39—100 (1847); 
Darstellung der Schleimsäure, ibid. 348; Über Ultramarin, ibid. CCXIII, 182—252 
(1882). 
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haben, meinen Gedächtnisschrank zu eröffnen und gründlich zu 
durchstöbern, denn ich kann Sie versichern, daß die Zeit meines 
Aufenthaltes in Gießen die schönste meines Lebens war; ich fühle 
mich ordentlich verjüngt, wenn ich Personen und Ereignisse aus 
dieser langen Vergangenheit mir vergegenwärtige.‘“ 

Guckelberger kam 1845 nach Gießen und war von 1847 bis 
1849 Assistent Liebigs. 

Es arbeiteten damals im Gießener Laboratorium, berichtet er, 
Strecker, Rueling, Unger, A. Schlieper, Fr. Sandberger, 
Engelhard, Maddrell, Henneberg, Horsford, Fleitmann, 
Gibbs, Whitney, Laskowsky, Stammer, Porter, Troger, 
Verdeil, Vohl. ,‚‚Sollte ich einen oder den anderen vergessen 
haben,“ bemerkt er, „so dürfen Sie annehmen, daß sie minores 
waren.“ Zu dieser Zeit standen die Analysen der Aschen von 
Pflanzenstoffen und von festen oder flüssigen tierischen Substanzen 
auf der Tagesordnung. Porter, Troger, Verdeil, der mit Doll- 
fuß Hippursäure im Ochsenblute auffand, waren mit Aschenana- 
lysen beschäftigt, Henneberg untersuchte die Salze des Hühner- 
blutes, Rueling den Stallmist. Es fehlte dabei nicht an heiteren 
Vorkommnissen. So brachte Liebig eines schönen Tages vom 
Spaziergang einen mächtigen Hundekaktus sorgfältig in Papier 
eingewickelt mit; er übergab denselben Vohl mit den Worten: 
„das ist für Sie“ und verschwand. Vohl ließ das Objekt im Labo- 
ratorium herumgehen mit riesigem Heiterkeitserfolg. Auch wurde 
zu dieser Zeit beobachtet, daß die Exkremente kleiner Kinder 
alkoholische Gärung hervorzurufen vermögen; zur Konstatierung 
wurden die Entleerungen der Liebigschen Kinder sorgfältig ge- 
sammelt und jeden Morgen in das Laboratorium gebracht. Selbst- 
verständlich waren auch noch viele andere Arbeiten im Gang. 
Schlieper hatte seine Untersuchung über Derivate der Harn- 
säure beinahe beendet, Unger das Guanin entdeckt; Horsford 
hatte Salze des Glykokolls mit Salzsäure und mit Silbernitrat dar- 
gestellt und war damit beschäftigt, den Stärkegehalt verschiedener 
Mehlsorten dadurch zu bestimmen, daß er die bei der Gärung 
der verzuckerten Stärke entwickelte Kohlensäure wog; Unger 
arbeitete über Styphninsäure; Engelhard und Maddrell ver- 
glichen die Salze der Gärungsmilchsäure mit denen der Fleisch- 
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milchsäure; Henneberg und Fleitmann entdeckten die merk- 
würdigen Modifikationen der Metaphosphorsäure; Fleitmann, 
Laskowsky, Rueling, Krocker hatten Mulders Angaben über 
Herstellung schwefelfreien Proteins zu kontrollieren, „es handelte 
sich also um Leben oder Sterben des Proteins, und Sie können sich 
denken, wie Liebig die Genannten drängte, bis sie entscheidende 
Antwort geben konnten“. Bopp!), damals Privatassistent Liebigs, 
schmolz Albumin u. dgl. mit Ätzkali und arbeitete ein Verfahren 
aus zur Trennung von Leucin und Tyrosin. Liebig folgte diesen 
wie den anderen Arbeiten mit dem intensivsten Interesse; jeder 
mußte sich von dem ausgesprochenen Fäkalgeruch überzeugen, der 
aus der Kalischmelze aufsteigt, wenn man sie mit verdünnter Säure 
übergießt; Liebig ging im Laboratorium herum mit einem Uhrglas, 
auf dem er etwas der Schmelze mit einigen Tropfen verdünnter 
Schwefelsäure betupfte, das hielt er den Praktikanten unter die 
Nase. Zu derselben Zeit arbeitete Bensch, damals Vorlesungs- 
assistent, das Verfahren aus zur Darstellung von Milchsäure und 
Buttersäure durch Vergären von Zucker mit faulendem Käse, auch 
stellte er reichliche Mengen von Aldehyd dar, die zur Bereitung 
von Thialdin und Carbothialdin dienten. 

Guckelberger selbst arbeitete zuerst über Salze der Äpfel- 
säure; dann wurde er von Liebig gedrängt, die von Bensch an- 
gefangene Untersuchung über Einwirkung oxydierender Agenzien 
auf Leim und auf die sogenannten Proteinkörper auszudehnen und 
zu vervollständigen. ‚Diese Arbeit verfolgte Liebig mit der größten 
Aufmerksamkeit; als ich ihm aber eines Tages eine Probe mit vieler 
Mühe dargestellten und gereinigten Acetaldehyds zeigte, wollte er 
nicht daran glauben; er meinte, ich hätte das Fett mit Alkohol 
ausgezogen und von diesem sei am Casein etwas hängen geblieben. 
Ausführlich mußte ich ihm nun beschreiben, wie ich den Aldehyd 
gewonnen; er roch immer wieder an dem Fläschchen, besah sich 
meinen Silberspiegel und verlangte endlich Natronlauge. O weh, 
da war der Harzklumpen fertig, der Zweifel beseitigt, aber auch 
das Produkt meiner achttägigen Arbeit vernichtet! Liebig wendete 
sich ab mit den Worten: es tut mir leid. Es war aber, als wollte 


1) Friedrich Bopp aus Darmstadt beteiligte sich bei dem badischen Aufstand 
1849 und fand als Freischärler seinen Tod. 


Volhard, Liebig I. 7 
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Liebig den durch das angestellte Unheil mir verursachten Schmerz 
durch gesteigerte Anteilnahme heilen, denn er kam jeden Morgen 
zuerst zu mir, und als ich ihm eines Morgens wieder eine Quantität 
Aldehyd, größer als die vorige, zeigte, zugleich eine Probe des damals 
noch unbekannten Butyraldehyds, nebst dessen in ammoniakalischem 
Wasser unlöslicher Ammoniakverbindung, da leuchteten seine Augen 
und er gratulierte mir.‘ In den Jahren 1846—1848 war das Labo- 
ratorium so stark besetzt, daß der alte Arbeitsraum, in dem so viele 
ausgezeichnete Untersuchungen ausgeführt worden waren, nament- 
lich bis 1835 alle Arbeiten Liebigs, der dann nach der Vergrößerung 
von 1839 zu gemeinschaftlichem Gebrauch bei präparativen Arbeiten 
bestimmt worden war, mit Plätzen für Laboranten belegt werden 
mußte; hier arbeitete Sheridan Muspratt, der die Einwirkung 
von Salpetersäure auf die Sulfocyanäther studierte, ferner Strecker, 
der mit Sokoloff und Gundelach die Schweinegalle und die Zer- 
setzungsprodukte der Gallensäuren mit Salpetersäure untersuchte. 
Weidenbusch arbeitete da über Sulfaldehyd. Liebig selbst war 
damals mit der berühmten Untersuchung über die Bestandteile des 
Fleisches beschäftigt. Sarkosin, Inosinsäure, Milchsäure, Kreatin, 
Kreatinin und die Enträtselung des damals unter dem Namen 
Pettenkofers body (Pettenkoferscher Körper) gehenden, aus Harn 
mittels Zinkchlorid abgeschiedenen Stoffes bildeten die tägliche 
Unterhaltung in engerem und weiterem Kreise der Liebig-Schüler. 
Auch die Versuche, welche in der Schrift Liebigs ‚Über einige 
Ursachen der Säftebewegung im tierischen Organismus‘ nieder- 
gelegt sind, wurden damals ausgeführt und eingehend von den 
Laboranten besprochen.“ 

In Guckelbergers Gedächtnis vereinigen sich die Arbeiten 
des Gießener Laboratoriums aus 4 oder 5 Jahren zu einem Gesamt- 
bild, was ja nach einem Intervall von vierzig Jahren nicht wunder- 
nehmen kann. 

Man sieht wohl, daß die meisten dieser Arbeiten in näherem 
oder entfernterem Zusammenhange stehen mit Liebigs literarischen 
Arbeiten, der Chemie in Anwendung auf Agrikultur und Physio- 
logie, auf Physiologie und Medizin, den chemischen Briefen. 

Wenn Liebig einem Schüler oder Assistenten einen Auftrag ge- 
geben hatte, so saß er ihm, wie man sagt, auf dem Nacken. Seine 
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Ungeduld konnte nur schwer warten, bis das Resultat vorlag. 
Guckelberger erzählt davon ein weiteres Beispiel. Liebig hatte ihm 
etwa I!/, kg Kobaltglanz übergeben mit dem Auftrag, daraus eine 
reine von Arsen und Eisen freie Kobaltlösung herzustellen. Schon 
andern Tags am Nachmittag meinte er, das Präparat müsse fertig 
sein, was den außerdem durch vielerlei Arbeit in Anspruch ge- 
nommenen Assistenten kränkte und veranlaßte, bis spät abends an 
der Arbeit zu bleiben. Als Liebig um halb zehn Uhr abends noch 
Licht im Laboratorium sah, kam er und fragte, was Guckelberger 
da mache. ‚Reine Kobaltlösung‘, war die in etwas ärgerlichem 
Ton gegebene Antwort; zugleich zeigte Guckelberger die Proben 
auf die Reinheit der Lösung. ‚Gut, gut,‘ sagte Liebig freundlich 
nickend, „aber nun kommen Sie herauf und trinken Sie eine Tasse 
Tee mit uns.“ „Ich ließ mir das nicht zweimal sagen,“ heißt es 
weiter in Guckelbergers Bericht, „denn einmal ersah ich daraus, 
daß Liebig mit mir zufrieden war, und sodann — Agnes!“ 

Liebigs älteste Tochter Agnes stand damals in schönster Jugend- 
blüte; ihr Bild aus jener Zeit habe ich deutlicher in der Erinnerung 
als das ihres Vaters, eine bezaubernde Erscheinung. Armer Guckel- 
berger! Darum also Junggeselle bis zum 71. Jahre. 


me 


Gießen, II. 


In dem ersten Anstellungsdekret wird Liebigs Gehalt auf ‚‚vor- 
derhand 300 fl.“ normiert. Nun reichte man zwar damals mit 
einem Gulden mindestens so weit wie jetzt mit 4 Mk.; noch zu der 
Zeit, als ich in Gießen studierte, gab es im Rappen ein sowohl durch 
Reichhaltigkeit als durch vortreffliche Zubereitung ausgezeichnetes 
Mittagessen von 6—7 Gängen für 24, sage vierundzwanzig Kreuzer 
oder nach jetzigem Geld 69 Pf. ; aber mit 300 fl. konnte Liebig doch um 
so weniger auskommen, als er gleich im ersten Jahre an Experi- 
mentaluntersuchungen herantrat, und diese verursachen bekannt- 
lich allerlei Aufwand für Kohlen, Spiritus, Geräte, Präparate, den 
er fast vollständig aus eigenen Mitteln bestreiten mußte. Glück- 
licherweise konnte Vater Liebig hin und wieder aushelfen. Sein 
schon mehrfach erwähntes Manuale führt aus dem Jahre 1824 unter 
dem Titel „bar nach Gießen‘ wiederholt kleine Geldbeträge (25, 
55, 10, 70 fl.) auf; unter anderen findet sich im gleichen Jahre 
notiert „beym ein Paar Tage hier seyn“ 5 fl. Daß der Student 
„abgebrannt‘“ nach Hause kommt, ist nichts Ungewöhnliches; daß 
aber der Professor beim Besuch der Eltern, um sich vor den Hunden 
auf der Straße zu schützen, den Vater um einige Gulden Taschen- 
geld bitten muß, liest man nicht ohne Rührung. 

Unter diesen Umständen kann es uns nicht wundern, daß Liebig 
schon im nächsten Jahre an den Großherzog ein Gesuch richtet um 
eine Gehaltsaufbesserung von 300 fl.; gleichzeitig geht er seinen 
alten Gönner, den Kabinettssekretär, und einen höheren Ministerial- 
beamten darum an, sein Gesuch zu befürworten. Die Einrichtung 
des Laboratoriums habe ihm viele Kosten verursacht, die ihm nur 
zum kleinsten Teile ersetzt worden seien; er habe gehofft, durch 
einige Arbeiten für die Oberfinanzkammer!) so viel zu verdienen, 


1) Wahrscheinlich Analyse der Salzhauser Sole und Abscheidung des Eisens 
daraus. 
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um sich ein halbes Jahr ohne Unterstützung erhalten zu können, 
höre aber, daß die Gratifikation sehr mager ausfalle, so daß er sich 
weiterhin mit solchen Arbeiten nicht befassen könne; an andere 
Arbeiten sei auch nicht zu denken, da die Vorlesungen seine ganze 
Zeit in Anspruch nähmen; dazu komme der Witwenkasseneinstand 
mit 225 fl., der ihn gänzlich erdrücke. Dem Kabinettssekretär fügt 
er noch bei, er könne unmöglich in Gießen bleiben, wenn er nicht 
Zulage bekomme. 

Der Witwenkassenbeitrag ist übrigens auch in dem väterlichen 
Manuale aufgeführt. 

Das Gesuch hatte denn auch, zwar nicht ganz den gewünschten, 
aber doch einigen Erfolg; durch allerhöchstes Dekret vom 23. April 
1825 wird Liebig eine Zulage von 200 fl. gewährt, wodurch sein 
Gehalt auf 500 fl. ansteigt. 

Nach dem Tode Zimmermanns richtet Liebig ein Gesuch an den 
Großherzog um Verleihung des erledigten Ordinariats für Chemie, 
und die Universität wird zur Begutachtung des Gesuches auf- 
gefordert. 

In!) der philosophischen Fakultät übernimmt die Führung der 
Professor der Physik Schmidt, aus dessen Gutachten man ersieht, 
daß Liebigs Tätigkeit sich bereits die Anerkennung der Kollegen 
errungen hat. Es lautet: 

„Herr Professor Liebig hat sich während seines Aufenthaltes in 
Paris durch seine schwierige Untersuchung des Knallsilbers und 
anderer fulminierender Salze einen wohlbegründeten Ruf als analy- 
tischer Chemiker erworben. Während seines hiesigen Aufenthalts 
hat er sich bei seinen Zuhörern als ein seine Wissenschaft klar 
vortragender Dozent beliebt gemacht. Das vaterländische Publikum 
insbesondere kennt ihn aus seiner Analyse der Salzhäuser Sole. 
Seine neuesten Untersuchungen über die cyansauren Verbindungen 
werden mit nicht minderem Beifalle aufgenommen werden als seine 
früheren. Ein Mann, der in kurzer Zeit so viele Beweise seiner Ge- 
schicklichkeit abgelegt und so viele Hoffnungen für die Zukunft 
erregt hat, der sich überdies durch die Gnade unseres die Wissen- 
schaft ehrenden und liebenden Großherzogs für seine künftige Lauf- 
bahn vorbereitet hat, möchte auf jeden Fall einem von auswärts 

1) Weihrich, S. 20. 
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zu berufenden Lehrer der Chemie vorzuziehen sein. Ich trage daher 
auf die Unterstützung seines untertänigsten Gesuches an. Dr. G. 
G. Schmidt“. 

Das von der Fakultät und dem Senat unterstützte Gesuch findet 
am 7. Dez. 1825 die landesherrliche Genehmigung, indem Liebig 
zum ordentlichen Professor der Chemie mit einem Jahresgehalt von 
800 fl., schreibe achthundert Gulden ernannt wird. 

Liebig hatte bereits Vorsorge getroffen, daß er dieses ungeheure 
Einkommen nicht allein zu verzehren brauche. Er schreibt unterm 
I. Juni 1825 an Platen: 

„Ich hasse mich selbst und möchte mir Ohrfeigen geben, weil 
ich Deinen Brief vom 18. März so lange liegen ließ, ohne ihn zu be- 
antworten. Damals nahmen die Osterferien ihren Anfang, und ich 
ging von Gießen hinweg, weil mich etwas zog, das mich jetzt voll- 
kommen gebunden hat. Denke Dir, Du köstlicher Sänger der Liebe, 
Dein armer Liebig ist Bräutigam und bis über die Ohren verliebt. 
Wem könnte ich es lieber sagen als Dir, mein liebster Freund, daß 
ich in diesem mir ganz neuen Verhältnis unendlich glücklich bin. 
Der Zufall oder das Geschick brachte uns zusammen; ich habe es 
zu preisen. Wärst Du jetzt bei mir, welches Vergnügen würde ich 
empfinden, Dir zu erzählen, wie dies alles gekommen ist; aber dies 
versparen wir bis zum Herbst, wo wir bestimmt zusammenkommen 
müssen. Ich habe ihr viel von Dir erzählen müssen, und sie freut sich 
außerordentlich, Dich von Angesicht zu Angesicht zu sehen; sie wohnt 
mit ihrer Mutter in Darmstadt. Du Armer bist Arrestant geworden! 
Nun ein Arrest in einem Hause wie dem Hermannschen läßt sich 
schon ertragen. Ich denke immer noch mit Vergnügen an die 
Stunden zurück, welche ich in Gesellschaft der Hermannschen 
Familie verlebte!). 

„Für die venetianischen Sonette meinen herzlichsten Dank; ich 
bin, indem ich sie las, selbst in Venedig gewesen. 

„Ich habe alle Deine Lieder von neuem gelesen, und jetzt mit 
ganz andern Gefühlen als vormals. Das wundert mich nicht, denn 
ich habe ja jetzt einen Sinn mehr, es ist mir ja eine neue Welt 
aufgegangen. 


1) Hermann, später Staatsrat, der berühmte Nationalökonom, war damals 
Mathematiklehrer und Privatdozent in Erlangen. 
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„Che dolce più, che più giocondo stato 
Sarà di quel d’un amorose core; 

Che viver più felice e più beato, 

Che ritrovarsi in servitù d’amore.“ 


„Du glücklicher Mensch, der Du das Vermögen besitzest, die 
Herzen anderer nach der Melodie tanzen zu lassen, die Du vor- 
spielst, schreibe mir bald wieder; Du sollst auch einen ausführlicheren 
und vernünftigeren Brief als den heutigen erhalten. Wir wollen 
uns jetzt regelmäßig alle 14 Tage schreiben, damit dem einen nichts 
fremd bleibt, was der andere genießt oder empfindet; man lebt ja 
dann doppelt. 

„Ich umarme und küsse Dich und liebe Dich herzlich.“ 


Henriette Moldenhauer, Tochter des großherzoglich hessischen 
Hofkammerrates Moldenhauer, war geboren am 28. Januar 1807 
zu Darmstadt. Die Hochzeit fand im Mai 1826 statt; ein jugendliches 
Ehepaar, er 23 Jahre alt, sie 19. Die Gattin überlebte ihren Mann 
und starb in München am 2. Oktober 1881; Töchter eines Bruders 
von Liebigs Frau sind Johanna, vermählt mit Professor Buff in 
Gießen, gestorben 1904, und Elise, die 1871 verstorbene dritte Frau 
A. W. Hofmanns, während dessen erste Frau Helene die Tochter 
eines anderen Bruders war. 

Aus Liebigs Ehe entsprossen fünf Kinder; der älteste Sohn 
Georg, geboren am 17. Februar 1827, gestorben 31. Dezember 1903, 
war Kgl. bayer. Hofrat, Kreisphysikus und Badearzt in Reichen- 
hall und Privatdozent an der Universität München, der zweite 
Sohn Hermann, geboren am 3. Februar 1831, war Landwirt, hat 
sich auch als landwirtschaftlicher Schriftsteller betätigt und starb 
am 2. Sept. 1894; von den Töchtern war die älteste, Agnes, geboren 
am 6. Juni 1829, mit dem Philosophen und Literarhistoriker 
Moritz Carrière verheiratet; sie starb schon am 29. Dez. 1862; 
die zweite Tochter Johanna, genannt Nanny, geboren 20. November 
1836, ist die Witwe des verstorbenen Direktors der chirurgischen 
Klinik in Leipzig, Geheimrat Prof. Thiersch; die jüngste Tochter 
Marie, geboren 3. Januar 1845, lebt unverehelicht in Fritzlar, 
Prov. Hessen-Nassau. 
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Die Wahl war eine sehr glückliche. Henriette oder, wie sie 
nach hessischem Brauche gerufen wurde, Jettchen, muß sehr 
hübsch gewesen sein; sie hatte die in den Familien studierter Be- 
amten damals übliche Erziehung genossen, war zwar nicht geistreich, 
aber von gesundem Menschenverstand und ihrem Manne so recht 
von Herzen zugetan. Sie sorgte für ihn und bemühte sich, alles 
Störende von ihm fernzuhalten. Liebig seinerseits hatte für sein 
Jettchen die höchste Verehrung. Die gegenseitige Zuneigung scheint 
mit den Jahren nicht abgenommen zu haben. 

Im Herbste 1837 schreibt Liebig aus dem ersten Nachtquartier 
auf seiner Reise nach England. 


Montabaur, 9 Uhr abends. 


aan „Ich glaube, es wäre gescheiter gewesen, mit Frau und 
Kind auf drei Monate nach Italien zu gehn, was nicht mehr ge- 
kostet hätte als die englische Reise, und welches Vergnügen hätten 
wir gehabt zusammen, alle zusammen und Nanny!) mit uns! 
Es ist wahr, es wäre eine Reise ausschließlich für das Vergnügen 
und die Gesundheit gewesen, und nicht viel dabei zu lernen, allein 
ich sehe nicht ein, warum ich immer und ewig in die Schule gehen 
soll, warum das verdammte Lernen nicht eine Grenze haben soll, 
man will doch auch genießen, ach und für mich Verwöhnten schmek- 
ken selbst gebratene Fasanen nicht, wenn ich sie nicht mit Euch 
teilen kann. Glaube übrigens nicht, in Montabaur gäbe es Fasanen, 
im Gegenteil sitzen wir bei Lindenblütentee und weichen Eiern 
nebst Milch und Butter beisammen, was uns noch lieber ist, da wir 
heute nacht schwitzen müssen, um eine leichte Erkältung aus dem 
rechten Rockärmel zu vertreiben. Ich will übrigens kein Narr sein 
und Nannys Vorschriften auf das buchstäblichste befolgen, morgen 
kommt trotz der Hitze der wollne Rock an ...... 

DR, „Mein Teures, ich wollte Dich noch bitten, in allen Deinen 
Briefen keine von meinen zu beantworten, wenn es nicht direkt 
an Dich gerichtete Fragen sind; Deine Briefe müssen, wenn sie für 
mich wertvoll sein sollen, die Gegenstände berühren, die Dich und 
alles, womit und in dem wir leben, betreffen, und nichts von dem, 


1) Nanny Volhard, jüngste Schwester von des Verfassers Vater, war sehr 
befreundet mit der Familie Liebig und öfters bei dieser in Gießen zu Besuch. 
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was ich Dir erzähle. Deine Briefe dürfen durch solche Dinge nicht 
in ihrem wahren Wert für mich verlieren, oder vielmehr diese 
Sachen dürfen andern für mich weit wichtigeren nicht im Wege 
stehen. Ich erschrecke zum Beispiel, wenn Du die erste Seite dieses 
Briefes von Zeile zu Zeile beantworten wolltest, welche Masse von 
Raum würde in Deinem Brief dadurch auf die leichtsinnigste Weise 
vergeudet werden, doch Du hast Fühlfäden und wirst wissen, was 
zu tun. Bei allem, was Du tust, denke aber, daß ich in Gedanken 
stets bei Dir bin und Dich herzlich lieb habe“ ... 

In einem Brief einige Tage später, 5. Aug. 1837, aus Rotterdam 
heißt es: 

Te Wenn ich von Dir entfernt lebe, so werde ich mir eigent- 
lich erst bewußt, wie ich Dich und mein kleines Volk liebe, wie 
glücklich ich bin in Deinem und ihrem Besitz, es ist sonderbar, aber 
wahr, es kommt mir immer vor, als wenn meine Zuneigung zu 
Dir, mein Teuerstes, zunähme, als ob ich Dich nie so lieb gehabt 
hätte als jetzt, wo wir beinahe ı2 Jahre zusammen leben, eine 
Zeit, in der andere sich gleichgültig werden. Ich weiß, Du bist 
immer so gewesen, Du bist unveränderlich gut und liebevoll gewesen, 
ich meine, es hatte aber früher, so wie es jetzt ist, gar nicht sein 
können, wir waren nicht reif genug für das Glück; wir waren glück- 
lich vielleicht, aber bewußtlos, so wie es Kinder sind, die wir beneiden 
und die das Glück, was sie genießen, doch nicht fühlen, die doch 
eigentlich nicht beneidenswert sind. Ich kann mir es wenigstens 
nicht anders denken. Es mag aber auch daher kommen, daß andere 
Gedanken und Begierden unsere Seelen füllten, ich meine ein Streben 
nach Unabhängigkeit in den äußeren Verhältnissen, ehrgeizige Ge- 
danken und Ruhmsucht, die beide nun befriedigt sind. Es ist gut, 
daß sie es sind, sie gewähren nur den Schein des Glücks und nie 
Befriedigung. Dies muß es sein, was den Unterschied von jetzt 
und damals macht. Gott sei Dank, daß diese Zeit für uns vorbei ist, 
daß wir jetzt die Fähigkeit haben zu leben für uns und unser Be- 
wußtsein. Leb wohl, ich küsse Dich tausendmal. 

Von dem Bankett, das im Herbst 1837 die Stadt Liverpool der 
British Association for the advancement of science gab, schreibt 
Liebig: ‚Alle Schönheiten der Stadt, beladen mit Schmuck und 
Juwelen, waren zugegen, allein ich bin ganz unempfänglich ge- 
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worden, ich sehe nur eine Schönheit in der Welt und das bist Du, 
mein Teures, Du bist mein Engel der Schönheit, wenn ich Dich an 
meiner Seite auf unsern Spaziergängen sehe, wie Du mich tröstest 
und aufrichtest, wenn von Krankheit gedrückt und niedergebeugt 
meine Seele alle Energie und Elastizität verliert, diese Gedanken 
kommen mir bei dergleichen Gelegenheiten in den Sinn und alles, 
was ich sehe, steht da von seinem Zauber entblößt, denn meine 
Seele ist alsdann bei Dir.“ 

Liebig selbst war protestantisch, seine Frau katholisch; von den 
Kindern gehörten die Söhne der Konfession des Vaters, die Töchter 
aber der der Mutter an. Frau Jettchen war von wahrer Religiosität, 
jedoch nichts weniger als bigott. Ihr kindliches Gemüt, ihre un- 
gekünstelte Frömmigkeit, ihre innige Verehrung des Gatten und 
ihre liebevolle Sorgsamkeit treten in ihren Briefen sehr anmutend 
zutage: 


Gießen, 21. Aug. 1842. 


. „Nachdem Du uns heute vor acht Tagen verlassen hattest, 
gingen wir alle in die Kirche, Agneschen, Nanny und ich in unsere, 
Georg, Hermann, Josephine!) und Kappes?) in die protestantische, 
Aubel?) in die Wiesecker. Es freute mich von den Leuten, weil ich 
dachte, daß sie für Dein Wohl und eine glückliche Reise beteten. 
Als ich zurückgekommen war, setzte ich mich ganz allein in die 
hinterste Stube und ließ meinen Gefühlen freien Lauf, allein dies 
dauerte nicht lange, so wurde ich aufgestöbert und die Unruhen der 
Tagesbegebenheiten übten ihr Recht an mir aus, was recht gut war. 
Nachmittags nach 4 Uhr ging ich mit den Kindern und einigen 
ihrer Kameraden auf die Gänsemühle, wo sich der Tag unter den 
heiteren Spielen der Kinder doch vergnügt endigte. Freitag war das 
längst besprochene Bällchen, vor dem ich mich schon acht Tage 
fürchtete ... Ich wünschte, Du hättest Georg in seiner kindlichen 
Lust gesehen, er war strahlend vor Vergnügen. Wie glücklich, 
wenn wir einst stolz auf ihn sein könnten, wie ich diesen Abend 
eitel auf ihn war... Eitel war ich gerade nicht ausschließlich, ob- 
wohl er mir am besten von allen Jungen gefiel, es war die un- 
befangene reine Freude, die nur ein unschuldiges kindliches Gemüt 


1) Dienstmagd. 2?) Gärtner. 3) Laboratoriumsdiener. 
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so genießen kann, und mein eigener erster Besuch eines Balles 
stand lebendig vor meiner Seele ... Soeben erhalte ich Deinen 
Brief von London aus. Deine Stimmung entbehrt der Heiterkeit, 
die ich sonst auf der Reise an Dir gewöhnt bin, aber ich tröste mich, 
weil ich glaube, daß es noch die Nachwehen der Seereise sind, und 
der Umstand, weder Graham noch einen Brief von demselben vor- 
zufinden, konnte nicht dazu beitragen, Dich aufzuheitern. Jeden- 
falls hoffe ich, daß Dein Befinden sich nun längst gebessert hat und 
daß es nicht erst der Versicherung unseres allerseitigen Wohl- 
befindens bedarf, um Dich froh zu machen, weil Du dann viel zu 
lange warten müßtest.‘ 

Es folgen Bemerkungen über eine in Aussicht genommene Be- 
gegnung in Lille bei Kuhlmann, Erzählung von allerlei Vorkomm- 
nissen; namentlich wird über den Hausbau berichtet, für dessen 
Grundstein etwas Handschriftliches von Liebig verlangt wird, und 
zum Schluß heißt es: 

„Ich hoffe, mein Liebstes, daß Du befreit von allen körperlichen 
Unbehaglichkeiten Dein reges Interesse für alles Neue und Schöne 
wieder finden wirst... Du willst ja aufs Land gehen, wo die Natur 
mit dem menschlichen Geist Hand in Hand geht, da wirst Du auch 
offene, freundliche, einfache Menschen finden, bei welchen es Dir 
wohl wird. Du hast sie ja früher sogar in Städten und Fabriken 
gefunden, wo doch meistens Handel und Engherzigkeit nicht weit 
entfernt sind. Was Du an frohen Empfindungen in Dir aufnimmst, 
es geht ja nicht verloren, wir alle, die Dir gehören, haben teil daran, 
und lange noch werden wir uns der Fülle von frischer Lebenskraft 
erfreuen, die Du mit heimbringen wirst.‘ 


Gießen, 4. Sept. 1842. 


. „Vor einigen Tagen widerfuhr dem Laboratorium die Ehre, 
von dem Minister du Thil besucht zu werden. Herr Faber führte 
ihn her. Es war alles bedeutend in Unordnung und Aubel mit 
Kalimachen beschäftigt und im bekannten sehr geschwärzten 
Kostüme, ich glaube, es waren auch Kohlen vorher abgeladen worden. 
Nichtsdestoweniger aber rettete Aubel die Ehre des Laboratoriums. 
Er führte die Exzellenz überall herum, erklärte, zeigte die Präpa- 
rate und ließ große Stücke Kalium und Natrium aufgehen, die er 
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verbrannte. Aubel versicherte, dem Minister habe es so gut ge- 
fallen, daß er noch lange Zeit bei ihm geblieben sei, nachdem Herr 
Faber, der Geschäfte halber fortmußte, weggegangen war. Wilhelm 
Hofmann war diesen Tag nicht zugegen, weil er durch eine Ex- 
plosion sich ziemlich im Gesicht verletzt hatte; der schöne lange 
Bart, auf den er so stolz war, ist ganz verbrannt, und außerdem hat 
er einige Narben auf der Wange davongetragen, damit ist er nun 
freilich glücklich genug davongekommen ...“ 


13. Sept. 1842. 


. „Ich freue mich unendlich, daß dieser Zustand der Gleich- 
gültigkeit bei Dir vorüber zu sein scheint, und sicher war es auch 
nur eine Überreizung der Nerven als Folge Deiner geistigen An- 
strengungen. Denke nur daran, Du hast mir versprochen, kein 
Buch mehr zu schreiben, vergiß dies Versprechen nicht und lade Dir 
keine neue Bürde auf, die Dich uns so sehr entzieht und Deiner Ge- 
sundheit so nachteilig ist... 

„Hermann ist ein eigener Junge, unbändig, unartig wie ein echter 
Gassenjunge, ausgelassen und blind in seiner Tollheit und Heftig- 
keit ohne Rücksicht, aber doch ganz guten Herzens, sobald er zu 
sich selbst kommt. Er teilt alles, was er für sich erhält, mit den 
andern, und wenn er nach langem Widerspruch endlich das getan, 
was ich wollte, dann freut er sich darüber und gesteht ganz von 
selbst, daß ich recht hatte ... Ich glaube doch immer mehr, daß 
er noch gut werden wird, wenn auch der denkende Verstand später 
bei ihm zur Reife gelangt; wir wollen Geduld haben und recht auf- 
merksam sein, solange er im Finstern tappt, wollen wir ihn führen, 
wird es heller vor ihn, so wollen wir darauf achten, daß kein Irrweg 
ihn verlockt.‘“ 

Zum Schluß heißt es: 

„Auf Strahlen des Mondes schicke ich Dir auch zuweilen Grüße. 
Wenn ich ihn erblicke, denke ich, vielleicht ruht sein Blick in diesem 
Moment auf demselben Gegenstand wie der meine, und der Strahl, 
den mein Auge trifft, ist vermischt mit einem Strahl seines Auges. 
Eine Brücke über unendliche Entfernungen. Ich beneide die reichen 
Leute in England nicht, und möchte nicht tauschen mit denselben, 
nur wünschte ich zuweilen, mit Dir in ihren schönen Parks spazieren 
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gehen zu können; die sind doch nicht glücklicher wie wir zu Hause, 
denn uns gefällt es zu Hause doch auch besser wie überall, freilich 
darf etwas darin nicht fehlen, und das ist dieLiebe. Es küßt dich usw.“ 

Frau Jettchen war zeitweise sehr zerstreut. Ein Brief, den sie 
von Darmstadt aus — wo sie während des Gatten englischer Reise 
einige Wochen bei ihrer Mutter weilte — nach London richtete, 
beginnt mit einer Entschuldigung wegen falscher Adressierung des 
letzten Schreibens: 


Darmstadt, 19. Sept. 1842. 
Mein liebes teures Männchen! 


„Der Himmel weiß, ob Du meinen letzten Brief, den ich nach 
Aberdeen richtete, erhalten hast. Was ich schon so oft bemerkte, 
bewährt sich auch jetzt wieder, sowie ich etwas denke, denke ich 
was Verkehrtes heraus.“ 

Es geht wohl manchem manchmal ähnlich. So schreibt Wöhler 
an Liebig (27. Mai 1866), er habe sich ein paar Tage lang mit 
erfolglosen Versuchen geplagt. „Man hat keine Ideen mehr, und 
wenn man einmal eine hat, so zeigt es sich, daß sie dumm war. 
Mit ‚man‘ meine ich mich.“ 

„Kenntnisse genieren nur im Examen,‘‘ sagte der trotz vierzehn 
Semestern Studiums durchgefallene Kandidat der Theologie. ‚Was 
ich nicht wußte, habe ich alles richtig abgeschrieben; sowie ich 
aber mal was gewußt hab’, hol’ mich der Teufel, ’s war allemal 
falsch.“ 

Anfänglich mußte das junge Paar sich sehr einschränken, der 
Gehalt war schmal, und die Honorare wurden durch die für Vor- 
lesung und Laboratorium nötigen Ausgaben vollständig aufgezehrt. 

Nachdem durch die Schriftstellerei die Einnahmen sich erheblich 
gebessert hatten, nimmt auch das Hauswesen eine etwas opulentere 
Gestalt an. Liebig liebt sehr in seinem Hause Gastlichkeit zu pflegen, 
namentlich etwas später, nachdem er durch eine Reise in England 
mit den dortigen Sitten bekannt geworden, hätte er am liebsten die 
großartige Gastlichkeit der englischen Landlords auf seinen Haus- 
halt übertragen. Sehr häufig waren Freunde aus Darmstadt bei 
Liebig zu Besuch, namentlich wurden die jungen Mädchen aus den 
befreundeten Familien gern gesehen. 
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Der gesellige Verkehr der Liebigschen Familie war ein ziemlich 
reger. Als nächste Freunde des Hauses sind aus der Zeit, als ich 
Studierenshalber nach Gießen kam, zu nennen der Physiker Professor 
Heinrich Buff, in zweiter Ehe mit einer Nichte von Liebigs 
Frau verheiratet. Seine Vorlesungen waren zwar nicht sehr lebhaft 
und animierend, aber durch geschickteste Ausführung der höchst 
instruktiv ausgewählten, in zwingender Systematik angeordneten 
und aufs sorgfältigste vorbereiteten Experimente anziehend und 
in hohem Grade belehrend. In seinem gastlichen Hause habe 
ich viel Gutes genossen, und seine Freundschaft betätigte er mit 
manchem guten Rat, durch den er mir in schwierigen Lebenslagen 
den richtigen Weg zeigte; ich denke seiner stets in Liebe und Ver- 
ehrung. Sehr rege war auch der Verkehr mit Theodor Bischoff, 
der bald nach Liebigs Übersiedlung nach München gleichfalls an 
die Münchener Universität berufen wurde. Der ausgezeichnete 
Anatom und Physiologe brachte den für die Physiologie grund- 
legenden Arbeiten Liebigs das vollste Verständnis entgegen, durch 
präzise Fragestellung im einzelnen den Freund häufig unter- 
stützend. Zwar etwas eigensinnig und hartköpfig, aber immer 
sachlich, war er ein Muster von Geradheit, Zuverlässigkeit und 
treuer Freundschaft. Liebigs Verdienste um Physiologie und 
Medizin hat er in einer akademischen Denkschrift mit unübertreff- 
licher Klarheit plastisch geschildert!). 

Eine Stieftochter Bischoffs, Jenny, stand im gleichen Alter 
mit Liebigs ältester Tochter Agnes, was die Familienbeziehung um 
so mehr belebte, als Bischoffs Wohnung nur wenige Häuser von 
der Liebigschen Wohnung entfernt war. 

Häufig auch begegnete ich im Liebigschen Hause dem geist- 
reichen Juristen Ihering, der später nach Göttingen kam, sowie 
dessen zwei Spezialkollegen Wasserschleben, der als Gourmet 
von den Hausfrauen, und Deurer, der als Weinzunge von den 
Hausherren gefürchtet war. Daß Liebigs Schwager, Professor Knapp, 
dessen Frau Elise die jüngste Schwester Liebigs, die mich später 
in München in liebenswürdigster Weise bemutterte, im Liebigschen 


1) Über den Einfluß des Freiherrn JustusvonLiebig auf die Entwicklung der 
Physiologie; eine Denkschrift von Dr. Theodor L. W. von Bischoff, München, 
Verlag der Kgl. bayer. Akademie, 1874. 
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Hause verkehrte, versteht sich von selbst, doch war die Beziehung 
nicht so warm, als man wohl hätte erwarten sollen. 

Von jüngeren Kollegen waren häufig Gäste des Liebigschen 
Hauses der Physiker Zamminer, der Geologe Dieffenbach, 
beide vielversprechender Laufbahn durch frühen Tod entrissen; 
selbstverständlich kamen vielfach auch Studierende in die Gesell- 
schaft, die von Freunden oder Kollegen Liebig besonders empfohlen 
waren. 

Man kann kaum sagen, daß die geselligen Beziehungen gegen- 
seitig gewesen seien; so gern Liebig Gäste bei sich sah, so wenig 
liebte er in Gesellschaft zu gehen. Man hatte auch ein Einsehen 
und rechnete nicht genau, sondern nahm darauf Rücksicht, daß 
von dem durch Lehrtätigkeit, Forschung und literarische Arbeit 
mehr als alle Kollegen in Anspruch Genommenen volle Gegenseitig- 
keit nicht verlangt werden könne und ließ sich gefallen, viel häufiger 
bei ihm zu Gast zu sein, als ihn zu Gast zu haben. Dagegen wurden 
öfters gemeinsame Ausflüge nach den in der Nähe der Stadt ge- 
legenen Vergnügungsorten, der Haardt, der Badenburg, dem Schiffen- 
berg, unternommen, bei denen sich denn auch die akademische 
Jugend, namentlich Schüler aus dem Laboratorium, beteiligten. 

Der gesellschaftliche Aufwand war sehr mäßig, wie überhaupt 
der ganze Haushalt viel einfacher, als man jetzt bei Professoren 
gewohnt ist; der Tisch zwar einfach, doch immer so bestellt, daß 
einige Gäste dazukommen konnten. Sonntags war immer eine große 
Tafelrunde bei Liebig versammelt, darunter in der Regel auch 
einige der Assistenten und Schüler des Laboratoriums. Liebig 
tranchierte selbst mit großer Geschicklichkeit und legte jedem Gaste 
vor, was er für diesen besonders geeignet glaubte. Ich erinnere 
mich noch recht gut, wie ich als Junge von 16 Jahren dort zu 
Besuch war, daß er mir bei Tisch immer Stücke Fleisch von 
Umfang und Dicke einer sehr starken und großen Hand auf den 
Teller legte. „Jakob, du mußt ordentlich essen‘‘; ich war nämlich 
schon mit 16 Jahren nahezu 2 Meter lang und von bedenklicher 
Schlankheit. Des Zuredens hätte es freilich nicht bedurft, in dieser 
Beziehung hatte ich nie Mangel an Initiative. 

Frau Jettchen liebt die Gärtnerei; sobald es die Mittel gestatten, 
wird daher ein Garten angekauft, ein ziemlich großes Stück Land. 


I12 Gießen, II. 


etwa 100 Schritte südwärts von dem Laboratorium, mit dem Süd- 
ende an die Hollerstraße anstoßend. Da werden allerhand Gemüse 
gebaut, auch Blumen, und Sonntag nachmittags versammelt sich da 
große Gesellschaft. Liebig hat von England das Reifenspiel mit- 
gebracht, das wird da auf dem Rasen mit großem Eifer betrieben, 
Liebig selbst beteiligt sich daran mit viel Geschick. Auch die jungen 
Freunde aus dem Laboratorium werden zu dieser Geselligkeit im 
Garten geladen, und der Meister unterhält sich damit ihnen, sie für ihre 
Geistesentwicklung und ihren Lebensgang freundschaftlich beratend. 
Liebig war sehr mäßig. Wein trank er nur ausnahmsweise. 
Was bei Tisch den Gästen von Wein vorgesetzt wurde, pflegte in 
der Gießener Zeit von sehr mäßiger Güte zu sein. Das Verständnis 
für Wein ging Liebig ab, er hatte keine Weinzunge, wie das ja bei 
denen, die leidenschaftlich arbeiten, wohl die Regel bildet. Rhein- 
wein, auch ziemlich guter, war ihm zu sauer; wenn er ja einmal 
ein Glas Rheinwein trank, so pflegte er ihm einige Tropfen Pottasche- 
lösung zuzusetzen! Gelegentlich hatte er einen vorzüglichen Rhein- 
wein, ı8ıIer, einen der vorzüglichsten Jahrgänge des Jahrhunderts 
erstanden. Derlei alte Rheinweine sind nun zwar sehr aromatisch, 
aber in der Regel erheblich saurer, als dem Nichtkenner angenehm. 
Der Besitz dieses Weines veranlaßte Liebig, auf ein Mittel der 
Entsäuerung zu sinnen, und er hatte den genialen Gedanken, hierzu 
neutrales weinsaures Kali!) zu verwenden, das mit der Säure des 
Weins Weinstein bildend sowohl die Säure als sich selbst aus dem 
Wein ausscheidet. Der Elfer wurde also mit weinsaurem Kali 
versetzt, 7 Gramm auf eine hessische Maß (2 Liter). ‚Die Ver- 
besserung des Weins“, sagt Liebig „war in hohem Grade auffallend 
. nach acht Tagen war der Wein an Lieblichkeit und mildem 
Geschmack einem südlichen Weine gleich, ohne irgend eine der 
Tugenden, welche den Rheinwein auszeichnen, verloren zu haben.“ 
Freunde des Hauses erzählten mir einige Jahre später, noch in der 
Erinnerung jammernd, der Wein sei nicht mehr zu kennen gewesen, 
auch nicht ein Schatten mehr der früheren Herrlichkeit. 
Freund Wöhler soll den köstlichen Wein auch genießen: ‚‚Als 
Kuriosität‘“, schreibt Liebig an Wöhler (22. Okt. 1847), „geht 


1) Ein Mittel zur Entsäuerung alter abgelagerter Rheinweine von J. Liebig, 
Ann. LXV, 352—359, 1848. 
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diese Woche eine Kiste mit Wein an Dich ab, es ist IIIer aus 
der Verlassenschaft von Balser, der ihn selbst kaufte. Ich wünsche, 
daß diese Seltenheit Dir schmecken möge.“ Die Vorschrift zur 
Entsäuerung gibt Liebig gleich bei. Wöhler erwidert (2. Jan. 1848): 
„Was diesen (den Wein) betrifft, so danke ich Dir mehr für Deine 
freundliche Absicht als für die Sache selbst. Er ist zu alt und schmeckt 
wie Medizin; ich habe ihn gegen roten Wein umgetauscht.“ 

Ich habe mit der Liebigschen Entsäuerung keine guten Erfah- 
rungen gemacht. Der Wirt im Ritter zu Marburg klagte mir — 
wegen einer gelegentlichen Bemerkung über seinen Wein hielt er 
mich für einen Weinverständigen — er habe von einem Ankauf 
seines Vaters her noch zwei Stückfaß Wein im Keller, dessen 
Säure den Verkauf unmöglich mache, ob ich ihm nicht im Vertrauen 
ein Mittel angeben könne, dem Wein dieses Übermaß von Säure zu 
nehmen. Unter der Bedingung, daß in der Wirtschaft, solange ich 
dieselbe mit meinem Besuche beehre, nichts davon verkauft werde, 
erklärte ich mich zu einem Versuche bereit. Ich titrierte also die 
Säure des Weins und setzte einer Probe von einigen Flaschen so viel 
neutrales Tartrat zu, als nötig, um den Säuregehalt auf ein erträg- 
liches Maß zu reduzieren. Einige Wochen später wurde mir bei 
einer Weinprobe nach einer Reihe anderer mehr oder minder guter 
Weine eine Probe vorgesetzt, die ich sofort mit einem Pfui Teufel aus- 
spukte. ‚Das ist der Wein, den der Herr Doktor entsäuert haben.“ 

Wenn daher Dingelstedt!) meint: ‚Pfeufer?) galt nächst 
Liebig für die feinste Zunge in unserem Kreise, der an Weinkennern 
und Küchenmeistern nicht arm war“‘, so ist das entweder ein lapsus 
memoriae, oder Dingelstedt selbst gehörte zu denen, für die ‚alles 
was knallt, Champagner heißt, alles was glimmt, Habana.“ Letz- 
teres ist mir wahrscheinlicher, denn der Australische Wein, der an 
derselben Stelle gerühmt wird, — ich habe ihn, den Australier, kurz 
danach persönlich kennen gelernt — erinnerte weder an die Blume 
des Rheins noch an die Lieblichkeit südländischer Gewächse, sondern 
mehr an Spiritus; womit übrigens keineswegs behauptet werden soll, 


1} Münchener Bilderbogen von Franz Dingelstedt, Berlin, Gebr. Paetel, 
1879, S. 50. 

=) Geheimrat Karl v. Pfeufer, Professor, Direktor der medizinischen Klinik 
München, gest. 13. Sept. 1869. 
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der fragliche Australier sei mit Spiritus versetzt gewesen, vielmehr 
vermute ich, daß in Australien die Weinhefe zu Spiritushefe de- 
generiert; ebenso mag es ihr in Kalifornien ergehen, wenigstens 
hatte der Kalifornier, den ich ebenfalls in Liebigs Haus kostete, 
den gleichen spirituösen Geschmack. 

Die Unterhaltung bei Tisch pflegte Liebig zu führen, indem er 
irgend eine auffallende Erscheinung, ein Experiment, mit dem er sich 
gerade befaßt hatte, besprach oder einen Gedanken erörterte, der ihn 
gerade beschäftigte. Er hatte in der Vorlesung den Leidenfrost- 
schen Versuch und die Bildung von Eis in der glühenden Platinschale 
gezeigt, die Vorlesung war von ı1!/, bis ı Uhr, also unmittelbar vor 
Tisch; er ließ die im Eßzimmer bereits versammelte Gesellschaft 
hinunterrufen in das Auditorium und wiederholte das Experiment. 
Bei Tisch sprach er nochmals darüber. Hast du verstanden, fragte 
er seine junge Nachbarin, worauf ein etwas schüchternes Ja erfolgte. 
Nun dann erkläre mir den Vorgang. Große Verlegenheit. Liebig läßt 
aber nicht locker, wenn nötig, wird die Erklärung wiederholt. 

Besonders wenn er mit schriftstellerischen Arbeiten für ein 
breiteres Publikum beschäftigt war, wie die landwirtschaftlichen 
und physiologischen Schriften, die Chemischen Briefe und später- 
hin die Akademischen Reden, pflegte er in der Unterhaltung die 
Gedanken zu entwickeln, die er gerade unter der Feder hatte. 
Die Unterhaltung war ihm dann Übung in möglichst klarem Aus- 
druck seines Gedankenganges und Probe auf dessen Faßlichkeit. 
Er verlangte von dem Zuhörer, daß dieser, auf seine Gedanken ein- 
gehend, sich bemühte, denselben Verständnis entgegenzubringen. 
„Mit Nägeli“, sagte er mir einmal, „kann ich mich nicht unter- 
halten; er mag ja sehr gescheit sein und in seinem Fache Hervor- 
ragendes leisten; aber er denkt immer nur daran, was er gegen 
meine Erörterungen einwenden kann.“ 

Des Abends liebte Liebig eine Partie Whist zu spielen. Diese 
Ableitung der Gedanken von den Gegenständen, mit denen er sich 
tagsüber beschäftigt hatte, war ihm zum Bedürfnis geworden. In 
der Tat ist kaum etwas anderes so geeignet, die Gedankeneindrücke 
zu verwischen, auszugleichen und die durch angestrengte Geistes- 
arbeit irritierten Nerven zu beruhigen als ein Kartenspiel, bei dem 
man ja auch zu denken hat, aber in einer von der Tagesarbeit ganz 
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verschiedenen Richtung. Wenn Liebig in Darmstadt war, ver- 
brachte er häufig den Abend bei meinen Eltern, und ich erinnere 
mich sehr gut, daß dann immer, sehr zum Leidwesen der Damen, 
die höchst ungern die geistreiche Unterhaltung entbehrten, der 
Spieltisch hergerichtet wurde. 

Anfang der vierziger Jahre kaufte Liebig einen Bauplatz am 
Seltersberg, der jetzigen Frankfurter Straße. Durch den Baumeister 
Hofkammerrat J. Ph. Hofmann, den Vater von August Wilhelm, 
ließ er darauf ein Haus mit Hinterhaus errichten. Wahrscheinlich 
hatte er die Idee, sich später einmal in diesem Hause zur Ruhe 
zu setzen; einige Jahre nach seinem Umzug nach München hat 
er es verkauft. In dem Hintergebäude dieses Hauses wurde 1843 
das Laboratorium für den Unterricht der Anfänger eingerichtet. 

Durch wissenschaftliche Kontroversen kommt Liebig schon in 
den ersten Jahren seiner Tätigkeit in Gießen mit dem nur wenige 
Jahre älteren Friedrich Wöhler in Berührung; 1826 lernen sich 
die beiden jugendlichen Forscher in Frankfurt, Wöhlers Vaterstadt, 
persönlich Kennen, und sehr rasch entwickelt sich zwischen ihnen 
eine herzliche Freundschaft, die ungetrübt mit wachsender Innig- 
keit bis zum Tode Liebigs anhält. Gemeinsam führen die Freunde eine 
Reihe von Arbeiten aus, die für alle Zeiten klassische Muster che- 
mischer Untersuchung bleiben werden und zu ihrer Zeit ragende Weg- 
marken für den Entwicklungsgang der organischen Chemie bildeten. 

Die Briefe, welche die Freunde wechselten, sind glücklicherweise 
von der ersten Begegnung ab bis zu Liebigs Tod vollständig auf- 
bewahrt; eine erstaunliche Zahl, gegen 1500 Briefe, legt Zeugnis ab 
von der Lebhaftigkeit des Gedankenaustausches. Wöhler hat diese 
Briefe nach Liebigs Tod geordnet; was davon allgemeineres Interesse 
bietet, haben nachmals Wöhlers Tochter Emilie und A. W. Hof- 
mann gemeinsam herausgegeben. Die Sammlung hat uns viel- 
fach als Leitfaden gedient. 

So oft als irgend möglich kommen die Freunde zusammen, sei 
es zu gemeinsamer Reise, sei es, um in persönlichem Verkehr an 
irgendeinem schönen Platz die Ruhe der Ferien zu genießen oder 
auch zu gegenseitigem Besuche. Die Verabredung dieser Zusammen- 
künfte bildet namentlich in den späteren Lebensjahren ein stehendes 
Thema der Briefe vor den Oster- und Herbstferien. 

8* 
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Das Verhältnis zu Wöhler ist in dem Lebensgange Liebigs von 
solcher Bedeutung, daß wir nicht umhin können, dem Freunde 
Wöhler ein besonderes Kapitel zu widmen. 

Liebig arbeitet nicht wie gewöhnliche Menschen mit Fleiß und 
Eifer, sondern mit Leidenschaft. Ein wissenschaftliches Problem ist 
ihm wie ein Alp, der auf ihm lastet. Es läßt ihm keine Ruhe, Tag 
und Nacht denkt er darüber nach, er kann davon nicht loskommen, 
bis das Problem zum Abschluß gebracht ist. 

„Ich bin jetzt krank an Versuchen über die Wirkung des Chlors 
auf Alkohol und werde nicht eher gesund, als bis ich die Arbeit los 
bin,‘ schreibt er an Wöhler (28. Dez. 1831). 

In einem Briefe an Friedrich Mohr (29. Jan. 1869) heißt es: 

..„Ich stecke tief in einer Arbeit über Ernährung und Nahrungs- 
mittel, und wie immer bin ich in einem solchen Zustande des Geistes, 
daß gar nichts anderes Interesse für mich hat und in meinen Kopf 
hineingeht.“ 

Ohne diese Leidenschaft wäre die fast unglaubliche Fülle ex- 
perimenteller und literarischer Produktion nicht denkbar, eine 
Summe von Arbeit, die ähnlich wohl weder vor noch nach Liebig 
irgend ein einzelner Chemiker im Laufe eines langen Lebens ge- 
leistet hat, und die um so erstaunlicher ist, als sie im wesentlichen 
vollbracht war, bevor Liebig das fünfzigste Lebensjahr erreicht 
hatte. 

Schon die ersten sieben Jahre seiner Tätigkeit in Gießen sind 
reich an wissenschaftlichen Produktionen, obwohl Liebig damals 
unter nichts weniger als günstigen Verhältnissen arbeitete. Er mußte 
seine Untersuchungen in dem einzigen kleinen Arbeitsraum des In- 
stituts, dem natürlich alle die modernen, das Experimentieren er- 
leichternden Einrichtungen fehlten, mitten unter seinen Schülern 
ausführen, daneben sich in die Experimentalvorlesung einarbeiten 
und den praktischen Unterricht, für den es damals keinerlei Vor- 
bild oder Anleitung gab, erteilen, und das alles ohne Beihilfe 
eines Assistenten. Trotz aller dieser erschwerenden Umstände liegt 
schon aus dieser Zeit eine stattliche Anzahl wissenschaftlicher Unter- 
suchungen aus allen Gebieten der Chemie vor; es sei nur an die 
wichtigsten erinnert: über Einwirkung von Chlor auf die Salze ver- 
schiedener organischer Säuren, über Nitrifikation und Nachweis der 
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Salpetersäure, über Bromverbindungen, Mineralwasseranalysen, In- 
digo, Pikrinsäure, Platinschwarz, Hippursäure. Dann folgt 1831 die 
große Arbeit über die Zusammensetzung der Alkaloide und sein neues 
Verfahren der Elementaranalyse, sowie die gemeinschaftlichen Ar- 
beiten mit Wöhler über die Honigsteinsäure und über die Cyansäure; 
das nächste Jahr bringt die weitausgreifende Untersuchung über die 
Einwirkung des Chlors auf Alkohol und die große gemeinschaftlich 
mit Wöhler ausgeführte Arbeit über das Radikal der Benzoesäure. 

Und zu dieser umfassenden und unglaublich fruchtbaren Forscher- 
arbeit kommt in der gleichen Zeit noch eine umfängliche literarische 
Tätigkeit. Im Jahre 1831 tritt Liebig in die Redaktion des Geiger- 
schen Magazins für Pharmazie, das im Jahre darauf in die Annalen 
der Pharmazie übergeht und dann für eine Reihe von Jahren von 
Liebig allein redigiert wird. 

Zur Übernahme dieser literarischen Verpflichtungen wird Liebig 
wohl in erster Linie veranlaßt durch die Notwendigkeit, Geld zu ver- 
dienen. Wir haben gesehen, daß seine Familie sich vermehrte, 
ohne auf eine entsprechende Vermehrung des Gehaltes zu warten, 
und achthundert Gulden mit Frau und drei Kindern bedeuten zu- 
letzt weniger als dreihundert für einen Junggesellen ohne Anhang. 
Unterm 8. Mai 1831 schreibt Liebig an Berzelius: 

„Neuerdings habe ich mir eine große Last aufgebürdet, ich habe 
mich nämlich mit Geiger in Hinsicht auf die Redaktion seines 
Magazins verbunden und bin Mitredakteur geworden, alles um des 
verdammten Geldes wegen; an der kleinen Universität, an der ich 
lebe, wo der abgeschmackteste Schulwitz seinen Thron aufgeschlagen 
hat, wo man die Naturwissenschaft nur aus griechischen Autoren 
oder aus Wilbrands Schriften kennt, würde ich sonst wahrhaft 
Hunger leiden müssen.‘ 

Einmal in diese literarische Tätigkeit eingetreten, erfaßt er sie 
mit gewohnter Energie, anfänglich hauptsächlich in der Richtung 
der Kritik, d.h. einer auf experimenteller Nachprüfung des Mit- 
zuteilenden beruhenden Kritik. Die zahlreichen derartigen Artikel 
in dem letzten Jahrgang des Magazins und den ersten der Annalen 
werden wir in einem besonderen Abschnitt besprechen. 

Weiterhin finden wir die Originalberichte anderer Autoren in 
den Annalen, vielfach von kritischen Bemerkungen begleitet oder 
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mit ebensolchen Nachträgen versehen. Die dreißiger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts sind die Flegeljahre der organischen Chemie. 
Der heranwachsende Sprosse sträubt sich gegen die mütterliche 
Autorität der elektrochemisch-dualistischen Anschauungsweise der 
Alten, und die entgegengesetzten Meinungen platzen aufeinander, 
nicht selten die Formen herkömmlicher Courtoisie beiseite setzend. 
Die Leidenschaftlichkeit, die Liebig bei der Arbeit betätigt, kommt 
natürlich auch in seinen Kritiken zur Geltung, so daß der be- 
dachtsame Wöhler wieder und wieder den ungestümen Freund zur 
Mäßigung vermahnt; freilich mehrenteils vergeblich. 

Charakteristische Beispiele der Art wird man in dem Kapitel 
Redaktion der Annalen zur Genüge kennen lernen. 

Daß diese leidenschaftliche rastlose Arbeit die Gesundheit be- 
einträchtigt, ist nur natürlich; namentlich rächt sich die unaus- 
gesetzte geistige Überanstrengung durch chronische Schlaflosigkeit. 
In dem Briefwechsel mit Wöhler bilden die Klagen über den 
elenden Gesundheitszustand eine stehende Rubrik. So schreibt er 
am ı. Mai 1332: 

„e » e Leider ist mein körperlicher Zustand die ganze Ferienzeit 
über so unerträglich, daß ich nicht sagen kann, ich freute mich 
in meiner Vaterstadt zu sein. Ich muß jede Gesellschaft meiden, 
um mich im Sinne des Wortes nicht zu verfressen, weil auch nur 
die kleinste Unvorsichtigkeit mich tagelang büßen läßt. Wie es 
mit dem Humor aussieht, kann ich Dir nicht beschreiben; kurz, 
ich bin meines Lebens beinahe müde und kann mir denken, daß 
Totschießen oder Halsabschneiden in manchen Fällen kühlende 
Mittel sind. Die geringste geistige Anstrengung ermattet mich so, 
daß ich sie ganz aufgeben muß.“ Es folgt dann eine Jeremiade 
über die Unzulänglichkeit des ärztlichen Wissens und Könnens: 
„Was ist doch die Arzneikunde für eine elende, niederträchtige, 
miserable Sache; ist es denn durchaus unmöglich, daß ein Mensch 
nicht Neigung und Lust gewinnen sollte, eine krankhafte Erschei- 
nung im Körper so zu verfolgen, daß er zuletzt zur Erkenntnis 
des Orts und der Natur des Übels und damit der Mittel gelange, 
die nötig sind, um dasselbe zu heben; sie ist nichts wie die schalste 
Rezeptenschreiberei, und ich komme immer auf den alten Satz 
zurück, daß Wahrheit nur in dem Teile der Naturwissenschaften 
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verborgen liegt, dem wir beide ergeben sind. Wie vielmal habe 
ich früher bei Anfängen von Untersuchungen mir selbst vorge- 
schwatzt, daß es doch unmöglich sei, in der Sache, die ich gerade 
bearbeitete, Licht zu erhalten, und doch ist es bei fortgesetzter 
Bemühung von selbst erschienen; sollte es in der Medizin nicht 
derselbe Fall und die Ursache des negativen Wissens nicht lediglich 
Mutlosigkeit sein? Wenn ich so viel Einsicht in das Wesen der 
Arzneiwissenschaft hätte, daß ich mich von dieser Vermutung 
überzeugen, und zwar so überzeugen könnte, daß ich ganz davon 
durchdrungen wäre, so würde ich die Chemie an den Nagel hängen 
und Medizin studieren. 

„Welchen Wert hat nicht gerade in dieser Wissenschaft auch 
die kleinste Tatsache, und ist diese nicht mehr wert, als die Zu- 
sammensetzung des Stickstoffs oder des Chlors zu finden? Die 
Chemie ist doch im Grunde nur ein Rechenexempel, was zuweilen 
nur deshalb befriedigt, weil es sinnreich angelegt, und die Formel 
einfach ist; zuletzt ist ihr Zweck weiter nichts, als eine gute Stiefel- 
wichse, oder die Kunst zu finden, das Fleisch gar zu kochen, um 
es verdaulicher zu machen. Wenn wir aber auch zuweilen das 
Gehirn durch ein Nähnadelloch ziehen, so gelingt es trotz dieser 
Feinheit nicht, uns einen dauernden Genuß durch die Chemie zu 
verschaffen, etwas, was Geist und Verstand zugleich befriedigt und 
was der schwächste Magen verdauen kann. Was soll nun dieses 
einfältige Gewäsch, höre ich Dich sagen; ich sehe, wie Dein Mund 
sich in die bekannte Falte zieht, die Dein Herz Lügen straft, die 
mich aber in Verzweiflung bringt. Mein Freund, ich fühle mich 
schon besser, wenn dies auch nur der einzige Zweck gewesen wäre, 
Dir diese Abgeschmacktheiten nach Kassel zu schicken, so wirst 
Du mir deshalb nicht böse sein.“ Der Brief schließt: „Liebster 
Freund, verschaffe mir Holzgeist, es ist das einzige, dessen Be- 
kanntschaft mir Vergnügen machen könnte. Schreibe nur bald, 
es ist für mich eine Wohltat, etwas von Dir zu hören.“ 

Wöhler erwidert (16. Mai 1832): 

„Dein Brief aus Darmstadt hat mich durch die verdrießliche 
Stimmung, in der Du ihn schriebst, amüsiert und betrübt. Es ist, 
als hörte man Faust sagen: ‚Habe nun, ach! Philosophie, Juristerei 
usw. — und sehe, daß wir nichts wissen können.‘ Und ich setze 
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hinzu: ‚Doch bist du gescheiter als alle die Laffen, Apotheker, 
Doktoren und chemischen — Affen.‘ Lieber Freund, Du bist wieder 
etwas krank, krank an der spezifischen Krankheit der Chemiker, 
der Hysteria chemicorum, erzeugt durch übermäßige geistige An- 
strengung, Ehrgeiz und schlechte Laboratoriums-Atmosphäre. Alle 
großen Chemiker leiden daran. Auch Berzelius ist Deinetwegen 
besorgt; er schreibt: Wie befindet sich Liebig? In seinem letzten 
Brief an mich war er nervenschwach. Der Mann arbeitet zu eifrig; 
er muß während der Sommermonate reisen. Es wäre ein großer 
Schaden, wenn er sich nicht in voller Kraft erhielte.‘ 

Ein andermal schreibt Wöhler!): „Dein Unwohlsein und Dein 
grauer Humor gehen uns, Buff und mir, sehr zu Herzen. Wir 
freuen uns aber über Deinen guten Entschluß, ins Bad zu gehen. 
Ich erwarte davon eine gute Wirkung, vorausgesetzt, daß Du einiger- 
maßen das Talent hast, während dieser Zeit den Professor der Chemie 
und die ganze Chemie samt der ganzen philosophischen Fakultät 
in Gießen zu vergessen, den ganzen Tag mit Nichtigkeiten hinzu- 
bringen, amüsante Romane zu lesen, für hübsche Gesichter und 
Gestalten Sinn zu haben und nur auf Pflegung Deines Körpers 
zu denken, denn die hypochondrischen Stimmungen entspringen 
nur aus krankhaften körperlichen Vorgängen.“ 

Dieses Talent ging nun freilich Liebig gänzlich ab. Wie der 
Schlußsatz des obigen verzweiflungsvollen Briefes: „Schicke mir 
Holzgeist‘‘ zeigt, denkt er trotz allen Krankseins nur auf neue 
Arbeit. Im Jahr 1833 bringen die Annalen nicht weniger als fünf- 
zehn größere und kleine Mitteilungen aus Liebigs Feder, darunter 
die Arbeiten über Acetal, Holzgeist, Essigäther, die Analysen der 
Citronensäure, Äpfelsäure, Chinasäure, Phosphorweinsäure, des 
Narkotins, Piperins, Atropins, über den Stickstoffgehalt der orga- 
nischen Basen; zugleich vereinbart Liebig mit der Viewegschen 
Verlagshandlung die Herausgabe des Handwörterbuchs der Chemie, 
für dessen drei erste Bände er eine große Anzahl zum Teil recht 
umfänglicher Artikel selbst verfaßte. In den nächsten Jahren 
kommen dann die großen Arbeiten über die Konstitution des Äthers 
und die Radikaltheorie, über die Oxydation des Alkohols, über Alde- 
hyd und Essigbildung, über die Zersetzungsprodukte des Schwefel- 
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cyanammoniums; dann folgt die klassische Untersuchung über die 
Harnsäure von Liebig und Wöhler; dazwischen findet man eine 
Menge kleinerer Arbeiten analytischer oder präparativer Natur und 
kritische Aufsätze wie über die Chemie in Österreich und in Preußen. 
Nach Geigers Tod 1836 übernimmt Liebig eine neue Ausgabe des 
chemischen Teils von dessen Handbuch der Pharmazie. Ende der 
dreißiger Jahre folgen sodann die Arbeiten über Gärung, Respiration, 
Ernährung und vom Jahr 1840 ab die Agrikulturchemie, die Tier- 
chemie, die Chemischen Briefe. Mit jedem Jahr werden der Ar- 
beiten mehr; nach der Vergrößerung des Instituts 1839 ist im 
Laboratorium immer eine Zahl von vorgerückteren Schülern be- 
schäftigt, welche die ihnen von dem Meister gestellten Aufgaben 
mit dem leidenschaftlichen Eifer, den jener auf sie zu übertragen 
weiß, bearbeiten; da sind die Arbeiten über die Fette von Redten- 
bacher, Varrentrapp, Meyer, Bromeis, Stenhouse, Play- 
fair, über die Galle von Demarcay, Kemp, Theyer und Schlos- 
ser, von Schlieper, Gundelach, welche den Grund legen, 
auf dem nachmals die klassischen Arbeiten Streckers sich auf- 
bauen; ferner die physiologisch-chemischen Untersuchungen von 
Vogel, Scherer, Bence Jones, Enderlin, Schloßberger, 
die Untersuchungen über die eiweißartigen Stoffe und ihre Zer- 
setzungsprodukte von Laskowski, Rüling, Walther, Ver- 
deil, Bopp, Fleitmann, Guckelberger, Schröder, Roch- 
leder, Poleck, Arbeiten, deren Ausführung die Gedanken des 
Lehrers unausgesetzt in Anspruch nehmen. Auf die vielen wissen- 
schaftlichen Streitschritten sei gerade nur hingedeutet. Daß unter 
diesen Umständen die Klagen über erbärmlichen Zustand der Ge- 
sundheit nicht aufhören können, bedarf keiner besonderen Erklärung. 

So schreibt Liebig (12. Aug. 1839): ‚Ich rechne darauf, Dich 
mit Deiner Frau hier zu sehen, damit mir das Leben genießbar 
werde. Wahrlich, ich genieße es nicht; es ist nicht der Mühe wert 
zu leben; man arbeitet, bis man krank ist und macht sich wieder 
gesund, um zu arbeiten, und so geht es fort.“ 

Professor Vogt, Karl Vogts Vater, der Liebig ärztlich behan- 
delte, hatte seinem Patienten tägliches Spazierengehen verordnet. 
Wie Karl Vogt erzählt!), wurde Liebig auf diesen Spaziergängen 
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um die Schur, eine um die ganze Stadt Gießen herumlaufende 
schattige Allee, an der Stelle der niedergelegten oder geschorenen 
Umwallung, gewöhnlich von dem Kollegen Umpfenbach, dem 
Mathematiker, begleitet. Umpfenbach war ein gewaltiger Läufer; 
man erzählte sich zu meiner Zeit, daß er von Mainz zu Fuß nach 
Gießen gewandert, noch ein- oder zweimal um die Stadt herum 
zu gehen pflege, um allmählich wieder in ein gemäßigtes Tempo 
zu kommen. Liebig geht langsam, „Umpfenbach, mit einer seltsam 
bellenden und polternden Stimme begabt, rannte gestikulierend, laut 
sprechend oder vielmehr bellend voraus, blieb stehen, rannte zurück 
und machte so den Weg dreimal, den Liebig einmal zurücklegte.‘ 
Vater Vogt habe, wenn in guter Laune, dies Verhalten der beiden 
ungleichen Genossen dahin charakterisiert: „Da kommt der Liebig 
mit seinem Pudel.“ 

In den ersten Jahren der Gießener Zeit, solange die Lebens- 
haltung unter der Regie des Meisters Schmalhans stand, pflegte 
Liebig seine Ferienreisen auf einen Besuch bei den Eltern in Darm- 
stadt zu beschränken, von wo gelegentlich Ausflüge in die Berg- 
straße oder den Odenwald gemacht wurden. 


Reise nach Frankreich 1828. 


Im Herbst 1828 wurde Liebig von der großherzoglich hessischen 
Regierung nach Frankreich geschickt, um über die dortige Rüben- 
zuckerfabrikation zu berichten. In Frankreich nämlich hatten sich 
nicht wenige der auf Anregung Napoleons zur Zeit der Kontinental- 
sperre gegründeten Rübenzuckerfabriken erhalten, während in 
Deutschland diese Industrie nach Beendigung der Kriege wieder 
eingeschlafen war. Erst in den zwanziger Jahren schenkte man 
der Gewinnung von Zucker aus Rüben erneutes Interesse. In 
Hessen, wo man, von allen Seiten durch mehrfache Mauthen von 
der See abgesperrt, den Kolonialzucker sehr hoch bezahlen mußte, 
versprach man sich von der Einführung der Achardschen Fabri- 
kation goldene Berge; die Regierung sendete also Liebig nach 
Frankreich, um dort die Fabrikation des Zuckers zu studieren. 
Über diese Reise lassen wir Liebig selbst durch die an Frau Jettchen 
gerichteten Briefe Bericht erstatten. 
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Paris, 20. Okt. 1828. 


„... Der alte Lärm in dieser Stadt und die bekannten Figuren 
machen, daß ich kaum glauben kann, von hier vier Jahre abwesend 
gewesen zu sein. Wir haben das schönste Wetter gehabt, was nicht 
wenig beigetragen hat, mir diesen langen Weg angenehm zu machen. 
Denke Dir, wir nahmen in Metz sogleich nach unserer Ankunft 
zwei Plätze und bekamen sie in dem Coupé, ein dritter Platz war 
noch vakant, der in Moulin, eine Stunde von Metz, besetzt werden 
sollte. Wir kamen nach Moulin, und siehe da, ein alter Bekannter 
steigt ein, der Colonel Aubert, der in dem Arsenal mit Gay- 
Lussac zusammenwohnt und den ich sehr gut kenne. Ich kann 
Dir das Vergnügen nicht schildern, was ich empfand, der lange 
Weg verging mit Plaudern, und das unerträgliche Fahren und 
seine üblen Folgen waren vergessen; er hat uns auf den Abend 
schon zum Essen geladen und will Gay-Lussac mitbringen, ohne 
ihm aber zu sagen, daß ich hier sei...“ 


Paris, 2. Nov. 1828. 


„Im Begriff, von hier abzureisen, will ich Dir, mein liebstes Jett- 
chen, noch einige Zeilen schreiben, um Dir zu sagen, daß ich meinen 
Zweck in seinem ganzen Umfang zu erreichen beinahe gewiß bin, 
und zwar durch einen der glücklichsten Zufälle, der für unser 
Land 1000 Gulden und noch mehr wert ist. Abgesehen von den 
vielen Empfehlungen, die mir Gay-Lussac und andere gegeben 
haben, hat mir der erstere die Bekanntschaft eines der einfluß- 
reichsten Männer in der Gegend verschafft, wo diese Fabriken 
sind. Herr Demesmay (so heißt er) schreibt mir gestern von Lille, 
daß einer seiner vertrautesten Freunde in Lille die Absicht habe, 
eine große Fabrik zu gründen, und der, wie es scheint, ebensoviel 
Verstand wie Reichtum besitzt. Ehe er nämlich ein großes Kapital 
dazu verwendet, will er sich durch einen Versuch im großen, der 
mit aller Genauigkeit und Umsicht angestellt werden soll, über- 
zeugen, ob wirklich ein reeller Vorteil davon zu erwarten ist, und 
er will 100 000 Pfd. Runkelrüben zu diesem Zweck verwenden; er 
wartet nur auf mich, um diesen Versuch gemeinschaftlich mit mir 
anzustellen; besser hätte ich es gewiß nicht treffen können, denn 
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es ist geradeso gut, als wenn ihn unser Gouvernement in Darm- 
stadt ohne alle Kosten ausführte... 

„e «e Nächstes Jahr mußt Du mit mir gemeinschaftlich wieder 
hierher reisen, Du mußt durchaus dieses Treiben, welches seines- 
gleichen nicht hat, kennen lernen; ich komme kaum zu mir selbst, 
jeden Abend esse ich bei einem andern, und heute morgen bin ich 
zum Dejeuner bei Dumas... 

„... Ich habe für das chemische Laboratorium viele Einkäufe 
gemacht, denn ich will es nicht versäumen wie früher, wo ich die 
Gelegenheit hatte, mir alles zu verschaffen, was meine Arbeiten 
erleichtern kann, denn ich habe vor, recht viel zu arbeiten, wenn 
ich zurückkomme. Denke Dir, ich habe Unterricht im Glasblasen 
genommen und bin nun weit genug gekommen, um mir alle Glas- 
apparate selbst machen zu können. 

„Für Georg!) habe ich keine befriedigende Nachricht, einen Ofen 
zum Stahlschmelzen habe ich nicht sehen können, Prevost und 
d’Arcet sind zu meinem größten Verdruß nicht hier. In der Um- 
gegend von Arras sollen aber mehrere Etablissements der Art sein, 
wo ich etwas zu sehen hoffen kann. 

„Der Brief von Schulz hat mir und seinen hiesigen Freunden 
unendliches Vergnügen gemacht, so wenig als er schreibt, so ge- 
nügt es doch, wenn man weiß, daß er lebt und wohl und munter 
I 


Arras, 7. Nov. 1828. 


„seit gestern, mein liebstes Jettchen, bin ich an der Quelle der 
Zuckerfabrikation, nämlich in Arras, und kann mit der Auf- 
nahme des Hrn. Crespal nicht anders als sehr zufrieden sein. 

„Der Abschied von Paris ist mir ziemlich schwer gefallen, und 
besonders die Trennung von der Familie Gay-Lussac hat mir wehe 
getan; er hat mir aufs neue so viel Beweise eines wahrhaften Wohl- 
wollens gegeben, daß ich ihm nie dankbar genug sein kann. Wahr- 
lich es gibt keinen Mann, der eines größeren Zutrauens, einer 
größeren Achtung genießt als Gay-Lussac. Dies hat sich neuer- 
dings in Paris zu erkennen gegeben. Bei der Änderung des letzten 
Ministeriums hat man bei dem neuen Minister die Pulver - Ad- 
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ministration so angeschwärzt, daß die Aufhebung derselben, die 
nie besser existierte, die Folge war. Dabei verlor Gay-Lussac seinen 
Platz bei derselben und mit ihm 6000 Fr. jährliche Einkünfte und 
ein großes schönes Logis. Überall, wo ich hinkam, bei allen Che- 
mikern und anderen Personen, die die Sache verstehen, war man 
indigniert von diesem Verfahren. Gay-Lussac ist im Begriff aus- 
zuziehen, und dies ist eine Ursache, welche unseren Aufenthalt 
in seinem Hause für die Familie nicht angenehm gemacht haben 
würde. Der Hauptvorwurf, den man der Administration machte, 
ist der, daß sie zu starkes Pulver fabriziert hätte! Madame 
Gay-Lussac hat die größte Neigung, uns einen Besuch zu machen, 
die ganze Familie hatte eine kindische Freude, als ich erzählte, 
daß unser Georg, wenn man ihn fragt, wo der gute Mann wäre, 
nach dem Bild Gay-Lussacs hinweist. Mademoiselle Gay-Lussac ist 
außerordentlich hübsch geworden, sie kommt auch mit, der Sohn 
kommt unfehlbar, um ein Jahr in Gießen zu bleiben; ich habe 
Dich so oft beschreiben müssen, daß ich ‚wenn ich ein Maler wäre, 
Dein Porträt machen könnte, ohne daß Du zu sitzen nötig hättest. 
Ich beschrieb Dich als ein kleines, meist sehr dickes, blondes Weib- 
chen, mit einem ganz kleinen Mündchen, einem griechischen Näs- 
chen und schwarzen Augen, so daß sie Dich sogleich kennen müssen, 
wenn sie Dich sehen. 

„Arras ist ungefähr 50 Stunden von Paris entfernt; die Menge 
von Fabriken in dieser Gegend ist außerordentlich groß. Herr Crespal 
hat das schönste Etablissement, was man sehen kann; er fabriziert 
dieses Jahr 500 000 Pfd. Zucker und hat an jedem Pfund 7 sous 
rohen Nutzen, also I 750 000 Fr.; nun mache Dir eine Idee von 
dieser ungeheuren Fabrik. Alles wird durch eine Dampfmaschine 
in Bewegung gesetzt, und alles Einkochen geschieht durch Dämpfe; 
nirgends Rauch oder Schmutz, glaubt man in einem Zimmer zu 
sein, in welchem als Zierde die Maschinen stehen. Ich sehe voraus, 
daß mein hiesiger Aufenthalt länger dauern wird, als ich glaubte, 
denn das Verfahren will gelernt sein, wahrscheinlich greife ich 
selbst mit an. In Arras ist auch eine Maschinenfabrik, wahrlich 
ich wünschte, Georg wäre hier, um diese ungeheuren Arbeiten zu 
sehen, die man ausführt. Ich bin gegenwärtig gewesen, wo man 
in einem Ofen, dessen Durchmesser nicht über vier Fuß beträgt 
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und der nicht mehr Raum einnimmt als seine Esse, dabei ganz 
frei steht, 4000 Pfd. Eisen schmolz und ausgoß; dies ist kein Hoch- 
ofen wie auf einer Eisenschmelze, sondern er steht in einem Labo- 
ratorium, neben fünf anderen, er ist achteckig, aus lauter eisernen 
Platten zusammengesetzt und inwendig mit Sand ausgeschlagen.‘‘ 


Arras, 12. Nov. 1829. 


se... Je mehr ich in der Fabrikation des Runkelrübenzuckers 
vordringe, desto mehr überzeuge ich mich, daß in chemischer Hin- 
sicht durchaus keine Schwierigkeiten im Wege stehen, freilich sehe 
ich ein geregeltes Geschäft, wo alles ineinander greift und leichter 
erscheint, als es ist, und als es bei einem entstehenden sein wird; 
die mechanische Anordnung der Maschinen, große Reinlichkeit und 
Schnelligkeit sind die Hauptpfeiler einer guten Zuckerfabrik. Nach 
meiner Berechnung wird uns das Pfund Rohzucker, der aber un- 
endlich schöner ist als der sogenannte Kochzucker, aus dem der 
weiße gemacht wird, auf 13!/ kr kommen, der raffinierte davon 
auf 171/ kr, dies ist ein sehr guter Preis bei unserer hohen Mauth.“ 


Arras, 20. Nov. 1828. 


„„. .. Ich habe hier vier andere Fremde gefunden, die denselben 
Zweck verfolgen wie ich, und die in dem nächsten Jahre Fabriken 
etablieren werden; ich befinde mich in ihrer Gesellschaft, die wie 
bei allen gebildeten Franzosen höchst angenehm ist, so behaglich 
als ich in der Fremde sein kann. Sie suchen mir hier den Aufenthalt 
durch ihre Aufmerksamkeit und Gefälligkeit zu versüßen; dies ist 
mehr, als ich erwarten konnte und hoffen durfte. Ich habe seither 
5—6 Fabriken besucht, und alles befestigt bei mir die Überzeugung, 
daß der größte Vorteil für unser Land die Einführung dieser Fabriken 
ist; ich habe die Bücher der Fabrikanten unter den Händen, woraus 
unzweifelhaft hervorgeht, daß sie wenigstens 35—40% reinen Ge- 
winn haben, und was zu glauben mir früher unmöglich war, nicht 
durch die Abfälle zu Viehzucht und Ackerbau, sondern diesen Vor- 
teil ungerechnet, bloß von der Fabrikation des Zuckers.“ Beson- 
ders merkwürdig erscheint Liebig, daß auf einem Boden, der nicht 
der beste ist, noch mehr Zucker gezogen werden kann als auf 
einem gleich großen in den Kolonien und Westindien. 
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Lille, 3. Dez. 1828. 


„Nach meinen letzten Briefen weißt Du, mein teures Jettchen, 
daß ich im Begriff war, von Arras abzureisen; ich bin einige Tage 
länger dort geblieben und erst am Freitag nach Valenciennes ge- 
gangen. Mein Aufenthalt in Arras ist mir von großem Nutzen ge- 
wesen und wird es mir in der Folge in größerem Maße werden; 
ich habe viele Bekanntschaften angeknüpft mit jungen Fabri- 
kanten, die mir ihre Beobachtungen und Erfahrungen, sowie die 
Kosten ihrer Etablissements mitteilen. Nach allem, was ich bis 
jetzt gesehen habe, bin ich der Überzeugung, daß nichts leichter 
ist als die Kunst, Zucker zu machen; allein, um ihn mit Vorteil 
zu machen, dazu gehören drei Geheimnisse, das erste ist Rein- 
lichkeit, das zweite Tätigkeit und das dritte unermüdete Aufsicht 
auf die Arbeiter. Da nun der Schlüssel zu diesen Geheimnissen 
von unseren Schlossern ebensogut geschmiedet werden kann, so 
sehe ich keine Schwierigkeit in der Ausführung. Ich habe durch 
Klönne und Busch in Frankfurt an Georg eine Kiste mit Zucker 
gesandt, der an Schönheit alles übertrifft, was man bei uns ge- 
sehen haben wird, und dieser Zucker ist Runkelrübenzucker; ich 
werde einen Hut davon dem Großherzog selbst überreichen, die 
zwei anderen aber sind für das Ministerium bestimmt. Seit vor- 
gestern bin ich in Lille angekommen und habe eine sehr gute Auf- 
nahme gefunden, ich suche hier hauptsächlich die Raffinerien 
kennen zu lernen, die bei uns mit der Zuckerfabrikation eingeführt 
werden müssen, weil bei uns keine existiert, die unseren Rohzucker 
kaufen könnte. Wahrlich, ich kann mich über die Franzosen in 
keiner Hinsicht beschweren, eine so zuvorkommende Artigkeit, und 
wenn Du willst, Herzlichkeit, hätte ich nicht erwartet. Die Familie 
Demesmay in Lille hat mich in Berührung mit einer solchen Menge 
anderer Familien, die lauter Zuckerfabrikanten sind, gebracht, daß 
es mir schwer hält, vor Einladungen meinen Zweck im Auge zu 
behalten, der übrigens nicht vernachlässigt wird. Mit der Zeit 
werden 6—8 junge Franzosen nach Gießen kommen, die dort stu- 
dieren und in meinem Laboratorium arbeiten wollen...“ 


Höchstwahrscheinlich geschah es auf Grund eines sehr gün- 
stigen Berichtes, den Liebig erstattete, daß sich in Darmstadt eine 
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Aktiengesellschaft bildete, die anfangs der dreißiger Jahre in Pfung- 
stadt, einem Dorfe in der Nähe von Darmstadt, eine Rübenzucker- 
fabrik gründete; ich erinnere mich noch dunkel, daß diese Fabrik 
in unseren Unterhaltungen mit den befreundeten Boppschen Kindern 
eine gewisse Rolle spielte, wie ja das meiste, was bei Tisch von 
den Älteren besprochen wird, in den Spielen der Kinder widerhallt, 
und zwar um so mehr, je weniger diese davon verstehen. Langes 
Leben war der Fabrik nicht vergönnt. Mein Vater hat mir nach- 
mals erzählt, daß seine ersten Ersparnisse, sauer erworbene 3000 fl., 
bei dem Bankerott der Pfungstädter Fabrik verloren gingen, und 
Vater Bopp hat dabei den größeren Teil seines Vermögens ein- 
gebüßt. Der Freundschaft mit Liebig haben diese Verluste übrigens 
keinen Abbruch getan. 


1829—1837. 


Um Berzelius kennen zu lernen, besucht Liebig im Herbst 1830 
die Naturforscherversammlung in Hamburg. Der schwedische Alt- 
meister findet so großen Gefallen an dem strebsamen Eifer des 
genialen jungen Kollegen, daß er diesen zu brieflichem Verkehr 
auffordert, was der jüngere natürlich mit Enthusiasmus aufnimmt. 
Obwohl beide sich in ihrem ganzen Leben niemals wiedersehen, 
treten sie sich durch den Briefwechsel sehr rasch so nahe, daß 
Berzelius dem jungen Freunde das brüderliche ‚Du‘ anbietet. 
Der Briefwechsel, nach dem Tode Liebigs von dessen Enkel Justus 
Carrière, Professor der Zoologie in Straßburg, herausgegeben, bietet 
vielfach für beide Korrespondenten sehr charakteristische Züge und 
ist auch darum hochinteressant, weil er Fragen behandelt, welche 
die damalige chemische Welt auf das lebhafteste bewegten. 

Kurz nachdem er Berzelius kennen gelernt hatte, trägt sich 
Liebig mit dem Gedanken, diesen zu besuchen und einige Zeit bei 
ihm zu arbeiten, um seine Kenntnisse in der anorganischen Chemie 
zu vervollständigen; er habe schon angefangen, Schwedisch zu 
lernen. Der Besuch kam nicht zur Ausführung, statt nach Schweden 
reist Liebig im Herbst 1832 nach Kassel und Berlin. ‚Die Cholera- 
furcht“, schreibt er (6. Nov. 1832), „hielt mich ab, nach Wien 
und Stockholm zu gehen, und ich kam aus der Szylla in die Cha- 
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rybdis. Während ich in Kassel war, brach sie dorten aus, und wie 
ich nach Berlin kam, war sie dort in vollem Aufblühen. Man kann 
seinem Schicksal nicht entgehen, wenn auch die Heilung von meiner 
Furcht das einzige Resultat wäre, was ich von meiner Reise mit- 
gebracht habe, so könnte ich schon damit zufrieden sein, allein 
sie ist mir in gar vieler Hinsicht noch nützlich gewesen.‘‘ Er sei 
zufriedener mit seinem Gießen zurückgekehrt, in Berlin herrsche 
unter den Fachgenossen Hader und Zwietracht, und alle Versuche, 
die feindlichen Gemüter einander zu nähern, seien gescheitert, 
„Diese Verhältnisse werden mir jeden Wunsch, für immer in Berlin 
zu leben, verleiden, mit um so größerer Ruhe und Behaglichkeit 
kehrt man zu seinem Laboratorium zurück, zu seiner Wissen- 
schaft, die keinen Hader und Zwist, die keine Eifersucht kennt.“ 
Über Mitscherlichs Unverträglichkeit und Intrigen finden wir ja 
auch anderweit vielfach Klage geführt. 

Gleichwohl scheint Liebig mit Mitscherlich sowohl als mit 
Magnus während seines Berliner Aufenthaltes einiges gearbeitet 
zu haben. In dem nämlichen Brief an Berzelius wird angeführt, 
daß er, Liebig, mit Mitscherlich die Milchsäure analysiert habe, 
sie sei aus Kohle und Wasser zusammengesetzt, aber in anderen 
Verhältnissen wie Essigsäure (bezieht sich auf wasserfreie Säure). 
Mit Magnus habe er Versuche über Steinöl gemacht, die ihn über- 
zeugten, daß die Analyse von Dumas nicht richtig sein könne. 
Es folgen dann sehr abfällige Bemerkungen über Dumas; er sei 
aber des Kampfes mit diesem höchst unzuverlässigen Gegner müde. 
„An ihm wird das Sprichwort wahr: Zehn Juden machen einen 
Griechen, aber zehn Griechen erst einen Genfer.‘ Worauf Berzelius 
antwortet (27. Nov. 1832): ‚...Was Sie über unseren Freund 
Ignatius sprechen, setzt mir in gar keiner Verwunderung.‘“‘ 

War die Freundschaft zwischen Wöhler und Liebig wissenschaft- 
lichen Kontroversen entsprungen, so hielt die zwischen Berzelius 
und Liebig dem Widerstreit der Meinungen in wissenschaftlichen 
Fragen nicht stand. Infolge von anfangs der vierziger Jahre sich 
erhebenden Streitfragen flaut die Freundschaft mehr und mehr ab, um 
zuletzt bei demälteren Fachgenossen in grimmigen Haßumzuschlagen. 

Entstehen und Vergehen der Freundschaft zwischen den beiden 
Koryphäen unserer Wissenschaft, deren einer der damals ver- 

Volhard, Liebig I. 9 


130 Gießen, II: 


gehenden, der andere der kommenden Zeit ihr Gepräge aufdrückt, 
wird in einem besonderen Kapitel besprochen, wenn wir erst den 
Erisapfel, der sie entzweite — das ist freilich gar zu bescheiden aus- 
gedrückt, es handelt sich vielmehr um einen ganzen Korb voll 
solcher Äpfel — werden kennen gelernt haben. 


Für die Wiederbesetzung des durch den Tod von Friedr. Stro- 
meyer erledigten Lehrstuhls der Chemie und Pharmazie in Göt- 
tingen wendete man sich in erster Linie an Leopold Gmelin in 
Heidelberg, und als dieser abgelehnt hatte, schwankte man zwischen 
Liebig und Wöhler. 

Buff, damals an der Kasseler Gewerbeschule Professor der 
Physik, schreibt darüber an Liebig: ‚Ihre Prophezeiungen sind 
endlich leider eingetroffen. Wöhler geht fort, und zwar schon auf 
Ostern. Die Wahl war, wie ich höre, zwischen Ihnen und ihm. 
Die Regierung für Sie, aber die Professoren, von welchen Sie, wie 
es scheint, als eine Geißel der chemischen Literatur betrachtet 
und daher gefürchtet werden, für ihn.“ In einem mir vorliegenden 
Briefausschnitt heißt es: „Die Unterhandlungen mit Gmelin sind, 
wie Sie wohl wissen, abgebrochen. An Liebig will man nicht, 
wenn man auch zugibt, daß er als Chemiker allen vorangeht. 
Aber als Mensch?“ Dabei ist von Liebigs Hand bemerkt: ‚Aus 
einem Schreiben eines Mannes aus Hannover, den ich nicht kenne, 
und das mir von Hofrat Sertürner zugesandt wurde.“ 

Ein Brief Liebigs!) an Freund Wöhler läßt ersehen, daß und 
warum die Stelle nicht Liebig angeboten wurde. „Es ist mir sehr 
unangenehm, daß die Vokation nach Göttingen nicht an mich 
gelangt ist, doppelt und dreifach, da sich damit Sachen gekreuzt 
haben, die mich aufs äußerste verstimmen. Um mich ganz aus- 
sprechen zu können, erkläre ich Dir aber zum voraus, und 
zwar nicht als der Fuchs in der Fabel, sondern als ein Mann, der 
nie sein Wort verletzt hat, daß ich nicht, und zwar bestimmt nicht, 
nach Göttingen gegangen wäre. Demungeachtet hätte ich die Voka- 
tion nach Göttingen als ein sehr erfreuliches Ereignis betrachtet, 
denn ich war gewiß, daß sie mir eine Zulage von jährlich ...... 
gebracht haben würde, und dies ist keine Kleinigkeit. Ich kenne 
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den ganzen Gang der Verhandlung, die Dich nach Göttingen ruft; 
nach den Briefen, die Gmelin in Heidelberg erhielt (die ich vor- 
gestern gelesen habe), war meine Berufung gewiß, man wollte aber 
vorsichtshalber in Beziehung auf meinen Charakter und Vortrag 
noch Erkundigungen einziehen, und man wandte sich deshalb an 
einen Schurken, der ganz in meiner Nähe wohnt, mit dem ich mich 
voriges Jahr überworfen hatte, und der in seiner Antwort sagte, 
daß ich mit meinen Kollegen in Unfrieden lebe und eine schwan- 
kende Gesundheit habe. Diese niedrige Verleumdung war die Ur- 
sache, daß von mir keine Rede mehr war.“ 

Er fügt dann bei, niemand sei würdiger als Wöhler, die Stelle 
zu bekleiden, er habe schon im Herbst Buff den Wunsch ge- 
äußert, daß Wöhler die Stelle annehme. 

Ein den ruhigen Gang der Dinge unterbrechendes Ereignis bildet 
Liebigs Reise nach England im Jahre 1837, über die wir wieder 
Liebig selbst durch seine Briefe an die Gattin Bericht erstatten 
lassen. 


Reise nach England 1837. 


Im Spätsommer 1837 folgt Liebig einer Einladung zu der Jahres- 
versammlung der British Association for the advancement of science 
in Liverpool. 

Die Reise geht mit der Post die Lahn hinab und über die Ab- 
hänge des Westerwaldes nach Koblenz; in Montabaur, einem Städt- 
chen etwa vier Poststationen von Gießen entfernt, wird das erste 
Nachtquartier bezogen. Wie der von hier an die Gattin gerichtete 
Brief erweist, aus dem einiges bereits oben mitgeteilt ist, wird er 
schon hier von Sehnsucht nach Weib und Kind befallen und von 
Reue, nicht lieber mit diesen zusammen eine Reise gemacht zu 
haben. Freilich könnte man versucht sein, die elegische Stimmung 
als Beginn eines Katzenjammers aufzufassen, denn in demselben 
Briefe heißt es: ‚In Weilheim hatten wir ein gutes Mittagessen, 
und ich habe mich dem Laster in die Arme geworfen, indem der 
Wein so gut gewesen, daß ich nicht widerstehen konnte. Morgen 
werde ich berichten können, ob und wie hoch diese Sünde an- 
gerechnet und gestraft worden ist; ich werde jedenfalls, wie ich 
als fühlendes Wesen glaube, nicht mit einer schlafreichen Nacht 
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dafür belohnt werden. Wenn es schlecht ausfällt, werde ich mir 
es hinter die Ohren kritzeln; es soll mir sicher nicht mehr passieren.“ 

Natürlich bekam ihm der kleine Exzeß schlecht, da er gar nicht 
an Weintrinken gewöhnt war; einige Tage später klagt er darüber. 

Von Koblenz aus geht es mit dem Rheindampfschiff weiter; 
auf dem Schiff lernte Liebig eine Familie Eckstein aus Amsterdam 
kennen, die von einem Besuch ihrer Verwandten in Gießen nach 
den Niederlanden zurückreiste. Von den Gießener Ecksteins stammt 
auch der Dichter Ernst Eckstein ab, dessen Humoreske ‚Der 
Besuch im Karzer‘‘ im Gießener Gymnasium spielt. Gemeinsame 
Beziehungen in Gießen vermitteln rasches Anfreunden, und be- 
lebte Unterhaltung verkürzt die lange Fahrt. 

Im Jahre 1837 war das Zeitalter des Weltverkehrs noch nicht 
angebrochen. Unterm 5. August schreibt Liebig der Gattin, seine 
Reiseerlebnisse berichtend: 


Rotterdam, 5. Aug. 1837. 


„„. .. In Nymwegen erkundigten wir uns genau nach der Ab- 
fahrt des Dampfschiffes nach Hull und hörten zu unserm Schrecken, 
daß wir drei Tage zu früh kamen, daß wir also ebensolang in Rotter- 
dam zwecklos zuzubringen hätten; im ersten Augenblick großes 
Mißvergnügen, denn wie gern wäre ich diese drei Tage noch in 
Gießen bei meiner teuren, teuren Frau geblieben. Wir mußten uns 
aber natürlich hineinfinden, und Herr Eckstein schlug uns vor, 
diese Tage damit auszufüllen, Utrecht, Amsterdam, den Haag und 
Leyden zu sehen; mit einer Zuvorkommenheit, wofür ich nicht 
dankbar genug sein kann, lud uns Herr Eckstein ein, den Tag, 
den wir für Amsterdam bestimmt, bei ihm und seiner Familie zu- 
zubringen. Wir konnten nichts Besseres tun, als seinem Rate 
folgen.‘ 

Liebig beschreibt dann die Reise nach Amsterdam; er schildert 
den freundlichen Eindruck, den ihm die in Reinlichkeit glänzenden 
Dörfer, die weiten saftig-grünen, von weidendem Vieh belebten 
Wiesen machten; ‚alles ganz so, wie wir es auf holländischen 
Bildern zu sehen gewöhnt sind.“ Mit staunender Bewunderung 
erfüllt ihn das lebhaft pulsierende Handelsleben in Amsterdam, 
der Wald von Masten auf dem Kanal, das Wogen und Treiben 
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am Hafen, die unendliche Masse von Gütern, die da aus allen 
Weltgegenden eingebracht werden. 

Wie es bei unseren Eltern damals wegen des sehr hohen Post- 
portos üblich war, sind die Briefe auf sehr dünnes Papier ge- 
schrieben, die Schrift so klein und die Zeilen so eng wie nur 
irgend möglich, kein Fleckchen auf dem Bogen außer der Adresse 
ist leer gelassen, sogar die Klappen, so weit sie beim Zusammen- 
legen nach innen kommen, sind dicht beschrieben. Kuverte kannte 
man damals noch nicht, unsere Eltern hätten sich auch den Luxus 
eines besonderen Kuverts nicht gestattet. 

Die Überfahrt auf dem Dampfer Seahorse, der sowohl durch 
Schnelligkeit als durch elegante und zweckmäßige Einrichtung 
unserem Reisenden gewaltig imponiert, wird leidlich überstanden, 
zwar mit einigem Unbehagen, aber doch ohne dem Neptun Opfer 
zu bringen. In Hull betrachtet Liebig von den Fenstern des nahe 
dem Hafen gelegenen Gasthauses mit lebhaftem Interesse das Ein- 
und Auslaufen zahlreicher Dampfer und Segelschiffe, namentlich 
ein nach dreijähriger Abwesenheit heimkehrender Grönlandfahrer, 
der fünf mächtige Walfische erbeutet hat, fesselt seine Aufmerk- 
samkeit. Natürlich wird das ungeheure englische Bett, das wohl 
aus der Zeit der Königin Elisabeth stammt, — „es können nicht nur 
zwei, sondern vier Personen ganz bequem darin liegen‘ — gebührend 
bewundert. Am nächsten Morgen in aller Frühe werden Zoll- und 
Paßangelegenheiten dadurch rasch erledigt, daß der Reisebegleiter, 
Thomsont), alle Sachen Liebigs für die seinigen erklärt, dann geht’s 
schon um sieben Uhr auf der mit vier prächtigen Pferden bespannten 
stage coach outside nach York. Liebig beschreibt die Eigentüm- 
lichkeiten der Landschaft, durch welche die Post mit einer Geschwin- 
digkeit von zwei deutschen Meilen in der Stunde dahinsaust, die 
großen, mit Hecken eingezäunten Ackerbreiten, den Mangel an 
Obstbäumen, die üppigen Wiesen, auf denen das Vieh Tag und 
Nacht im Freien bleibt. Unterwegs in Beverly kommen die Reisen- 
den in den Trubel einer Parlamentswahl: an allen Mauern gelbe 
oder blaue Plakate, alle Hüte mit gelben oder blauen Bändern 
geschmückt, je nachdem man für die liberale (gelb) oder die Tory- 
partei (blau) agitiert. In York wird der Dom bewundert, ‚dem 
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zuliebe wir eigentlich den Umweg machten; er ist schön, schöner, 
d. h. vollendeter als der Straßburger, mit der schönsten Skulptur; 
der Stil ist aber absolut derselbe wie bei allen gotischen Kirchen.“ 

Anderen Tages geht es über Leeds nach Manchester. Die Gegend 
zwischen den beiden Städten ‚ist ein rauchender Schornstein, d. h. 
sie ist bedeckt mit Tausenden kolossaler Pyramiden oder Säulen, 
den Rauchfängen von den Kesseln der Dampfmaschinen... Und 
Manchester, welch einen sonderbaren Anblick bietet es dar! Eine 
zahllose Menge der erwähnten Schornsteine, alle rauchend und mit 
ihrem Rauch die ganze Stadt einhüllend, es sieht aus wie eine Hölle.‘ 
In Manchester wohnt Liebig bei Henryt). Durch die luxuriöse Ein- 
richtung und die Üppigkeit des Lebens im Hause des Gastfreundes 
fühlt sich der an sehr bescheidene Verhältnisse Gewöhnte anfangs 
etwas geniert. „Ich fand Henrys Haus leicht und kam in eine Art 
Palast. Madame Henry empfing mich freundlich, wie sie ist, einige 
Augenblicke darauf kam der Mann. Ich bin etwas verblüfft ge- 
worden durch die massive Vornehmigkeit, die in einer reichen eng- 
lischen Haushaltung wohnt, allein ich werde das Verblüffen von 
mir werfen...‘ 


Manchester, 9. Aug. 1837. 


„. +. Mein Zimmer ist mit einer Menge von Sachen versehen, die 
nur ein Engländer zu brauchen gewöhnt ist. Viererlei Wasch- 
schüsseln, eine für den Kopf und das Gesicht, eine für die Zähne, 
eine für die Hände, und ein Bidetbecken. Henry hatte den Abend 
Freunde zu Tisch, was für mich furchtbar langweilig war, dazu 
kam noch die Bedienung mit schwarzem Frack, kurzen Hosen 
und Strümpfen, weißen Handschuhen, drei Sklaven hinter uns, 
kurz es war fürstlich, für mich aber höchst langweilig. Von den 
Speisen will ich nicht reden, ebensowenig von den zwölferlei Weinen, 
Eis, spanische frische, weiße und blaue Trauben, alles das hatte 
für mich nicht viel Interesse. Ich muß mich freilich in die Lebensart 
schicken. Henry ist übrigens die Freundlichkeit selbst, heute habe 
ich ihn übrigens noch nicht gesehen. Ich tue gerade, als wenn ich 
hier zu Hause wäre, und werde jetzt eine Tasse Kaffee komman- 


1) Durch mehrere Generationen wissenschaftlich tätige hochangesehene 
Fabrikbesitzer. 
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dieren, da mir sie niemand anbietet; es ist nämlich neun Uhr, 
und ich bin schon seit sechs Uhr aus dem Bette, um Dir noch schrei- 
ben zu können.“ 

Die nächsten Tage klagt Liebig über Magenbeschwerden, ver- 
anlaßt durch das allzu üppige Diner am ersten Tage. Bei genauerem 
Zusehen erkennt er, daß für gewöhnlich die Lebensweise der Familie 
eine überraschend einfache ist; jeden Tag dasselbe Menu, Braten 
und in Wasser abgekochte Gemüse, und zum Nachtisch Käse; nur 
die Bedienung erscheint gegen unsere Verhältnisse überreichlich; 
für jeden Bediensteten sind die Leistungen genau bestimmt und 
abgegrenzt, wie überhaupt im ganzen Haushalt die größte Regel- 
mäßigkeit, so daß die Hausfrau für alle anderen Beschäftigungen 
reichlich Zeit behält. Er ist entzückt von diesem regelmäßigen 
Gang und der ganzen Einrichtung des Haushaltes und nimmt sich 
vor, das in Deutschland nachzumachen. 

Von einem mit der Familie seines Wirtes befreundeten Groß- 
kaufmann ersteht er zu Engrospreisen ein prächtiges Seidenkleid 
für Jettchen und halbseidene Stoffe für Frau und Tochter. „Du 
erhältst sie durch Vermittlung eines Mannes, den und seine Familie 
kennen gelernt zu haben, ich als ein Glück betrachte, nämlich 
durch Herrn Leisler, Verwandten der Frau Cora!) und der gesamten 
Hanauer Leisler. Ich hörte zufällig von Henry, daß er mit dieser 
Familie sehr befreundet sei, und auf meinen Wunsch brachte er 
mich hin. Der Mann war in der Stadt auf seinem Kontor, seine Frau 
lebt eine halbe Stunde vor der Stadt auf einem Landhause. Der 
Mann sprach mich gleich so an, daß ich mich den ganzen Tag 
gar nicht mehr von ihm trennen mochte; ich fuhr mit ihm nach 
Hause und blieb bei ihm zum Diner, und den Abend führte er mich 
noch ins Theater... Du siehst, überall wachsen Rosen auf meinem 


1) Frau Cora geb. Leisler ist des Verfassers Mutter. Die Leisler sind eine 
alte Hanauer Familie. Goethe erwähnt in seiner Reise am Rhein und Main in den 
Jahren 1814 u. 1815 bei der Besprechung von Hanau den geistvollen Arzt und 
Naturforscher Joh. Phil. Leisler als Mitbegründer des dortigen wissenschaftlichen 
naturhistorischen Vereins, er rühmt die Gemäldesammlung des Kaufmanns 
W. Leisler und die ausgezeichneten Leistungen der Leislerschen Teppichfabrik 
(Cottasche Ausgabe 1833, Bd. 43, S. 377ff.). Louis Leisler in Manchester war 
Mitglied der Firma Leisler & Townsend, die eine der ersten Kalifabriken in 
Staßfurt errichtete. 
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es wünschte; allein der Wechsel der Lebensweise ist für mich 
sehr grell gewesen, so daß es nicht zu verwundern ist, wenn ich 
unruhige Nächte habe. Ich hoffe aber, es soll sich machen. Frau 
Leisler behauptet, mit allen Deutschen wäre dies in der ersten Zeit 
der Fall, namentlich wenn sie nicht ordentlich seekrank gewesen 
wären; ich war es leider nicht.“ 

Am 16. August meldet Liebig seine Ankunft in Dublin. 


Dublin, Mittwoch, 16. Aug. 


„Du siehst, meine teure Frau, aus dem Orte, wo ich mich befinde, 
daß eine zweite Seereise hinter mir ist. Von Manchester nach Liver- 
pool ging es in 37 Minuten auf der Eisenbahn, so schnell als ein 
Vogel fliegen kann. In Liverpool trieb ich mich einige Stunden auf 
den Straßen und an den Docks herum und schiffte mich des Abends 
um 6 Uhr nach Dublin ein, auf dem Liffey, einem schönen Dampf- 
boot, auf dem ich aber schlechte Gesellschaft traf. Liverpool ist 
nach der Wasserseite hin so lebhaft, wie ich außer Hamburg noch 
keinen Seeplatz gesehen habe. Die Masse von Schiffen setzt in Er- 
staunen, ich bin zwei englische Meilen gegangen, ohne das Ende 
zu sehen. Ich hatte die Absicht, auf dem Postdampfboot nach D. 
zu gehen, allein der Himmel und der Kutscher, mit dem ich die 
Stadt von der Eisenbahn aus durchsegelte, wollte es anders, ich 
kam zum Bureau von einem der sogenannten Kompagnieboote, 
welche Vieh usw. nach Liverpool bringen und die Viehtreiber und 
Händler wieder zurücktragen. Ich schlief mit sechs in einer Kajüte 
beisammen, jeder natürlich in seinem sargähnlichen Bett. Die Über- 
fahrt konnte nicht schöner sein, heller klarer Himmel, Mondschein, 
der in der See sich spiegelte, und ein milder Wind; ich habe die 
ganze Nacht nicht geschlafen, weil neben mir eine Rotte genannter 
Viehtreiber Karten spielte. Auf dem sogenannten Deck waren ferner 
vielleicht 100 Irländer, zurückkehrend in ihrem Elend nach Irland, 
ganze Familien mit singenden zwei- und dreijährigen Kindern, die 
Weiber Tabak rauchend, singend und tanzend, und alle diese 
Menschen kampierten die Nacht unter freiem Himmel, mit den 
Lumpen allein bedeckt, mit denen sie bekleidet waren. Um 6 Uhr 
sahen wir die Smaragdinsel, und um acht liefen wir in die pracht- 
volle Bai ein, die mit der von Neapel an Schönheit wetteifern soll. 
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Der Himmel und die ganze Umgebung war prachtvoll, ich fühlte 
die schlechte Nacht nicht mehr und vergaß sie zum wenigsten. 
Ein Student der Theologie nahm sich meiner als Beschützer an 
und brachte mich zu einem Hotel in der Nähe der Straße, wo Gre- 
gory!) wohnt. Ich kleidete mich um und ging sogleich, ihn aufzu- 
suchen. Leider war er auf dem Lande, und den nämlichen Tag 
wurde er nicht zurückerwartet. Ich suchte deshalb Hrn. Kane?) auf, 
welcher sehr freudig überrascht schien und mich seiner Mutter so- 


gleich brachte, kurz alles tat, was man macht, wenn man einen 
willkommenen Besuch erhält. Den nämlichen Tag schleppte er 


mich zu einer Menge Leute mit Mac vor ihrem Namen, besuchte ’ 


mit mir eine Glashütte, eine Maschinenfabrik und verabredete mit 
Freunden auf den nächsten Tag eine Spazierfahrt nach Kingstown 
und die Umgebung von Dublin, welche als prachtvoll geschildert 
wird; ich aß bei ihm, und spät des Abends ging ich mit ihm in einen 
erleuchteten öffentlichen Garten, in dem Musik war und wo Seil- 
tänzer ihre Possen machten; die schöne Welt war hier versammelt, 
und ich sah, daß sie der in Darmstadt nicht nachsteht, was ich bis 
jetzt in England nicht sagen konnte; in Hull, Manchester, überall 
schlechte Gestalten, sehr ungraziös und keine schönen Gesichter; 
die Gestalten der Irländerinnen sind schön, die Hüften sehr breit, 
was von dem außerordentlich häufigen Reiten der hiesigen Damen 
herkommen soll, schöner Hals usw. Den andern Tag wurde dann 
die Landpartie gemacht; im Moment abzufahren, trafen wir Gre- 
gory in der Straße, zu meinem Hotel gehend. Er wurde natürlich 
sogleich eingeladen, mitzukommen, was er denn auch tat. Gre- 
gory ist ungeheuer breit geworden, dick und fett, was seiner langen 
Gestalt bei weitem besser steht. Wir fuhren die drei Meilen nach 
Kingstown, wo der eigentliche Hafen Dublins ist, auf einer neuen 
und schönen Eisenbahn in 15 Minuten, hielten hier eine Viertel- 
stunde an und nahmen ein Seebad. Nein, herrlicher kannst Du Dir 
nichts denken als so ein Bad, von den Wellen des Meers getragen 
und bespritzt, es war herrlich, erfrischend und stärkend, ich werde 


1) William Gregory arbeitete 1835 und 1841 in Liebigs Laboratorium in 
Gießen, war nachmals Professor der Chemie in Glasgow, Aberdeen, zuletzt in 
Edinburg. 

2) Robert Kane hatte, schon Professor der Chemie in Dublin, einige Zeit 
bei Liebig in Gießen gearbeitet. 
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keine Gelegenheit versäumen, eins zu nehmen; auch in Dublin 
hatte ich den Tag vorher ein kaltes Bad genommen in einer sehr 
schönen Badeanstalt in der Stadt, wo ein großes ausgemauertes 
Bassin, bedeckt mit Leinwand, Wasser aus dem Fluß, was zum 
Teil ein Gemisch von Seewasser war, erhielt. Von Kingstown ging 
es immer bei dem heitersten und schönsten Wetter auf die Spitze 
eines Berges an der Bai, wo wir eine entzückende Aussicht hatten. 
Von da in das Land hinein durch Täler und über Berge nach einem, 
Wasserfall, 15 Meilen von Dublin. Gegenden wie diese und noch 
schönere hatte ich gesehen, und nur der Anblick der Bai, des Hafens, 
vor uns das ungeheure Dublin, wird mir im Gedächtnis bleiben. 
Das Schönste an der Landpartie waren Gruppen der schönsten 
Frauenzimmer, umgeben von Herren, auf dem Boden gelagert, 
mitten in dem saftigen Grün der Bäume und Gesträuche, welches 
diesen Inseln so eigentümlich ist; es war wie in Boccaccios Garten, 
wo sie sich Geschichten einander erzählen. Gott, wie glücklich 
wäre ich gewesen, wenn Du an meiner Seite gestanden hättest! 
Kane ist, wie gesagt, sehr liebenswürdig, und nachdem ich ihm 
alles gesagt, was ich gegen ihn schrieb und gedacht habe, wird 
mein Umgang mit ihm angenehmer sein; er ist ein Schwachmatikus, 
aber kein schlechter Mensch; Eitelkeit und Schwäche ersetzen nicht 
feste Prinzipien. Heute gehen wir aus, um eine Papiermühle zu 
sehen, wo das so schöne englische Papier gemacht wird; dies ist 
mir besonders wegen Vieweg sehr angenehm. Ich bin in Dublin 
schon von so vielen Leuten eingeladen, daß ich kaum weiß, wo 
mir der Kopf steht, allein ich denke doch, ich werde es durchsetzen, 
daß wir bis Sonntag, heute ist Mittwoch, abreisen. Gregory und 
Kane begleiten mich nach Schottland. Über die Stadt Dublin sage 
ich nichts, sie ist sehr schön, besonders freundlich aber die Ein- 
wohner. Ed. Davy sah ich in seinem herrlichen Laboratorium, 
wo er nichts tut, auch Hrn. Mallet und Atkinson, diese Notizen 
sind für mich gemacht. 

„Wir gehen also Sonntag wieder ab nach Belfast, bleiben die 
Nacht da und sehen den Tag darauf den Riesendamm Giant Cause- 
way. Du kannst ihn, wenn ich nicht irre, in dem Pfennigmagazin 
abgebildet sehen; es ist ein Damm von ungeheuren Basaltsäulen, der 
sich mehrere hundert Fuß in das Meer erstreckt. Von da gehen wir 
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sodann in 15 Stunden nach Glasgow, wo es für mich sehr vieles 
zu sehen gibt. Der junge Thomson hat mir schon von da aus ge- 
schrieben; er will mir bis zur Mündung des Hafens entgegenkommen. 
Ich habe die Nacht auf meine Landpartie gut geschlafen und 
träumte, ich hätte von Tennant, einem großen schottischen Fabri- 
kanten, 2000 Pfd. Sterling, d. h. 24 000 fl. für einen guten Rat be- 
kommen, darauf sogleich die Verfügung getroffen, Dich nach 
London kommen zu lassen, bis wohin ich Dir entgegen ging; es 
war aber nichts, worüber ich mich um so mehr ärgerte, da ich 
glaubte, es mit dem größten Rechte verdient zu haben; wir wären 
natürlich zusammen nach Paris gegangen, denke Dir dieses Ver- 
` gnügen!...‘ 

Die nächsten Tage werden benutzt, um unter Führung von 
Gregory und Kane Fabriken und sonstige Merkwürdigkeiten zu be- 
sichtigen, deren tagebuchartige Beschreibung in den Briefen zwar 
an die Gattin gerichtet, offenbar aber mehr als Notizen für den 
Schreiber selbst gemeint ist. So wird bei dem Besuch einer Papier- 
fabrik berichtet, wie man dem Papier das in England so beliebte 
elfenbeinartige Aussehen erteilt, und daß man das Zeug mit Chlor- 
kalk, nicht mit dem Gase bleicht, bei der Besichtigung einer Porter- 
brauerei, daß zur Herstellung des Porterbiers 168 Pfd. Malz auf 
500 Pfd. Wasser verwendet werden, und daß man den Porter vor dem 
Ausschenken zwölf Monate lagern läßt u. dgl. mehr. 

Mit den erwähnten beiden Begleitern fährt Liebig sodann nach 
Belfast, von wo er den schon erwähnten Giant Causeway besucht. 
Die Besichtigung dieses Riesendammes befriedigt ihn aber durch- 
aus nicht, so daß er die für diese zweitägige Tour verausgabten 
72 fl. schmerzlich bedauert ... ‚Es sind Basaltsäulen, die, gerade 
und aufrecht nebeneinander stehend, mehrere Morgen Feld be- 
decken und von der See bespült werden; es ist interessant, aber 
weder pittoresk noch überraschend, alle Beschreibungen davon 
schienen uns sehr übertrieben zu sein; dennoch wird dieser Ort 
von einer so großen Anzahl Reisender besucht, daß man an dem 
einsamen Fleck nahe dem Causeway in diesem Jahr ein großes 
und schönes Wirtshaus gebaut hat, wo wir übernachteten. Ich 
konnte die ganze Nacht nicht schlafen, die Zimmer waren noch 
ganz naß und der Kalkgeruch entsetzlich.‘“ 
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Die Reisenden fuhren zurück nach Belfast und von da zu Schiff 
nach Glasgow. Liebig gewöhnt sich allmählich an die mit der 
Reise verbundenen Anstrengungen und die englische Kost; der 
Wechsel der Lebensweise verursacht wohltätige Anregung, die er- 
höhtes Wohlbefinden zur Folge hat. 

Vor der Abreise von Belfast lernt Liebig den Chemiker Andrews 
kennen, der bekanntlich später die Entdeckung machte, daß für 
jedes Gas eine Temperaturgrenze existiert, oberhalb deren es durch 
Druck nicht verflüssigt werden kann; er war Professor der Chemie 
am Queens College in Belfast und nachmals dessen Vizepräsident. 
Die Überfahrt nach Glasgow war vom herrlichsten Wetter be- 
günstigt. 

In Glasgow verlebt Liebig genußreiche Tage im Verkehr mit 
Graham!), der gerade im Begriff ist, nach London überzusiedeln. 
Ausführlich beschreibt Liebig ein Stahlwerk, in welchem schwedisches 
Eisen verarbeitet wird, und die vorzüglichen Transporteinrichtungen 
für dieses und andere Eisenwerke, das Verladen der Kohlen un- 
mittelbar aus der Grube nach dem Kanal, die Verbindung der Werke 
mit der Haupteisenbahn durch Seitenstränge — was man alles da- 
mals in Deutschland noch nicht kannte. Eine Partie nach dem 
lac Lommond wird durch das Wetter zu einem argen disappointment, 
da der dichte Nebel bis auf den See herunterhängt und neidisch 
alle Schönheiten der Gegend einhüllt. Dann wird eine Kattun- 
druckerei besucht, wo Liebig einen jungen Köchlin von Mülhausen 
trifft, „der mir mehr chemische Kenntnisse zu besitzen scheint als 
alle englischen Fabrikanten zusammengenommen.‘“‘ Thompson?) 
hat Liebig genötigt, bei ihm Wohnung zu nehmen, und bemüht sich, 
ihm und seinen Begleitern alle irgend interessanten Fabriken zu- 
gänglich zu machen. ‚Du siehst,“ schreibt Liebig von Glasgow 
unterm 27. Aug. an die Gattin, „es geschieht alles, um mich zufrieden 
zu stellen; nie werde ich bereuen, diese Reise gemacht zu haben.“ 
Er trägt dann noch seiner Gattin auf, Vieweg betreffs der Papier- 
fabrik eine Mitteilung zu machen, die er ihr wörtlich vorschreibt. 


1) Thomas Graham, Professor der Chemie an der Andersonian-Institution 
zu Glasgow, von 1837 ab am University-College, London, berühmt durch seine 
Untersuchungen über die Modifikationen der Phosphorsäure, über Diffusion u. a. m. 

2) Thomas Thompson, Prof. regius an der Universität zu Glasgow, geb. 
1773, gest. 1852, Verfasser einiger damals vielverbreiteten Lehrbücher der Chemie. 
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Warum er nicht direkt an Vieweg schreibt, kommt uns seltsam 
vor: der Brief kostete damals 35 kr Porto. Das viele Sehenswerte 
hält Liebig länger als beabsichtigt in Glasgow auf: Fabriken von 
Seidenwaren, Schals, Schwefelsäure, Soda und Seife, ein Eisenwerk, 
in welchem Schmiedeeisen hergestellt wird, eine Wedgewoodfabrik 
werden mit lebhaftem Interesse besichtigt. Unterm 29. Aug. be- 
richtet Liebig aus Glasgow von einem splendiden Diner, das Thomp- 
son ihm zu Ehren gibt. Es waren dazu alle chemischen Notabili- 
täten, Tennant, Mac Intosh u. a., lauter berühmte Namen, ein- 
geladen; unter den Fabrikanten war auch Walter Crum, der in 
Gießen studiert hatte!). Die Fabrikherren luden Liebig und seine 
Begleiter zum Diner und zur Besichtigung ihrer großartigen 
Fabriken ein, was herbeizuführen gerade von Thompson beab- 
sichtigt war. Nach Betrachtungen über die Uniformität der eng- 
lischen Diners und die mangelhafte Kenntnis der Küche bei den 
englischen Damen, sowie der Erwähnung eines weiteren Diners bei 
Graham geht Liebig dann zur Beschreibung der Fabriken über, 
die er besuchte. 

„sie wird Dich sehr langweilen,“ schreibt er, „es ist aber, wie 
Du weißt, ein Tagebuch, was ich Dir mitteile, und wenn Du einige 
Seiten davon überschlägst, so hast Du von vornherein Verzeihung.“ 

Zuerst wird eine Jodfabrik besichtigt, dann eine für Chromat, 
es folgen Fabriken von Weinsäure, von Holzessig; Walter Crum 
betreibt eine Fabrik, in der täglich die Masse von 200 Stück Baum- 
wollzeug gebleicht und Stärke aus Weizenmehl hergestellt wird; 
in Crums Etablissement sind 1500 Arbeiter, in einem anderen 
nahebei 5000 Arbeiter beschäftigt; es folgen Bemerkungen über 
Alaunfabrikation und über augenblickliche Stockung der Geschäfte; 
in der Alaunfabrik haben sich wegen Mangels an Nachfrage 6000 Ztr. 
Alaun angehäuft, die alle Räume füllen. 

In Deutschland hatte man 1837 von einer Fabrikation in solchem 
Maßstab noch kein Beispiel, daher das ungeheure Interesse, das 
Liebig diesen großartigen Etablissements entgegenbringt. 

Es folgt dann ein Abstecher nach Edinburg, wo im Gegensatz 
zu Glasgow mehr die historischen Merkwürdigkeiten das Interesse 


1) Von ihm rührt die bekannte Reaktion auf Mangan mit Bleihyperoxyd und 
Salpetersäure her. 
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in Anspruch nehmen. ‚Edinburg ist die schönste Stadt, die ich je 
gesehen habe, merkwürdig durch ihre unvergleichliche Lage und 
Schönheit der öffentlichen und Privatgebäude; Heriots Hospital 
(siehe Walter Scott Nigels Schicksale), Canongate (eine Straße), 
Nelsons Monument auf dem Carltonhügel, das Universitätsgebäude, 
alles war uns höchst interessant.“ Es wird dann der angenehme 
Verkehr mit verschiedenen, durch Liebenswürdigkeit ausgezeich- 
neten Mitgliedern der Familie Gregory beschrieben, dann heißt 
es in dem Schreiben aus Glasgow vom 6. Sept.: „In der Art, wie 
ich reise, bekommt man eigentlich eine nicht ganz richtige Vor- 
stellung von dem Lande und den Leuten, die darin wohnen, man 
kommt nur mit den besten und ausgezeichnetsten Menschen in Be- 
rührung, wodurch unser Urteil bestochen wird und vielleicht gün- 
stiger ausfällt, als die Wahrheit ist. Alle Absurditäten von dem 
steifen zurückhaltenden Charakter der Engländer verschwinden, 
wenn man in ihren Familienkreisen mit ihnen umgeht. Freilich 
habe ich bis jetzt nur Schottländer und Irländer kennen gelernt, 
von denen es anerkannt und ausgesprochen ist, daß sie offener und 
zuvorkommender sind als die Engländer. Nun wir wollen sehen, 
morgen komme ich wieder nach England. Wir sind von Edinburg 
nach Glasgow zurückgekommen, um einem Diner beizuwohnen, 
was die Bürger Glasgows ihrem scheidenden Professor Graham 
zu Ehren gegeben haben. Wir waren schon acht Tage zuvor ein- 
geladen, und ich selbst war zu neugierig, den Vorgängen bei einer 
solchen Festlichkeit mit als Augenzeuge beizuwohnen; wir gaben 
deshalb Edinburg früher auf, als sonst geschehen wäre, sahen aber 
doch vorher noch eine Papierfabrik und alle Einzelheiten, die für 
Vieweg wichtig sind. Wir fuhren auf dem Kanal auf einem soge- 
nannten Schnellschiffe (ro engl. Meilen in der Stunde) zurück. 
Nichts ist merkwürdiger als eine solche Fahrt zu Wasser von einem 
Berge zum andern, über einen Berg (vermittels der Schleusen ge- 
hoben) und durch die Eingeweide eines Berges.‘ 

Liebig beschreibt dann die ihn befremdenden und erheiternden 
Vorgänge bei einem solchen feierlichen Diner in England; das hip 
hip hurra und die Reihe der Toaste; natürlich wurde auch er 
selbst stürmisch begrüßt und von Graham betoastet. Er blieb 
dann noch mehrere Tage, die Zeit zur Besichtigung weiterer 
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Fabriken benutzend, wobei ihm der Mangel an chemischen Kennt- 
nissen gegenüber der Vollkommenheit der maschinellen Einrich- 
tungen, der Sachkenntnis und den richtigen Prinzipien in allem, 
was den Handel angeht, überall auffällt. Die Fabrikanten sind 
entzückt von dem Professor, der ihnen gelegentlich höchst wert- 
volle Winke zur Verbesserung ihrer Verfahren zu geben weiß. 
Ein Beispiel der Art hörte ich Liebig nachmals selbst erzählen?). 
In dem Schmelzraum der Blutlaugensalzfabrik von Mac Intosh 
war ein ohrenzerreißendes Getöse. Liebig fragt nach der Ursache 
des furchtbaren Lärms. Ja, sagt Mac Intosh, wenn meine Töpfe 
recht schreien, so bekomme ich mehr Blutlaugensalz. Die Rührer 
zum Umrühren der schmelzenden Masse waren nämlich stark auf- 
gepreßt und rieben mit großem Kraftaufwand das zur Bildung des 
Blutlaugensalzes nötige Eisen vom Boden des Kessels ab. Zur Her- 
stellung von Berlinerblau wurde die Mischung von Eisenvitriol und 
Blutlaugensalz mehrfach wiederholt in hochgelegene Reservoirs ge- 
pumpt, von denen man sie dann, um allseitige Berührung mit der 
Luft und Oxydation zu bewirken, über Terrassen herunterrieseln 
ließ. Der Fabrikant war nicht wenig erstaunt und erfreut, als Liebig 
ihm erklärte, daß durch Zugabe von etwas altem Eisen zu der 
Schmelze das Geschrei der Kessel und durch einige Handvoll Chlor- 
kalk die Wirkung der Kaskaden mit großer Ersparnis an Zeit und 
Geld ersetzt werden könne. 

Von Glasgow aus fährt Liebig mit allen Freunden zur See nach 
Liverpool; es war eine sehr stürmische Fahrt, und Liebig wurde 
gehörig seekrank. In Liverpool findet er bei Dr. Carson ein sehr 
komfortables Unterkommen. ‚‚Ich hatte die Ehre, in das Komitee 
der chemischen Sektion gewählt zu werden; ich habe keiner Sitzung 
beigewohnt, da ich das Zuhören nicht leiden kann. Wenn die Sitzung 
des Komitees aus war und die der Sektion anging, verließ ich das Haus 
und nahm ein Seebad, was mir vortrefflich bekam. Den zweiten 
Abend wohnte ich der Generalversammlung bei, eine Art Theater, 
das zu diesem Zwecke eingerichtet war, große Reden, viel Bombast 
usw.‘ Auch hier wird die Zeit benützt zur Besichtigung industrieller 
Werke, bei denen die für damalige Zeit und deutsche Verhältnisse 


1) Vgl. auch „Die Chemie in ihrer Anwendung auf Agrikultur u. Physiologie,‘ 
8. Aufl., I, 84, 1865. 
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ganz unerhörte Massenhaftigkeit der Produktion Liebig wiederum 
besonders imponiert. ‚Den vierten Tag war ich mit Hrn. Muspratt und 
Clow, um die Salzbergwerke und Salzwerke in Northwich zu sehen; 
wir gingen auf der neuen Birmingham-Eisenbahn, welche durch 
Berge und über Flüsse führt. Clow besitzt dort ein Salzwerk, welches 
jährlich 240 000 Ztr. Salz liefert; denke Dir, liebes Kind, so viel Salz 
als Wimpfen und unsere Werke zusammengenommen, und dieses 
Werk gehört einem Mann, und solche Werke sind da zu Hunderten 
und neben diesen Salzlagern von dem reinsten Steinsalz Kohlenlager 
von den besten Steinkohlen; ist denn da ein ungeheurer Auf- 
schwung der Industrie zu verwundern? 20 Ztr. Steinkohlen kosten 
3 fl. 30 kr und der Transport von einer Tonne, d.h. 20 Ztr., 
30 Meilen weit 6 kr. Die 240 000 Ztr. Salz von Clows Werk reichen 
nun nicht hin, um den Bedarf von Tennants und Muspratts Soda- 
fabrik zu decken, alles kolossal!!) Freitag gab die Stadt Liverpool 
ein großes Frühstück im Botanischen Garten, kostbare Weine und 
Essen im Überfluß, Tausende von Menschen, alle Damen der 
Stadt, Musik, kurz es war schön, denn der Tag war schön und 
den nämlichen Morgen hatte ich einen Brief von Dir, mein 
Teures, bekommen. — Ich schrieb den nämlichen Tag eine kleine 
Abhandlung, in der ich einige Resultate der organischen Chemie 
mitteilte; ich deutete die Wichtigkeit der organischen Chemie auf 
die Medizin, auf das Leben und den Umschwung der Manufak- 
turen an, drückte mein Bedauern aus, daß in dem Lande, dessen 
Gastfreundschaft meinem Herzen unvergeßlich sein werde, daß in 
diesem Lande die organische Chemie keine Wurzeln geschlagen 
habe; ich forderte Englands Naturforscher auf, ihre Kräfte mit den 
unsrigen zu vereinigen und so fort. Da ich fürchten mußte, daß 
meine englische Aussprache Veranlassung sein möchte, weniger 
Aufmerksamkeit auf den eigentlichen Zweck meines Vortrags zu 
richten, als er verdiente, so bat ich Hrn. Faraday, unsern Prä- 
sidenten, den Vortrag statt meiner zu halten, was er denn auch 
auf die ausdrucksvollste Weise tat. Den nämlichen Abend war 
Generalversammlung; alle Präsidenten der Sektionen legten Rechen- 
schaft ab über alle Arbeiten, die in jeder einzelnen Sitzung vor- 


1) Jetzt verarbeitet eine einzige Fabrik bei Staßfurt jährlich 24 Millionen 
Zentner Salz auf Soda (Statistik des Jahres 1899). 
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gekommen waren, und Faraday kam denn auch auf meine Mit- 
teilung. Er fing an, mich zum größten Chemiker der Welt zu 
machen, alles aufzuzählen, was ich getan hatte, und kam zuletzt 
so in Ekstase, daß er meine Abhandlung zum zweitenmal vortrug, 
während er von allen andern nur die Titel anführte. Auf meine 
Aufforderung an die englischen Chemiker furchtbarer Applaus, Er- 
wähnung der Gastfreundschaft doppelt furchtbarer Applaus usw., 
kurz ich war der lion des Abends.“ 

In dieser Abhandlung!) teilt Liebig einige Ergebnisse der mit 
Wöhler gemeinsam ausgeführten Untersuchung über die Harn- 
säure mit. Nachdem er hervorgehoben, wie großes Interesse Harn- 
säure und Harnstoff als Produkte des Stoffwechsels und Exkrete 
beanspruchen, bespricht er mit wenigen Worten die künstliche Dar- 
stellung des Harnstoffs nach Wöhler, eine Entdeckung, die eine 
neue Ära der Wissenschaft inauguriere, sowie die Isomerie von 
Harnstoff und cyansaurem Ammoniak. Des Harnstoffs müsse er 
Erwähnung tun wegen dessen Beziehung zur Harnsäure. 

Die Zusammensetzung dieser Säure sei zwar festgestellt, sie gebe 
aber von der Art, wie die Elemente in ihr verbunden seien, keine 
Vorstellung. Seine und Wöhlers gemeinsame Untersuchung ver- 
folge den Zweck, die näheren Bestandteile der Harnsäure zu er- 
mitteln. Von einer solchen Untersuchung habe man sich für 
Medizin und Chemie wichtige Ergebnisse erwarten dürfen; betreffs 
der Medizin konnte man hoffen, ein neues Verfahren aufzufinden, 
um Blasensteine ohne gewaltsamen Eingriff zu entfernen. Und was 
die Chemie anlangt, so sei nicht zu bezweifeln, daß Harnstoff, Xan- 
thin, Cystin, Oxalsäure, die bekanntlich als Bestandteil von Harn- 
steinen vorkommen, daß alle diese Körper erzeugt werden durch 
Zersetzung einer und der nämlichen Substanz, der Harnsäure. 

Zur Erläuterung ihres Verfahrens bespricht Liebig die von 
Winkler beobachtete Bildung der Mandelsäure aus rohem Bitter- 
mandelöl durch Einwirkung von Salzsäure und ihre Zersetzung 
durch Oxydationsmittel, wobei der eine Teil die Ameisensäure zu 


1) On the Products of the Decomposition of Uric Acid. By Professor Liebig, 
Report of the Seventh Meeting of the British Association for the Advancement 
of Science, VI, Notices and Abstracts of Communication 38—41. London, Murray 
1837. 

Voihard, Liebig I. Io 


146 Gießen, II: 


Kohlensäure oxydiert, der andere Bestandteil als Bittermandelöl 
aber unverändert wieder erhalten werde. 

In ganz ähnlicher Weise wie die Mandelsäure als Verbindung 
von Bittermandelöl mit Ameisensäure, so sei die Harnsäure zu 
betrachten als Verbindung von Harnstoff mit einer besonderen 
Säure und diese Säure enthalte das Radikal der Oxalsäure ver- 
bunden mit Cyan; demnach erscheine die Harnsäure als Verbin- 
dung von Kohlenoxyd mit Cyan und Harnstoff; durch Erwärmen 
mit Bleihyperoxyd werde sie in drei Bestandteile zersetzt, in Oxal- 
säure, Harnstoff und Allantoin, das seinerseits eine Verbindung 
von 4 At. Cyan mit 3 At. Wasser vorstelle und der zweite tierische 
Stoff sei, den man künstlich dargestellt habe. 

Es gebe noch viele dem Harnstoff und Allantoin ähnliche Stoffe, 
und man werde sie alle künftighin künstlich im Laboratorium dar- 
zustellen lernen. Die organische Chemie habe kaum den ersten 
Schritt getan, und schon beherrsche sie ein erstaunlich weites Feld, 
und jeden Tag bringe sie neue und überraschende Entdeckungen. 

Daran schließt Liebig nun obige Apostrophierung der englischen 
Chemiker. 

Zum Schluß betont er nochmals die Bedeutung der organischen 
Chemie für Medizin, Industrie und für das gemeine Leben, indem 
er der Zuversicht Ausdruck gibt, daß die organische Chemie die 
wichtigsten neuen Aufschlüsse über die Lebensvorgänge zutage 
fördern werde. 

In dem Bericht!) über die Verhandlungen der Gesellschaft heißt es: 

„Professor Liebig wurde ersucht, über unsere derzeitige Kenntnis 
isomerer Körper zu berichten; desgleichen wurde er ersucht, über 
den gegenwärtigen Zustand der organischen Chemie und der organi- 
schen Analyse Bericht zu erstatten.‘ 

Nach achttägigem Aufenthalt in Liverpool fuhr Liebig, um seine 
vor kurzem gewonnenen Freunde, die Familie Leisler, nochmals 
zu besuchen, nach Manchester. In seinem Bericht beschreibt er 
ausführlich die Herstellung wasserdichter Zeuge; die Fabrik hatte 
er schon bei seiner ersten Anwesenheit in Manchester besuchen 
wollen, man hatte ihm jedoch den Eintritt verweigert; jetzt kam 
der Besitzer und Erfinder dieser Art der Stoffzubereitung Mac 


1) Report, S. XIX. 
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Intosh selbst nach Manchester, um ihm das ganze Verfahren 
zu zeigen; ich erinnere mich, als ich jung war, wurden Überröcke 
von wasserdichtem Stoff vielfach getragen, man nannte sie nach 
jenem Fabrikanten Makintosch. 

Sodann wurden in Newcastle die großen Töpfereien besucht, wo 
man das früher als Wedgewood — der Name des Fabrikanten, der 
diese Ware zuerst in den Handel brachte — bekannte Geschirr 
herstellt. In Birmingham wurde gerade von Zelebritäten aus der 
ganzen Welt ein großes Konzert gegeben. Liebig besucht es nicht, 
„weil ich“, schreibt er, ‚5 pr. Taler für ein Billett zu zahlen hatte, 
was mir zuviel war, indem ich alles dies in Paris in ähnlichem Stil 
schon gesehen hatte und auf dergleichen nicht sehr gespannt bin.‘ 
Statt dessen durchstreift er die Läden, kauft Scheren für die Damen 
und Rasiermesser, um sie den Freunden Umpfenbach, Dietz, 
Hofmann mitzubringen. 

Auf der stage coach nach London litt Liebig von den Unbilden 
des Wetters; er rühmt einen alten Schiffskapitän, der sich seiner 
sehr freundlich angenommen habe; er knüpft daran die Bemer- 
kung: ‚Sehr wenigen, denen ich bis jetzt begegnete, war Deutsch- 
land unbekannt, alle hatten es bereist und nur angenehme Er- 
innerungen mit heimgebracht, daher mag es kommen, daß der 
Deutsche auch bei stockfremden Engländern gern gesehen ist, 
überhaupt es ist ein prächtiges Volk, freundlich, höflich und zu- 
vorkommend, kurz, ganz wie gebildete Deutsche untereinander sind. 
Von dem so oft erwähnten Stolze habe ich bis jetzt noch keine 
Spur gesehen, wo er stecken mag, weiß der Himmel, denn wie 
gesagt, sie sind wie unsereins, nur werfen sie sich nicht weg, wie bei 
deutschen unerfahrenen Fleglern (nämlich die sich in den Flegel- 
jahren befinden) bisweilen geschieht; auf Reisen und im Leben 
geht es nicht immer, wie deutsche Studenten es wollen, die sich 
über Stolz beschweren, wenn nicht jedermann gleich Brüderschaft 
mit ihnen trinkt. So mag es denn auch mit dem gewöhnlichen 
Urteil über diese Nation sein, es geht von Leuten aus, die wenig 
oder keine Erfahrung haben; wird man aber mit ihnen bekannter, 
so findet man Freunde in ihnen.“ 

Von London ist Liebig enttäuscht, nichts Überraschendes oder 
besonders Interessantes, nur die Lebhaftigkeit des Verkehrs erstaun- 
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lich. Er besucht Faraday und verschiedene andere Freunde, be- 
sichtigt eine große Brauerei und den Tunnel, wo der Erbauer ihm 
alles erklärt. 

Am 6. Oktober reist Liebig von London nach Portsmouth, wo der 
Besichtigung der maschinellen Einrichtungen für Herstellung des 
Marinebedarfs sowie eines Dreideckers von 120 Kanonen ein Tag 
gewidmet wird, dann geht’s in einer stürmischen Nacht nach Havre 
und über Rouen nach Paris, wo er bei Pelouze wohnt. Nach den 
schmucken englischen Städten macht ihm Paris einen häßlichen 
Eindruck, „aber die Menschen fand ich wieder,‘ heißt es, „an die 
mich die wärmste Dankbarkeit und Freundschaft unauflöslich 
knüpft... Den nächsten Tag, gleich morgens, kam Gay-Lussac, 
um mich zu begrüßen. Ich war sehr bewegt, diesen Mann, dem 
ich so viel verdanke, wieder zu sehen. Ich brachte den ganzen Tag 
bei ihm zu oder vielmehr mit ihm, da seine Familie auf dem Lande 
wohnt. Den Tag darauf gingen wir nach Chatillon zu ihnen und 
blieben den Abend dort; ich war sehr glücklich... Ich sah Dulong 
und hatte ein Entrevue mit Dumas, kurz, wir sind sehr gute Freunde, 
er und ich von den besten Gesinnungen beseelt.‘“ 

Die Verständigung mit Dumas hatte zu dem Manifest geführt, 
das wir an die Spitze des Kapitels Radikaltheorie stellen, sowie 
zu dem Programm einer gemeinsamen Untersuchung über die 
organischen Säuren. Damit war aber das herzliche Einvernehmen 
bereits völlig erschöpft. Prioritätsstreitigkeiten zwischen Dumas 
und Pelouze und Liebig!) nötigen diesen, Stellung zu nehmen. Er 
schreibt darüber an Berzelius (28. Juni 1838): ‚,... Die Ungerechtig- 
keiten, die sich beide (Dumas und Pelouze) gegenseitig zufügten, 
und die Niederträchtigkeit von Dumas gegen mich ging endlich 
so weit, daß es ihm beinahe gelang, meinen Charakter zu ver- 
dächtigen. Ich konnte dieses Unwesen, diesen Egoismus endlich 
nicht mehr ansehen und habe einen Brief an die Akademie ge- 
schrieben, der am 11. Juni von Becquerel vorgelesen wurde; alles 
ist damit abgemacht, und die beiderseitigen Ansprüche sind damit 
für immer ausgeglichen. Ein Bruch und zwar ein totaler Bruch 
mit Dumas ist davon die Folge gewesen. Ich war dazu entschlossen 
und darauf vorbereitet. Von diesem Augenblick an erhielt ich von 


9 Vgl. das Kapitel: Über die Konstitution organischer Säuren. 
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allen meiner Pariser Freunden Glückwünsche über dieses Ereignis, 
hätten sie mich aber früher gewarnt und unterrichtet, so wäre es 
bei weiten besser gewesen. So aber sind die Menschen, selbst die 
besten. Einer davon, den Sie sehr hochachten, schrieb mir folgendes: 
Jetzt, mein lieber Liebig, beglückwünsche ich Sie, daß Sie aus der 
Galeere heraus sind, in die Sie sich begeben hatten. Ich verstand 
Ihre Verbindung (mariage) nicht und namentlich nicht, daß sie 
so lange dauern konnte, und Ihre Scheidung hat mich nicht über- 
rascht. Ihre beiden Charaktere sind zu entgegengesetzt, große Auf- 
richtigkeit und Offenherzigkeit können sich nicht vertragen mit 
schlauer Verschlagenheit (fine finesse). Sie kannten ihn so gut, 
diesen Bruder Ignatius, diesen Jesuiten, wie Sie ihn nannten und 
nennen hörten. Sie müssen fasziniert gewesen sein, und da ich 
Ihnen das nicht zutraue, so muß man wie bei der Schlange seine 
große Gabe, zu faszinieren, anerkennen. Denken Sie nicht, daß es 
so einen zweiten in Frankreich gebe!“ 
| Am 23. Okt. schreibt er: 

„Ich lebe in einem solchen Strudel, daß ich nicht zu mir selbst 
komme. Ich bin seit 14. in Paris und habe Paris noch nicht ge- 
sehen, weder ein Theater noch sonst etwas; ich frühstücke bei dem 
einen und esse bei dem andern, ein Diner jagt das andre, unbe- 
greiflich ist mir bei dem allen, daß ich gesund bleibe und alles mit- 
machen kann, ohne bis jetzt nachteilige Folgen zu bemerken. 
Gewiß hat sich meine Gesundheit wesentlich gebessert, stärkere Be- 
weise, als diesind, die ich täglich gebe, lassen sich nicht verlangen.‘ 

Für den ı. Nov. kündigt er sein Wiedereintreffen in Gießen an. 


Reisen 1838 und 1839. 


Der Winter 1837 auf 18338 und das darauffolgende Sommer- 
semester bilden in dem arbeitsreichen Leben Liebigs wohl einen 
der allergeschäftigsten Abschnitte. Die Arbeit über die Harn- 
säure, obwohl die Schilderung der reichen und wunderbaren Er- 
gebnisse volle hundert Seiten der Annalen füllt, war in einem halben 
Jahre fertig geworden, zugleich hatte er die Arbeit über die orga- 
nischen Säuren ausgeführt, die sehr umfängliche Abhandlung über 
die Ätherbildung und die kritischen Artikel über Laurents Theorie 
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der organischen Verbindungen und über Regnaults Untersuchung 
der organischen Basen geschrieben; von dem Laboratoriumsunter- 
richt und den Arbeiten der Schüler ganz zu schweigen. 

Kann man sich da wundern, wenn Liebig am Schluß des Sommer- 
semesters dem Freunde schreibt: ‚Die letzten neun Monate liegen 
wie Blei auf mir, die Natur fordert ihr Recht, ich bin gänzlich ab- 
gearbeitet und auf dem Hund, wie ein alter Bauerngaul; ich muß 
schlechterdings den Gießener Staub von den Füßen schütteln, wohin, 
ist mir ziemlich gleichgültig, nur nicht nach Newcastle, diese gêne, 
diese vielen Gesichter, diese Plage, englisch zu coaxen, ist keine 
Erholung; gibt es aber eine schönere Gegend, einen besseren Tisch, 
besseren Wein als in Freiburg? Wir haben dieses Jahr durch kolossal 
ennuyante Arbeiten andere fetiert und lassen uns nun auch fetieren, 
warum nicht, ich schmachte danach. Magnus wäre auch mir ein an- 
genehmer Reisegesellschafter, tue mir den Gefallen und schreibe ihm.“ 

In Freiburg war in diesem Jahr die Versammlung der deutschen 
Naturforscher und Ärzte. Diesen herbstlichen Wanderversamm- 
lungen kam damals eine viel größere Bedeutung zu als jetzt; aus 
mehrfachen Gründen, in der Hauptsache, weil das Reisen zu jener 
Zeit — 1838 hatte man in Deutschland noch keine Eisenbahnen — 
viel beschwerlicher, langwieriger und kostspieliger war; man kannte 
überhaupt noch nicht die heutige Leichtlebigkeit, sondern drehte, 
wie man sagt, den Groschen dreimal in der Tasche herum, bevor 
man sich entschloß, von ihm Abschied zu nehmen, und ganz be- 
sonders die Herren Professoren waren in der Regel auf äußerste 
Sparsamkeit angewiesen. Jetzt trifft man, wohin man auch kommen 
mag, im Schwarzwald, in der Schweiz, in Tirol, Italien, in den 
Seebädern, kurz überall, wo es schön und angenehm zu leben ist, 
eine Anzahl deutscher Professoren, ja meistens kann man schon 
beim Einsteigen in den Eisenbahnabteil, jedenfalls aber im Speise- 
wagen oder an der ersten Mittagstafel im Gasthaus einen oder 
mehrere Kollegen begrüßen. 

Damals bildete die Naturforscherversammlung fast die einzige 
Gelegenheit, die Vertreter des eigenen Faches oder verwandter 
Wissensgebiete kennen zu lernen, und für viele war diese Ver- 
sammlung das jährliche Reiseziel, auf das man sich schon während 
des Semesters freute. 
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Also im Sommer 1838 machen die Freunde aus, zusammen die 
Versammlung in Freiburg i.B. zu besuchen. Wöhler!) gibt 
Berzelius eine launige Beschreibung der Reiseerlebnisse. Als 
Wöhler nach Gießen kommt, ist H. Rose schon dort eingetroffen; 
man bleibt noch einige Tage bei Liebig, weil dieser seine Vor- 
lesungen noch nicht geschlossen hatte. Dann geht die Reise weiter, 
und zwar in Wöhlers eigenem sehr geräumigen Reisewagen, den 
er von Göttingen mitgebracht hat, mit Extrapostpferden. In Darm- 
stadt besuchen die Freunde Emanuel Merck, um dessen große 
Vorräte von vegetabilischen Salzbasen und von Santonin zu be- 
wundern. Merck hatte auf Anregung Liebigs die fabrikmäßige 
Darstellung der Alkaloide unternommen und schon zuvor die Ver- 
arbeitung von Wurmsamen in großem Maßstabe betrieben. Den 
nächsten Tag bleiben die Freunde in Heidelberg bei Gmelin: 
„Wir brachten bei ihm einen sehr vergnügten, fast tollen Abend 
zu,‘ schreibt Wöhler. Gmelin fährt nun mit, und im vortreff- 
lichsten Humor, bei herrlichem Wetter durchfahren die Freunde 
das schöne Badener Land. In Offenburg treffen sie die meisten 
Professoren der Heidelberger medizinischen Fakultät. In Freiburg 
logieren sie sich zusammen, außer Gmelin, in einem Privathause 
ein. ‚Gleich den anderen Tag hatten wir die Freude, den alten 
Magnus zu treffen, der aus der Schweiz kam und der nun unser 
fünfter Gefährte wurde. Auch nahmen wir ihn noch in unser Logis 
auf, so eng es auch dadurch wurde, aber wir führten nun die lustigste 
Studentenwirtschaft, so daß unsere braven Hausleute uns anfangs 
eher für Studenten zu halten geneigt waren, als für das, wofür 
wir uns ausgegeben hatten.“ Unter dem „alten“ meint Wöhler den 
„uns längst befreundeten Magnus,‘ denn dieser ist zwei Jahre jünger 
als Wöhler und war damals 36 Jahre alt. Von den allgemeinen 
und Sektionssitzungen machen die Freunde wenig Gebrauch; froh, 
einmal aus der Laboratoriums- und Bücheratmosphäre heraus zu 
sein, leben sie der Erholung, indem sie Ausflüge in die reizende Um- 
gebung den Sitzungen vorziehen, was ihnen von den Fachgenossen 
als Überhebung ausgelegt wird — man bezeichnet sie als die 
chemische Aristokratie. Die fünf Genossen, Gmelin, Rose,Magnus, 
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Wöhler und Liebig, warten den Schluß der Verhandlungen nicht 
ab, sondern setzen zusammen die Reise fort ins Elsaß, zu- 
nächst nach Mühlhausen, wo Köchlin!) ihnen seine kolossalen 
Kattundruckereien, Webereien, Spinnereien, Maschinenfabriken 
zeigt und ihnen ein splendides Diner gibt. Von Mühlhausen geht’s 
nach Than in den Vogesen, dem Geburtsort der Traubensäure. 
Kestner?), mit Liebig befreundet, mit Buff verwandt, ein ehe- 
maliger Schulkamerad Wöhlers, ist der Meinung, die Trauben- 
säure entstehe aus der Weinsäure bei deren Herstellung; sie werde 
jetzt infolge eines veränderten Herstellungsverfahrens gar nicht 
mehr beobachtet. Aus seinem Vorrat von früher her schenkte er 
jedem der Freunde einige Pfund Traubensäure. Ein weiterer Aus- 
flug in die Vogesen führte die Freunde nach Wesserling, einem 
Besitztum eines Herrn Gros, dessen Sohn ein Schüler Liebigs ist. 
„Von Than ging es weiter über Kolmar nach Straßburg, stets ent- 
lang der malerischen Kette der Vogesen und stets begünstigt durch 
das herrlichste Wetter. Rose war von der liebenswürdigsten und 
tollsten Laune, und auch Gmelin, der ältere von uns, hatte sich 
vollkommen in unsere frohsinnige und leichtsinnige übermütige 
Stimmung hineinbegeben, die aber nicht verhinderte, daß wir sehr 
oft und ernst von Chemie sprachen, woraus wir, glaube ich, gegen- 
seitig mehr Gewinn gezogen haben, als aus all den gelehrten Vor- 
trägen in Freiburg.“ In Straßburg besuchten sie das Laboratorium 
von Persoz, der ihnen eine Elementaranalyse mit schwefelsaurem 
Quecksilberoxyd vormachte, während deren zwischen ihm und 
Liebig sich eine fast allzu lebhafte Diskussion über die Zusammen- 
setzungsweise der organischen Körper entspann. In Persoz’ Labora- 
torium war gerade der für r000 Fr. angeschaffte Apparat zur Ver- 
flüssigung der Kohlensäure von Thilorier angekommen. Man 
weiß, daß dieser Apparat nachmals verschiedene Unglücksfälle ver- 
anlaßte, er ist später durch den Apparat von Natterer vollständig 
verdrängt worden. Die Rückreise geht durch die bayrische Pfalz 
über Mannheim und Darmstadt, wo Liebig bei seinen Eltern bleibt, 
um erst in Frankfurt wieder mit Wöhler zusammenzutreffen. 


1) Daniel Köchlin studierte Chemie in Paris, erwarb sich große Ver- 
dienste um die Hebung der Industrie der Baumwollistoffe im Elsaß. 
2) Karl Kestner, Entdecker der Traubensäure. 
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Magnus und Rose fahren von Frankfurt direkt nach Berlin, 
Liebig und Wöhler nach Gießen. 

„Mit welcher sehnsüchtigen Stimmung‘, schreibt Liebig!) an 
Wöhler, ‚denke ich an unsere schöne Freiburger Reise zurück, 
so etwas erlebt man nicht zweimal, das Geschick versöhnt uns auf 
solche Weise mit dem Trostlosen in diesem Leben. Wie liebens- 
würdig war L. Gmelin, wie behaglich Magnus und wie vortreff- 
lichen Humors H. Rose. Übrigens war eine solche Extrapostreise, 
bei solchem Gewicht, eine gute Probe für die Haltbarkeit Deines 
Wagens!“ 

Die fröhlichen Tage in Freiburg und die schöne vergnügte Reise 
haben den zwei Freunden so angenehmen Eindruck hinterlassen, 
daß sie nach zwei Jahren verabreden, wieder gemeinsam die Ver- 
sammlung in Erlangen zu besuchen und damit eine Reise nach 
Wien zu verbinden. Liebig schreibt unterm 26. Aug. 1840 an 
Wöhler: „Gmelin geht nicht mit, aber Buff reist mit uns. Die 
Reise in Deinem Wagen, Extrapost, wird uns großen Genuß ge- 
währen. Ich freue mich, Erlangen und das alte Nürnberg und das 
schöne Frankenland wiederzusehen.‘‘ ‚Wir waren nur bei einer 
Sitzung,“ schreibt Wöhler an Berzelius, und Liebig fügt den in 
aller Eile eben vor der Abreise von Erlangen geschriebenen Zeilen bei: 

„Mein teurer Papa. Ich kann den Brief nicht abgehen lassen, 
ohne Dir einen herzlichen Gruß zu senden, wir haben Deiner oft 
gedacht bei einer Versammlung, wo wir nichts gelernt haben und 
viel geschwächt worden sind. Es fehlt uns die Unschuld, um Freude 
an einer solchen Versammlung zu finden, man freut sich nicht 
mehr so wie früher, nicht mehr so, als ich in Deine lieben freund- 
lichen Augen in Hamburg sah. Was kann man aber machen, 
man wird immer älter und kälter. Nie aber gegen Dich.“ 

Vier Jahre später stehen sich beide als erbitterte Feinde gegen- 
über. 
| Eine nette Episode erzählte Liebig von der Reise nach Wien. Die 
Zollvisitation, die ja auch heute nicht gerade zur Erhöhung des Reise- 
vergnügens dient, war damals noch viel umständlicher als jetzt. 
Von den Adressen aller auf dem Schiff befindlichen Gepäckstücke 
war ein schriftliches Verzeichnis angefertigt, nach welchem der 


1) LW. I, 129. 
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Zollbeamte die Passagiere aufruft, damit sie ihr Gepäck zur Revi- 
sion öffnen. ,Grof Liebig.“ Liebig tritt vor, glaubt aber gegen 
die ihm oktroyierte Grofenwürde remonstrieren zu müssen und be- 
müht sich vergeblich, darzutun, daß der Grof nur ein abgekürzter 
Professor sei. „Wann Es der Grof Liebig nit seid’s, nach geht 
Ehne d’ Sach nix an“; mit erhöhter Stimme ,Grof Liebig‘. Liebig 
muß sich also zum Grofen bekennen. 


Ruf nach Wien 1840. 


In Wien macht Liebigs Persönlichkeit großen Eindruck, und es 
dauert daher nicht lange nach der Heimkehr, bis ihm von der 
österreichischen Regierung unter sehr glänzenden Bedingungen 
eine Professur in Wien angeboten wird. Die Berufung wird ein- 
geleitet durch ein Schreiben des k. k. Regierungsrates, Professor der 
Physik an der Wiener Hochschule, A. v. Ettinghausen: 


„sehr verehrter Herr Professor! 


Ich habe nicht unterlassen, Ihr schätzbares Buch samt dem 
Schreiben Sr. Exz. dem allverehrten Minister Hrn. Grafen v. Kolow- 
rat zu überreichen. Dieser ebenso redlich denkende als aufgeklärte 
Herr hat beides nicht nur sehr gnädig aufgenommen, sondern sich 
sogar mit Wärme dafür ausgesprochen, einen Mann wie Sie für 
Österreich und insbesondere für Wien zu gewinnen. Nehmen Sie 
es mir nicht übel, daß ich mit der Tür ins Haus falle; erlauben 
Sie mir vielmehr ebenso kurz als aufrichtig zu sein und verfahren 
Sie gütigst mit mir auf gleiche Weise. Mit einem Wort, der Herr 
Minister wäre sehr geneigt, Ihnen eine geeignete Stellung in Wien 
anzubieten, für Sie einen Lehrstuhl der höheren Chemie in das 
Leben zu rufen, wobei Sie wie in Gießen einen engeren Kreis von 
Arbeitenden um sich versammeln, aber so wie jetzt der ganzen 
Welt angehören könnten, nur mit dem Unterschiede, daß der 
Mittelpunkt Ihrer Kraft in dem Zentrum des österreichischen 
Staates seinen Sitz hätte; allein es handelt sich vor allem darum, 
ob Sie sich entschließen könnten, Gießen zu verlassen und dafür 
Wien zu wählen, und welche Ansprüche Sie in diesem Falle machen 
würden. Ich bin so glücklich, mich des Zutrauens Sr. Exz. er- 
freuen zu dürfen und habe den Auftrag, diese Anfrage an Sie zu 
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stellen. Wären Sie geneigt, nach Wien zu gehen, und erlauben 
es die hiesigen Verhältnisse, Ihre Wünsche zu befriedigen, so würde 
der Herr Minister die Sache höchsten Orts in Anregung bringen 
und dann bald die ordentliche Einladung an Sie ergehen lassen. 
Soweit mein Auftrag. Jetzt möchte ich recht gerne noch das Meinige 
tun, wenn es möglich wäre, eine telegraphische Kette von meinem 
Herzen zu dem Ihrigen zu führen. Liebig nach Wien! Welche 
neue Epoche würde dem von der Natur so reich bedachten und unter 
der Menge seiner Schätze doch oft so arm gewesenen Österreich 
aufblühen! Die chinesische Mauer vollends niedergerissen, alle 
Vorurteile zu Boden geschlagen, und dazu das allerorten bei uns 
sich ankündigende Aufstreben! Sie haben Wien selbst gesehen, 
dies Terrain gehört bei Ihnen nicht mehr unter die dunklen Vor- 
stellungen. Sie haben vielleicht gar Wien liebgewonnen! Sie lieben 
Ihre Wissenschaft über alles, was könnten Sie in Wien nicht für 
alle leisten! Herr, dieses Thema läßt sich in einem Brief nicht 
erschöpfen; ein Buch ließe sich darüber schreiben. Ich halte Sie 
großartiger Konzeptionen fähig, daher ist jede Mühe, Ihnen den 
Spiegel der Zukunft vorhalten zu wollen, ganz überflüssig... 


Wien, Landstraße 58, 25. Nov. 1840.“ 


Der Ruf war sehr verlockend, und Liebig schwankte lange, ob 
er ihm folgen oder bleiben solle. 

Handschriftliche Aufzeichnungen des verstorbenen Prof. Fried- 
rich Knapp, der damals in Gießen als Repetent für Chemie und 
chemische Technologie wirkte, berichten darüber: ‚Wie ein Blitz- 
schlag fiel die Kunde von dem Rufe nach Wien in den Kreis der 
Jünger, der, bis dahin zu einem Gusse verbunden, sich alsbald in 
zwei Heerlager spaltete, in die auf die Annahme (wie einige Assi- 
stenten) und in solche, die auf Ablehnung spekulierten, d. h. deren 
Prosperieren von seinem Bleiben in Gießen abhing. Letztere mit 
dem damals gefallenen Zitat aus dem Kirchenlied 


quid sum miser nunc dicturus 
cum vix „Justus“ sit securus? 


als Wahlspruch!). 


1) Wortspiel: Was soll ich Elender jetzo sagen, ist doch kaum der Gerechte 
(Justus) sicher. 
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„Dem Meister war es diesmal in der seiner Entscheidung vor- 
liegenden Lebensfrage sehr schwer, zu einem Entschluß zu kommen, 
und der übrigens sehr friedliche Kampf der Parteien zog sich ge- 
raume Zeit hin. 

„Für die Annahme des Rufes wurde von zwei Seiten eine rege 
Tätigkeit und ins Gewicht fallender Einfluß geltend gemacht, näm- 
lich von Prof. Redtenbacher, zurzeit bei Liebig in Gießen, und 
von dem als ‚Odreichenbach‘ bekannten Reichenbach in Wien. 

„Der Ruf an Liebig war namentlich von dem damaligen, gegen 
Metternich in Opposition stehenden, freisinnig denkenden Minister 
Graf Kolowrat ergangen, der sich Redtenbachers als Unter- 
händler bediente. Diesem bereits österreichischen Professor würde 
natürlich die Übersiedlung Liebigs nach Wien weitgehende Vorteile 
gebracht haben. 

„Reichenbach, ein ehemaliger württembergischer Offizier, war 
als Administrator der waldreichen, ausgedehnten Besitzungen des 
Fürsten Salm-Reiferscheidt in Böhmen nach Österreich gekommen 
und als hervorragende Persönlichkeit und Mann von Kopf und 
Tüchtigkeit zu großem Ansehen und bedeutendem Vermögen ge- 
langt, aber auch von hervortretendem Ehrgeiz. Mit dem ihm 
eigenen klaren Blick erkannte er im Salmschen Dienst die Wichtig- 
keit einer höheren Verwertung des Holzes, einer wirtschaftlicheren 
Verkohlung mit gleichzeitiger Gewinnung und Verwertung des 
Teers. Seine Untersuchung des letzteren auf Bestand und Ge- 
brauchswert — eine Untersuchung, aus der die Kenntnis des Kreo- 
sots, des Paraffins usw. hervorging, die noch heute unter den von 
ihm gewählten Bezeichnungen gehen — verschaffte ihm einen ge- 
achteten Namen in der Chemie. Er lebte damals als Besitzer eines 
fürstlich eingerichteten Hotels in Wien, war aber just um diese 
Zeit mißliebig geworden und um verschiedener, ihm zur Last gelegter 
Handlungen in der öffentlichen Meinung ziemlich gesunken, bis 
zu dem Grade, daß er aus dem sehr angesehenen Gewerbeverein 
ausscheiden mußte. Bestrebt, seinem sinkenden Ansehen aufzu- 
helfen, erschien ihm die Berufung Liebigs just als gefundene Ge- 
legenheit dazu, und als richtiges Mittel, den berühmten Chemiker 
für die Übersiedlung möglichst an seine Person zu fesseln, sein 
leckes Fahrzeug an die Langseite des Liebigschen festzulegen und 
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sich so wieder flott zu machen. Er beeilte sich, Liebig in Briefen 
zu bestürmen, die in einer geistvollen Ausführung und bestechen- 
den Darstellung der damaligen Lage und Zustände Österreichs dem 
Gießener Koryphäen schwerwiegende Motive zur Annahme des Rufs 
in die Hand schoben: Österreich sei stark in der Gegenwart, aber 
es sei die Aufgabe, es zu einem viel mächtigeren Staate der Zukunft 
zu erheben; Österreich verfüge über Armeen, ihm fehle es nicht 
an Fäusten für seine Gewehre; was es bedürfe, sei die Intelligenz, 
sei der Geist, die Macht des Wissens; das und nur das bedeute es, 
wenn man Männer berufe wie ihn, das sei kein Ruf, das sei eine 
Mission. So lauteten die Vorstellungen, mit denen Reichenbachs 
Sprachgewalt seinen nächsten Zweck, einen Besuch Liebigs in Wien, 
zur Rekognoszierung des Terrains erreichte. Dort am Landeplatz 
bemächtigte sich die glänzende Reichenbachsche Equipage des 
dringlichst geladenen und ersehnten Gastes und entführte ihn in 
sein Absteigequartier, in die ihm eingeräumten Zimmer des Palais 
seines Wirtes. So weit verlief alles nach Wunsch und gab Reichen- 
bach Gelegenheit genug, mit dem europaberühmten Gast an seiner 
Seite, seinen Wienern zu zeigen, wie hoch man im Ausland seinen 
Wert anschlage, den sie so gering schätzten. Damit war die Haupt- 
etappe zum Ziel erreicht, aber nicht das Ziel. Es gelang nicht, 
die Skrupel Liebigs völlig zu überwinden; er schied unter dem Vor- 
behalt der Verhandlung mit seiner heimatlichen Regierung. So ge- 
schah es. Auch Liebig drängte es zum Abschluß, und er begab sich 
sofort nach der Rückkehr von Wien nach Darmstadt, um dort mit 
den maßgebenden Persönlichkeiten sich zu benehmen. Es war der 
damals in Land und Volk hochpopuläre Prinz Emil von Hessen 
(Bruder des Großherzogs), eine gewichtige Stimme im Staat, in 
seiner Erscheinung der vollendete Kavalier von gewinnendstem 
Auftreten, der die Sache zur Reife und die Frage zum Ausschlag 
brachte. In einer dem berühmten Professor gewährten Audienz 
setzte er diesem die Annahme der Stelle in Wien als sehr bedenklich 
auseinander und wies unter sehr geschickter Benutzung der in der 
Lage gebotenen Vorteile darauf hin, wie die in dem liberal regierten 
Hessen mögliche Gewohnheit rücksichtsloser freier Meinungsäuße- 
rung mit den österreichischen Zuständen, dem Metternichschen 
Regiment in Widerspruch stehe, was bei Liebigs Temperament Miß- 
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helligkeiten und Konflikte in sichere Aussicht stelle, während er 
auf der anderen Seite ungehinderte Wirksamkeit, Entgegenkommen 
und Anerkennung der großen Leistungen als Perspektive malte. 

„In Gießen war inzwischen mit der Dauer der Unentschieden- 
heit der’ großen Frage die Spannung im Kreise der Freunde und 
Schüler aufs höchste gestiegen, als die Kunde der Rückkunft Liebigs 
sie — wie das auch sonst vorkam — um den Teetisch versammaelte, 
um zu vernehmen, wie die Entscheidung gefallen. Der Professor 
ließ längere Zeit vergehen, bis er nach verschiedenen Gesprächen 
über unwesentliche Vorkommnisse seiner Reise auf den Haupt- 
erfolg einging. Er wandte sich dabei in Blick und Gebärde ganz 
ausschließlich an die Person Redtenbachers, der ja auch ge- 
wissermaßen als Repräsentant des österreichischen Kaiserstaates 
dasaß. Nach eingehender Schilderung der weit auseinandergehen- 
den Zustände in Österreich und Hessen-Darmstadt, der wahrschein- 
lich darnach zu erwartenden Folgerungen auf beiden Seiten schloß 
er mit den Worten: ‚So habe ich mich denn entschlossen, abzu- 
lehnen, denn (mit scharfem Blick nach Redtenbecher hin) sie 
haben keine Konstitution!‘ — Mit diesem Triumph der darm- 
städtischen Verfassung schloß die aufregende Angelegenheit des 
Wiener Rufs.‘ 

Die Gründe des Prinzen und der geschilderte Verlauf entbehren 
nicht der Komik, denn es ist bekannt, daß der Prinz sich nachmals 
als reaktionärster aller Reaktionäre betätigt hat. 

Auf die Intervention des Prinzen nimmt Liebig Bezug in der 
Separatausgabe seiner Untersuchung der Fleischflüssigkeit!); er 
widmet diese dem Prinzen zum Dank für einen ihm in wichtiger 
Lebenslage erteilten Rat. 

Die hessische Regierung tat ihr möglichstes, Liebig in Gießen 
zu halten. 

„Es ist entschieden, nach Wien gehe ich nicht“, schreibt Liebig 
dem Freunde am Schluß des Jahres (29. Dez. 1840). Die Regie- 
rung habe seinen Gehalt und den Fond des Laboratoriums erhöht. 
„Gern hätte ich den Ruf nach Wien angenommen, der eine so 
außerordentlich begünstigte Stellung bot, allein ich konnte nicht 


1) Chemische Untersuchung über das Fleisch und seine Zubereitung als 
Nahrungsmittel von Justus Liebig, Heidelberg 1847. 
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von hier weg, ohne mich mit dem Flecken der Undankbarkeit zu 
beschmutzen .. .“ 


Reise nach England 1842. 

Die Chemie in Anwendung auf Agrikultur und Physiologie war 
1840 erschienen und mittlerweile allgemein bekannt geworden; sie 
hatte den in der Wissenschaft bereits hochberühmten Namen in 
der gebildeten Welt über den ganzen Erdkreis hin bekannt ge- 
macht, aber nicht blos Anerkennung eingebracht, sondern auch 
mancherlei Anfeindung, was bekanntlich den Autor nicht gerade 
in friedfertig-rosige Stimmung zu versetzen pflegt. Berzelius hält 
mit sehr mißbilligender Kritik nicht zurück, dazu kommt eine 
ganze Anzahl minder bedeutender, aber immerhin aufregender 
Streitschriften. Liebig ist so verärgert, daß er selbst mit Wöhler 
fast Streit anfängt, ob dessen, allerdings verfehlter Ansicht über 
die Basizität der Cyanursäure. 

Dieser Summe von Ärger gegenüber wirkt beruhigend und höchst 
wohltätig eine Reise nach England, die Liebig im Herbst 1842 unter- 
nimmt. Über seine Erlebnisse liegen vier Briefe vor. Der erste aus 
Antwerpen berichtet über ein Zusammentreffen mit Friedr. Mohr 
in Koblenz, der Liebig auf dem Dampfschiff bis Andernach be- 
gleitete, wobei ‚viel über Physiologie und Pathologie geschwatzt 
wurde. Mohr ist einer der geistvollsten und enthusiastischsten 
Anhänger der neuen Lehre.“ Am Abend wurde Aachen erreicht. 
„Ich ging gleich, um Laubenheimer aufzusuchen, den ich denn 
auch glücklich mit dem Opfer von drei leeren Tabaksdosen antraf. 
Um dies zu erläutern, muß ich sagen, daß die Schnupftabaksläden 
die Kontore sind, wo ich die umfassendsten Erkundigungen ein- 
ziehe; ich leere meine Dose vor der Tür und trete hinein usw. usw. 
Laubenheimer ist noch ebenso dick und freundlich wie sonst. Wir 
streiften in dem schönen Aachen herum.“ .. 

Laubenheimer, Vater des verstorbenen Prof. Dr. Aug. Lauben- 
heimer, des langjährigen Direktors der Höchster Farbwerke, war 
früher Beamter in Gießen, und wenn ich nicht sehr irre, auch später 
wieder bei der Direktion der oberhessischen Eisenbahn. Die hessischen 
Beamten trugen hechtgraue Uniform. Der durch Liebenswürdigkeit 
und Witz ausgezeichnete Professor der Theologie Baur in Gießen, 
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nachmals in Leipzig, begrüßte den zum erstenmal in der Uniform er- 
scheinenden Freund mit den Worten: Ei, Laubenheimer, du hast 
ja die Uniform von eme Hecht und die Figur vom e’ Karpfe. Von 
Aachen ging es mit der Post weiter über Eupen, Verviers nach 
Lüttich und Antwerpen. 

Der nächste Brief vom 19. August ist aus London. Liebig be- 
klagt sich über Mangel an Empfänglichkeit seinerseits. In Ant- 
werpen habe er die durch die Belagerung berühmte Zitadelle und 
den herrlichen Dom besichtigt. Dann heißt es: ‚‚Ich begreife 
mich eigentlich nicht, daß mich alles so kalt läßt, es ist kein 
Enthusiasmus mehr in mir wie sonst, und dies ist denn doch eine 
Entbehrung von Genüssen. Manchmal frage ich mich in der Tat, 
ob das, was ich genieße, der Strapazen auch wert ist, allein es 
sind zuletzt die körperlichen Anstrengungen, wegen deren ich 
reise.“ Weiterhin erzählt Liebig von netten Erlebnissen aus den 
ersten Tagen des Londoner Aufenthalts. Auf dem Fremdenbureau 
(Alien-Office) präsentiert er seinen Paß. ‚Während der Mann mich 
einschrieb, bemerkte er, es wäre sonderbar, daß ich gerade so 
hieße wie ein sehr berühmter Mann, dessen Buch über Agrikultur- 
chemie er kürzlich gelesen habe, und noch mehr erstaunte er, 
zu hören, daß der Autor desselben vor ihm stünde. Ich vermute 
nun, daß der Mann das Buch nicht gelesen hat, sondern daß Per- 
sonen sich nach meiner Ankunft erkundigt haben. Nun kurz, es 
war so. Noch sonderbarer für mich war noch folgendes. Wir 
gingen nach Herrn Ronalds Hause, dessen Vater ein Käsehändler 
im großen ist, und hinterließen dorten unsere Bagage. Im Be- 
griff, nun weiter nach Professor Grahams Hause zu gehen, hält 
mich auf der Straße ein Mann an und fragt mich, ob ich ihn nicht 
wieder zu erkennen vermöchte; was in der Tat der Fall, als er 
mir seinen Namen nannte. Dieser Mann, Johns, jetzt Doktor der 
Medizin und praktischer Arzt, war mit mir vor 19 Jahren in Paris, 
ein junger Bursche von vielleicht 15—16 Jahren, er hatte mich 
nicht vergessen, und mein Aussehen muß doch nicht zu sehr ver- 
ändert gewesen sein, sonst hätte er mich nicht wieder erkennen 
können.“ 

In London trifft Liebig keinen seiner Freunde an; um diese 
Zeit ist alles auf dem Land. Er bleibt daher nur 4 Tage in London 
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und reist mit Playfair'), der auf die Nachricht von Liebigs Ankunft 
alsbald herbeigeeilt war, nach Oxford, wo er bei dem Professor der 
Chemie, Botanik und Landwirtschaft Daubeny, dessen Wohn- 
haus im Botanischen Garten liegt, prächtig einquartiert wird; von 
den Fenstern seines Zimmers sieht er auf die herrlichsten Blumen- 
beete. Der Umstand, daß Daubeny fellow eines der Oxforder 
Colleges ist, und zwar des reichsten derselben, des Magdalene- 
College, gibt ihm Gelegenheit, der Gattin die eigentümlichen Ein- 
richtungen der Oxforder Universität, das Wesen der fellowship, die 
historische Entwicklung der Colleges aus den früheren katholischen 
Klöstern zu beschreiben. Mit Daubeny besucht er den berühmten 
Geologen William Buckland, gleichfalls Professor in Oxford. 
Dieser, ein vertrauter Freund des damaligen Ministers Sir Robert 
Peel, kommt Liebig mit der allergrößten Liebenswürdigkeit und 
Gefälligkeit entgegen; er schreibt in Liebigs Interesse an viele vor- 
nehme und einflußreiche Persönlichkeiten, mit denen er in naher 
Beziehung steht und von denen er glaubt, daß sie Liebig nützlich 
sein könnten. Seine Briefe werden von allen Seiten damit erwidert, 
daß Liebig zu mehrtägigem Besuche eingeladen wird. „Wir früh- 
stückten den anderen Tag bei Bucklands und fuhren gegen Mittag 
nach Woodstock, was Du aus Walter Scotts Romanen kennst.“ 
Man besuchte das prächtige Schloß, das die Königin Anna ihrem 
berühmten Feldherrn Marlborough in dem alten Park hatte bauen 
lassen, das noch der Stammsitz der Familie ist und eine Sammlung 
der ausgezeichnetsten und wertvollsten Kunstwerke enthält. Am 
folgenden Tag wird der Landsitz des Erzbischofs von York besucht; 
Liebig bewundert den Küchengarten mit einem großen Trauben- 
haus voll reifer Trauben und den mit herrlichen alten Zedern be- 
standenen Park, auf dessen weiten Rasenflächen große Rudel fast 
zahmer Damhirsche äsen. Die Familie des Erzbischofs nahm Liebig 
sehr freundlich auf, Tochter und Sohn sowie ein zum Besuch da 
weilendes Parlamentsmitglied, Herr Rydes, sprechen fließend Fran- 
zösisch, und alle waren mit Liebigs Schriften bekannt und vertraut. 

Von Oxford aus fuhr Liebig mit seinen Freunden nach Pusey 
zu Herrn Pusey, einem sehr reichen Landwirt und einflußreichen 

1) Lyon Playfair, nachmals Sir L. P., Schüler Liebigs, in Gießen promoviert, 


dann Professor und Parlamentsmitglied der Universität Edinburg und St. Andrews. 
Volhard, Liebig I. II 
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Parlamentsmitglied. ‚Vor meinem Fenster habe ich den grünen 
Vordergrund (bowling green) mit eingeschnittenen Figuren, kleine 
Länder mit den schönsten blühenden Blumen, hinter diesen einen 
kleinen See und dann die weite grüne Landschaft. Den Tag unserer 
Ankunft machten wir zu Pferde einen Ausflug, um die Felder, die 
Pusey selbst in der Kultur hat, zu besichtigen. Ich selbst war 
töricht genug, zu Pferde zu steigen, indem ich nicht bedachte, daß 
ein englisches Vollblutpferd und ein Studentenklepper zwei ver- 
schiedene Wesen sind. So kam es denn, daß das Pferd nicht meinem 
Willen, sondern dem seinigen folgte. Und wenn ich mich nicht zu 
rechter Zeit herab hätte fallen lassen, so hätte mein Unternehmen 
für mich übel ausfallen können, so aber lief es glücklich genug ab, 
ich kam ohne die leichteste Verletzung davon. Die Exkursion 
wurde sodann zu Wagen fortgesetzt.“ A. W. Hofmann, der besser 
zu Pferd saß als Liebig, spielt auf dieses Vorkommnis bei Beschrei- 
bung des Wettrittes, den er mit Lord Ashburton und Carlyle 
machte, an!). Von Pusey aus geht es nach Bath, dem berühmten 
englischen Badeorte, und nach Bristol. 

Der letzte Brief vom 4. Sept. aus Haffield, Dr. Henrys Haus, 
beginnt: „Es wird mir schwer, beinahe unmöglich sein, Dir die 
Eindrücke wiederzugeben, die ich seit 8 Tagen in mich aufge- 
nommen habe, denn es war des Neuen so viel, daß ich mir des Abends 
kaum mehr Rechenschaft geben konnte, was ich des Morgens ge- 
sehen.‘ 

Playfair hatte Liebig von London aus auf der ganzen Reise 
begleitet, und in Oxford hatte sich Daubeny ihnen angeschlossen. 
Von Bristol aus wird Clifton, die reiche Seehandelstadt, besucht, 
dann geht’s nach Bridgewater, wo die Reisenden wieder mit dem 
liebenswürdigen Buckland zusammentreffen. Von dort wird ein 
Herr Cross besucht, der mit Hilfe einer galvanischen Säule Insekten 
produziert haben will, „ein merkwürdiges Original, er hat in seinem 
schönsten Saale eine galvanische Säule von 2400 Paaren stehen... 
Durch schwache, aber anhaltende Ströme ist es ihm gelungen, viele 
Mineralien zu krystallisieren, die man sonst in regelmäßiger Form 
bloß in der Natur findet.“ Es wird dann eine ganze Reihe von 
Farmen und Schlössern besucht. Liebig bewundert immer von 


1) Ber. d. Deutsch. chem. Ges. XXXV, Sonderheft S. 56. 
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neuem die herrlichen Küchengärten, welche die Tafel von Mai bis 
November mit frischen, eben vom Stock genommenen Trauben, mit 
den schönsten Pfirsichen und Obst aller Art versehen, die ebenso 
durch Pracht wie durch Behaglichkeit ausgezeichneten Einrich- 
tungen, die unvergleichlichen Sammlungen von Gemälden und 
Kunstwerken. ‚Der Reichtum dieser Menschen ist in der Tat ganz 
enorm, und was das bemerkenswerteste ist, sie genießen ihn so recht 
en famille. Wie schwer muß diesen Leuten das Sterben werden.“ 

Auf den Gütern eines Lord Ducies trafen die Reisenden eine 
Art landwirtschaftlicher Schule, d. h. sechs Eleven, die der Guts- 
direktor, ein Herr Morton, in die Wissenschaft der Agrikultur ein- 
führt; der Lord betreibt eine Fabrik landwirtschaftlicher Maschinen, 
deren zweckmäßige Konstruktion Liebig hervorhebt. Bei einem 
anderen Gutsbesitzer, Herrn Baker, wurde mehrtägiger Aufenthalt 
genommen; dort wird der Gloucesterkäse hergestellt, der von dem 
Chesterkäse ganz verschieden ist. 

Liebig bewundert den Eifer und die Pflichttreue der englischen 
Dienstboten. Ob seine Auffassung von der Ursache des Wohlver- 
haltens der Dienstboten richtig ist, mag dahingestellt bleiben. Er 
schreibt darüber: ‚Das bemerkenswerteste in diesen englischen 
Häusern sind die Dienstboten, Leute, die ihren Standpunkt und 
ihre Pflichten genau kennen und auf die strikteste Weise erfüllen; 
sie mögen wohl gut bezahlt sein, allein dies kann es nicht aus- 
machen. Das Geheimnis, worauf ihre Stellung und ihr Streben 
beruht, erfuhr ich in Herrn Bakers Hause, und zwar muß ich 
zugestehen, daß ich davon aufs äußerste überrascht war. Wir 
kamen den ersten Morgen zum Frühstück in den dining room, und 
plötzlich öffnete sich eine Türe, durch welche alles Hausgesinde, 
von dem Gärtner bis zum Stalljungen, aufs reinlichste gekleidet 
eintritt. Der Herr vom Hause (wie bemerkt ein junger Mann 
von etwa dreißig Jahren) und seine Frau werfen sich auf die Knie 
und mit ihnen alles, was im Zimmer war, das Gesinde und der 
fremde Besuch, und nun las der Hausherr mit erhobener Stimme 
und dem schönsten Ausdruck ein für jeden Tag wechselndes Gebet 
ab, in welchem Gott angefleht wurde zum Beistand um die Er- 
füllung einer jeglichen Pflicht usw., eine Gottesverehrung, die mich 
aufs tiefste ergriff. Dies geschieht nicht in einem, nein in allen, 

TIt 
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selbst den reichsten Häusern auf dem Lande, Herr und Gesinde 
sind sich in diesem Augenblick gleich, der Herr ist der Stellver- 
treter des Geistlichen, der Vermittler der Gebete und Wünsche 
und Bitten seiner Untergebenen. Wie kann in solchen Verhält- 
nissen ein hartes ungerechtes Wort, wie kann ein Vergehen, eine 
absichtliche Bosheit Wurzel fassen, dies scheint mir beinah un- 
möglich. Es ist dies ein Verhältnis von tiefer Bedeutung, was in 
Deutschland gänzlich unbekannt ist, keins von uns durfte und 
konnte sich der Wohltat dieses Gebets entziehen, und es ist vorge- 
kommen, daß ich fehlte und daß alles auf mich wartete, um mich 
teilnehmen zu lassen an diesem schönen Gebrauch. Wie achtungs- 
wert kommen uns diese Menschen vor, welche jeden Tag und 
unablässig sich selbst an das künftige Leben und das höhere Wesen 
erinnern, von dem sie so viel Wohltaten empfangen.‘ 

Die Reise Liebigs in England glich einem Triumphzuge; in ganz 
England war sein Werk, die Anwendung der organischen Chemie 
auf Agrikultur und Physiologie, bekannt, viel bekannter als in 
Deutschland, weil ja die obere Klasse in England aus Großgrund- 
besitzern besteht, die sich wirklich mit Agrikultur beschäftigen und 
im allgemeinen jedem wissenschaftlichen Fortschritt viel mehr 
Interesse entgegenbringen als die Großgrundbesitzer in Deutsch- 
land. Die vielen ihm dargebrachten Ovationen werden in den 
Briefen an seine Frau kaum berührt, nur an einer Stelle ist davon 
die Rede. ‚Im Laufe dieser Woche werden wir einer Ackerbau- 
gesellschafts-Zusammenkunft beiwohnen, bei denen ich leider eine 
für mich nicht angenehme Rolle übernehmen muß; große Public 
Diners werden für mich in Manchester und Glasgow veranstaltet, 
und ich beschäftige mich noch heute damit, um meine dortigen 
Freunde zu veranlassen, mich mit diesen öffentlichen Demonstra- 
tionen zu verschonen. Es wird dies um so schwerer sein, da so viel 
schon in den englischen Zeitungen davon gesprochen worden ist. 
Was meine Gesundheit betrifft, so kannst Du Dir denken, daß sie 
in den Verhältnissen, in denen ich jetzt lebe, bei dem wundervoll 
schönen Wetter, was wir haben, trotz der großen täglichen Strapazen 
nicht gelitten hat, sondern im Gegenteil sich täglich verbessert. Ich 
bin froh, heute einen ruhigen Tag zu haben, wo nicht gereist wird, 
denn aufrichtig gestanden bin ich durch das viele Sehen sehr 
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ermüdet, und ich muß mir täglich sagen, daß ja der Hauptzweck 
dieser Reise eine Erholung sein soll, und daß ich ja den Zweck gar 
nicht habe, Neuem nachzujagen und meinen Kopf damit anzufüllen. 
Ich will mich wie ein Rohr von einem leisen milden Winde, zwischen 
grünen und lachenden Gefilden und Inseln hintreiben lassen, ohne 
mich viel um das Lernen zu bekümmern.“ 

Im allgemeinen nimmt Liebig von England und den Engländern 
den angenehmsten Eindruck mit. ‚Alles in diesem Teil von Eng- 
land ist voll von Gastfreiheit. Selten kommen fremde Gäste nach 
diesem reichen Garten, denn in der Tat, von Oxford bis hierher 
scheint mir das Land ein einziger Park und Lustgarten zu sein.‘ 


Reise nach England 1844. 


Seine Rückkehr meldet er Wöhler am 19. Okt. 1842: „Gestern 
abend bin ich gesünder und kräftiger als jemals von meiner Reise 
wieder hier eingetroffen. Wenn Du eine vollständige Beschrei- 
bung davon haben willst, mußt Du notwendig zu Weihnachten 
hierher kommen, denn so etwas läßt sich in einem Briefe nicht 
abmachen. Ich sehne mich danach und erwarte Dich. In Lille 
blieb ich acht Tage. Pelouze kam von Paris...“ 

Zum hundertjährigen Stiftungsfest der Universität Erlangen!) 
wird Liebig als Vertreter der Gießener Universität deputiert. Liebig 
reist mit Frau dahin und dann weiter über München, Salzburg, 
Wien zur Naturforscherversammlung nach Graz, wo Wöhler mit 
ihnen zusammentrifft. 

Das Jahr 1844 bringt Liebig der Aufregung genug; die durchaus 
absprechende Kritik, die Berzelius seinen physiologisch-chemischen 
Erörterungen entgegensetzt und noch mehr der wegwerfende Ton, 
in welchem diese Kritiken gehalten sind, nötigen Liebig, öffentlich 
gegen Berzelius in die Schranken zu treten, was bei der hohen 
Achtung, der liebevollen Verehrung, die er für jenen hegt, sicher- 
lich nur nach schwerem Gewissenskampfe geschah. 

Für die ihm von dort zuteil gewordene Mißachtung wird er 
einigermaßen entschädigt durch die jubelnde Bewunderung, die ihm 
England entgegenbringt. 


1) 1743 vom Markgrafen Friedrich von Brandenburg-Bayreuth gestiftet. 
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Über diese dritte Reise nach England liegen Briefe Liebigs nicht 
vor. Jedenfalls ist aber Liebig dort sehr gefeiert worden; am 
7. Nov. schreibt er an Wöhler: ‚Gestern abend bin ich glücklich 
wieder hier (in Gießen) angekommen. Wenn man von Ehren fett 
werden könnte, so müßte ich einen Bauch wie Falstaff haben, aber 
satt bin ich bis zum Überdruß daran geworden.“ 

Den Höhepunkt der Ehrung bildete wohl das Festmahl, mit 
dem Liebig in Glasgow gefeiert wurde. Es liegt darüber ein ge- 
druckter Bericht!) vor. Der Earl of Eglinton und Winton, Peer 
von Schottland, Lordleutnant der Grafschaft Air, Sprosse einer alt- 
adligen schottischen Familie, führt den Vorsitz. Der Bericht zählt 
eine Reihe von Vizevorsitzenden auf, sowie einige Herzöge und 
Marquis, die zu dem Feste geladen waren, aber sich entschuldigt 
hatten, dann werden die besonderen wissenschaftlichen Notabilitäten 
unter den Teilnehmern namhaft gemacht. Nach Aufhebung der 
Tafel geht’s ans Reden, das längere Zeit in mächtigem Strome 
dahinfließt. Der Reihe nach werden mit Toasten bedacht die Königin, 
Louis Philipp, der damals in England im Exil lebte, der Prince consort, 
der Prince of Wales und die übrigen Mitglieder der königl. Familie, 
Armee und Flotte. Bemerkenswert ist, was der alte General Sir 
Thomas Macdougall Brisbane (geb. 1775) in seiner Erwiderung 
auf diesen Toast über die erstaunliche Hebung des Bildungsniveaus 
in der englischen Armee anführt. Zur Zeit seines Eintrittes in die 
Armee, vor 50 Jahren, sei es äußerst schwierig gewesen, einen 
Sergeanten aufzutreiben, der lesen und schreiben konnte; jetzt, bei 
einem Besuche seines alten Regimentes in Dublin habe er konsta- 
tiert, daß von den 800 Mann des Regimentes 700 in Lesen und 
Schreiben unterrichtet waren (Beifall). Dann folgt ein Toast auf 
die Geistlichkeit Schottlands, mit einer längeren Erwiderung von 
seiten eines D. Mac Leod, der auch das Festmahl mit einem Tisch- 
gebete eröffnet hatte. 

Endlich, d. h. nicht zuletzt, sondern nur nach dieser langen 
Reihe in althergebrachter, steifer Norm sich aneinanderreihender 
Toaste kommt der most honorable president zu dem Toast auf 


1) Neueste Fortschritte in der Chemie und ihrer Anwendung auf Agrikultur. 
Reden, gehalten bei dem öffentlichen Festmahle, welches Professor Liebig zu Glasgow 
den 11. Okt. 1844 gegeben wurde. Aus dem Englischen. Braunschweig, Vieweg, 1845. 
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Liebig, dessen Ankündigung mit anhaltendem enthusiastischem Bei- 
fall begrüßt wird. Die Leistungen des hervorragenden Mannes, zu 
dessen Ehrung diese Versammlung stattfindet, gebührend zu wür- 
digen, so beginnt er, seien viele der Anwesenden mehr befähigt als 
er, er hoffe aber durch freudigen Eifer diesen seinen Mangel zu 
ersetzen. „Ich versichere Professor Liebig‘, fährt er fort, „nicht 
nur im Namen derer, zu denen ich jetzt spreche, nicht nur im 
Namen der Einwohner von Glasgow und der großen Zahl von 
Gelehrten und Landwirten, von denen ich mich umgeben sehe, 
sondern im Namen eines jeden patriotisch denkenden Mannes 
dieses Landes, — daß Schottland keinem anderen Lande nach- 
steht in der Bewunderung seiner Talente, in der Dankbarkeit 
für die Belehrung, welche er gegeben, daß es keinem nachstehen 
wird in dem Bestreben, seine Talente zu nützen und die erhabene 
Wissenschaft zu erweitern und auszubauen, in welche er uns ein- 
geführt hat. (Beifall.) Es ist in der Tat unmöglich, jetzt schon sich 
eine Vorstellung davon zu bilden, zu welcher Vollendung und 
Wichtigkeit die Chemie gelangen wird, wenn Männer an der Spitze 
stehen wie Professor Liebig oder diejenigen, welchen nach ihm 
das Banner zufallen mag. Die Allgemeinheit der Anwendungen, 
deren sie fähig ist, die Vorteile, welche sie gewährt, die beinahe 
übermenschliche Kraft, mit der sie uns waffnet, die Fruchtbarkeit, 
welche sie dem Boden verleiht, erheben sie zur nützlichsten Wissen- 
schaft, wie sie die wunderbarste und interessanteste ist, welche der 
menschliche Geist erdacht, und weisen dem Manne, dessen Geist 
als Leitstern in derselben leuchtet, eine der höchsten Ehrenstellen 
unter denen an, welche wir als Wohltäter des Menschengeschlechts 
verehren.‘‘ (Beifall.) Der siegreiche Feldherr, der erfolgreiche 
Staatsmann, der hinreißende Redner, der begeisternde Dichter seien 
unsterblichen Ruhmes wert. Aber ebenso müsse der Mann aufs 
höchste gepriesen werden, welcher „nicht der Wohltäter einer ein- 
zelnen Klasse, sondern ‘der Wohltäter einer ganzen Nation ist, 
dessen unbeugsamer Eifer, dessen hervorragender Scharfsinn die 
Natur in ihrer verborgensten Werkstätte belauscht und uns ihre 
kostbarsten Geheimnisse entschleiert hat, aus dessen Geist nie ge- 
ahnte Theorien entsprangen, deren praktische Anwendung von dem 
bewundernswürdigsten Erfolge gekrönt wurde.“ (Beifall) Der 
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großen und erfolgreichen Entdeckungen Liebigs seien zu viele, als 
daß er hier auf diesen umfassenden Gegenstand eingehen könne. 
Er weise nur auf die Ergebnisse seines Genius hin, die der Agri- 
kultur unvergänglichen Vorteil gebracht und die Grundlage für 
jeden Fortschritt der Agrikultur gebildet haben. Liebig könne von 
denen, die sich seines täglichen Umgangs erfreuen, von der Uni- 
versität Gießen, der er zur Zierde gereicht, nicht mehr geachtet 
sein als hier in diesem Lande, das, obwohl Liebig ihm nicht ange- 
höre, mit seinen Entdeckungen und seinem Ruhme wohl bekannt 
sei. (Beifall.) ‚Ich fordere Sie jetzt auf, in der herzlichen Weise 
dieses Landes den ausgezeichneten Gast zu bewillkommnen, dem zu 
Ehren wir heute versammelt sind.‘ Der Toast, heißt es dann, wurde 
mit dem begeistertsten Beifall und einem Hurra mehr!) getrunken. 

Deutsches Volkslied: Was ist des Deutschen Vaterland. 

Liebig wird, als er sich zur Erwiderung erhebt, von einem lauten, 
sich stets erneuernden Beifallssturm begrüßt. Nachdem die Ruhe 
einigermaßen hergestellt ist, dankt er für die ihm erwiesene Ehren- 
bezeugung, die ihm um so wertvoller und dankenswerter erscheine, 
als sie von Männern komme, die für den Fortschritt der Wissen- 
schaft des Ackerbaues so viel getan haben, wie die Landwirte Schott- 
lands. Er rühmt die schon seit Blacks Zeiten angesehene chemische 
Schule Glasgows, aus der die Thomson, Graham, Gregory u.a. 
hervorgegangen, deren Freundschaft er sich erfreue. Er berührt 
dann die Beziehungen zwischen Wissenschaft und Praxis. ‚„Prak- 
tische Erfahrung besitzt einen unbestreitbaren Wert; allein sie 
gleicht dem Schiffe, welchem der Kompaß oder der Steuermann 
fehlt; sie ist ein Schatz, der nicht vererbt werden kann. (Beifall.) 
Die Wissenschaft befähigt uns, diesen Schatz auf unsere Kinder 
zu übertragen; sie befähigt unsere Kinder, den Reichtum zu ver- 
mehren. Die Wissenschaft verleiht uns das Bewußtsein unserer 
Kraft, sie befeuert unseren Mut und unsere Energie. Die Wissen- 
schaft lehrt uns die Nahrung der Pflanzen erkennen und die Quellen 
aufsuchen, aus denen wir sie schöpfen können. Diese Kenntnis 
allein macht uns zum wahren Beherrscher des Bodens, zum Herrn 


1) Ein Toast wird mit allen Ehren (with all the honors) getrunken, indem 
ihn die Gesellschaft mit neunmaligem Hurra begrüßt; ein Hurra mehr ist also 
eine ganz ausnahmsweise Ehrung. 
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unseres Kapitals.“ Dann hebt er als für den Ackerbau wichtigste 
Ergebnisse der wissenschaftlichen Forschung hervor die Erkenntnis, 
worauf die Wirkung des Düngers und die Erschöpfung des Bodens 
beruht, eine Erkenntnis, die erst die Herstellung künstlicher Dünge- 
mittel ermöglichte; sodann deutet er die Richtung an, in der sich 
der weitere Fortschritt zu bewegen habe. Freudig anerkennt er die 
Bedeutung der auf Veranlassung der British Association vonGraham 
unternommenen Versuche, sowie die Tätigkeit der Agricultural 
Chemistry-Association Schottlands in Verbreitung von Kenntnissen 
und Anregung der Landwirte zu unablässigen Versuchen, welche 
die schätzbarsten Resultate versprechen. Die ihm dargebrachte 
Ehrung fasse er als öffentliche Anerkennung dessen auf, was von 
der Chemie für Agrikultur und Physiologie in letzter Zeit geleistet 
worden ist. Im Namen aller derer, die an der Erweiterung der Chemie 
und der Verbreitung wissenschaftlicher Grundsätze gewirkt haben, 
danke er der Versammlung. ‚Es ist dies ein glorreicher Tag für 
uns alle, denn wir feiern heute die unauflösliche Union, welche die 
Chemie mit der Agrikultur und Physiologie geschlossen hat.“ (Großer 
Beifall.) Nochmals dankt er für die ihm erwiesene Ehre, die er als die 
höchste Auszeichnung seines Lebens betrachte. Die Rede klingt aus 
in einem Toast auf den Lord Provost und das Wohl der Stadt Glasgow. 

Auf den Toast, der mit allen Ehren getrunken wurde, erwidert 
der Lord Provost (Bürgermeister) der Stadt Glasgow. 

Nun ergreift das Wort William Thomson, Professor an der 
Universität Glasgow. ‚Mein Toast‘, sagt er nach einigen einleitenden 
Worten, „gilt dem Großherzog von Hessen, dem Fürsten und Gönner 
des Mannes, dem zu Ehren wir heute versammelt sind. — In seinem 
berühmten Briefe an Lord Chesterfield warf Dr. Johnson die sar- 
kastische Frage auf: Ob wohl ein Gönner etwas anderes sei als 
eine Person, die einen Mann ruhig mit den Wellen kämpfen sieht 
und ihm, wenn er glücklich ans Land gekommen ist, mit ihrem 
Beistande lästig wird? Zum Glück für ihn und zum Glück für die 
Wissenschaft hat Professor Liebig einen Gönner anderer Art ge- 
funden. In seinem Falle ist der Gönner dem Genius auf halbem 
Wege entgegengekommen, er hat ihm seine hilfreiche Hand im 
Augenblicke der Schwierigkeiten dargeboten und ihm auch nach 
Überwindung derselben seine freundliche Unterstützung nicht ver- 
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sagt. — Glücklicher Genius, der einen soichen Gönner gefunden 
hat, und noch glücklicherer Gönner, der seine Gunst einem so 
Würdigen geschenkt hat!“ (Beifall.) Die Republik der Wissen- 
schaften müsse diesen Gönner als ihren Wohltäter verehren. Die 
ganze wissenschaftliche Welt sei Zeuge, mit welcher Sorgfalt und 
mit welchem Aufwand die Gießener Lehranstalt für Chemie ge- 
gründet worden sei, und mit welcher Liberalität sie den Söhnen 
aller Nationen offen stehe. ‚Wenn ich sage, daß wir alles dies der 
Munifizenz dieses erleuchteten Fürsten verdanken, so darf ich es 
getrost dem Urteile dieser Versammlung anheimstellen, ob dieser 
Fürst einen Anspruch auf die Gefühle der Hochachtung und Ehr- 
erbietung hat, welche darzulegen ich Ihnen vorschlage. O, daß 
Völker sowohl als Fürsten einsehen wollten, daß in der Aufmunte- 
rung und Beschützung der Künste des Friedens ein weiter Spiel- 
raum zur Erlangung wahren Ruhmes gegeben ist! — Daß kein Sieg 
die Bewunderung und Dankbarkeit der Welt mehr verdient, als 
derjenige, welchen die Wissenschaft über die Unwissenheit erringt!“ 
(Der Toast wurde mit allen Ehren getrunken.) 

Liebig dankt mit wenigen Worten, in denen er aufs wärmste 
anerkennt, daß er sich der liberalsten Unterstützung und Auf- 
munterung durch den Fürsten zu erfreuen gehabt habe. 

FolgteinvomVorsitzenden ausgebrachter Toastauf das Parlaments- 
mitglied der Stadt Glasgow, für den dieses mit einigen Worten dankt. 

Professor Gregory, mit lautem Beifall begrüßt, skizziert in 
längerer Rede die wichtigsten Ergebnisse der Arbeiten Liebigs von 
der Elementaranalyse an über Radikaltheorie, Cyanverbindungen und 
- die Konstitution der Säuren, sowie die mit Wöhler gemeinsamen 
Arbeiten bis zu der neuesten Untersuchung über Mellon und dem 
Handbuch der organischen Chemie; er rühmt Liebigs Tätigkeit als 
Lehrer; drei Vierteile aller Untersuchungen aus dem Gebiete der 
organischen Chemie seien von der Gießener Schule ausgegangen, 
und eine Menge der Schüler Liebigs finde man als Lehrer in allen 
Teilen Europas, auch Glasgow habe davon sein volles Teil, er er- 
innere nur an die Namen Thomson und Stenhouse. ‚Mylords und 
Gentlemen,‘“ schließt er, „ich habe Ihre Aufmerksamkeit länger in 
Anspruch genommen, als ich selbst beabsichtigte, allein als Schüler 
Liebigs, als einer, der von früher Jugend an seine ganze Aufmerk- 
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samkeit der organischen Chemie zugewendet hat, vor allem als 
einer, der in vollem Maße die unveränderliche Güte und das wahr- 
hafte Wohlwollen dieses Charakters erprobt hat, konnte ich nicht 
wohl weniger sagen, als ich getan habe. Sie werden mir beistimmen, 
wenn ich mit der lebhaftesten Dankbarkeit gegen Professor Liebig 
den ‚Fortschritt der organischen Chemie ausbringe.‘‘“ (Der Toast 
wurde unter großem Beifall getrunken.) 

Die Rede Gregorys bildet offenbar das piece de resistance in 
dem Menü der Toaste; die lange Reihe der weiteren Reden genügt 
es eben zu erwähnen, obwohl mehrere das Ohr der Versammlung 
für ziemliche Zeit in Anspruch nehmen. Es folgen Toaste auf den 
Vorsitzenden, auf das Andenken des Sir Humphrey Davy, auf 
die schottischen Universitäten, die Royal Society of Edinburgh und 
deren Präsidenten Sir Thomas Brisbane. Sir Charles D. Fer- 
gusson bedauert, dem ihm erteilten Auftrag, einen Toast auf die 
Industrie- und Handelsinteressen der Stadt Glasgow auszubringen, 
gar nicht gewachsen zu sein; er tröstet sich damit, daß von diesen 
Interessen die Versammlung viel mehr verstehe als er, was ihn 
jedoch nicht abhält, ihnen eine längere Rede zu widmen. Weiter 
wurden betoastet die schottische Highland Agricultural Society, die 
Vizevorsitzenden; Liebig bringt einen Toast aus auf Graham, für 
denDr.Lyon Playfair, ein Schüler Liebigs, erwidert. Weiter folgen 
Toaste auf die Agricultural Chemistry-Association, auf die Chemiker 
des Kontinents, auf Madame Liebig und ihre Familie, wofür Liebig 
mit einigen Worten Dank sagt. Nachdem noch das Wohl der Gräfin 
Eglinton ausgebracht ist, erörtert Dr. Penny in längerer bis auf 
Hippokrates zurückgehender Rede die innigen Beziehungen zwischen 
Medizin und Chemie; er zitiert, sie seien 


„Zwillinge, die, von Natur vereint, 
Durch Trennung sterben.‘ (Beifall.) 


Nicht weniger aber als die Chemie der Medizin zu Dank verpflichtet 
sei, habe umgekehrt die Medizin die großen Vorteile anzuerkennen, 
die ihr das Studium der Chemie bringe, was er mit einem für den 
Zweck etwas modifizierten Dichterwort belegt: 


„Wie Bienen Nektar ziehen aus den Blüten 
So schöpft der Arzt sein Licht aus der Chemie.“ 
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Die Rede gipfelt in einem Toast auf die medizinische Fakultät der 
Universität Glasgow und deren Dekan Dr. Percy. Dieser fängt 
den Ball auf und wirft ihn dem Sekretär des Komitees zu. Jetzt 
ergreift ein Gutsbesitzer, früher Kaufmann in Westindien, das Wort, 
um mit einigem Humor darzutun, wie kläglich der Zustand der 
Landwirtschaft in Westindien sei. Die Pflanzer hielten dort an 
ihrem alten Schlendrian fest, „wie viele andere auch, die näher 
bei uns zu suchen sind.“ (Gelächter.) Er sei einer der Unglück- 
lichen, die Besitzungen in Westindien haben. (Neues Gelächter.) 
Erst ganz neuerdings habe sein Freund Mr. W. Stirling dort eine 
Besserung angebahnt; er schlage deshalb vor ‚die Anwendung 
chemischer Prinzipien in der Kultur Westindiens und die Gesund- 
heit des Mr. William Stirling“. Professor Gregory toastet auf 
Walter Crum, dieser auf Lord Blantyre. Daß die Betoasteten 
mit längeren oder kürzeren Reden erwiderten, ist als selbstver- 
ständlich nicht jedesmal angeführt. 

Nun kündigt der Herr Bürgermeister an, daß am folgenden Tag 
dem Professor Liebig das Bürgerrecht der Stadt Glasgow verliehen 
werden soll. 

Noch ein Toast auf ‚‚die mechanische Verbesserung des Bodens 
und Mr. Smith von Deanston‘, dann wird dem Vorsitzenden ge- 
bührend Dank votiert, und die Versammlung geht auseinander. 

Wie lange der Redestrom angehalten hatte, ist nicht gesagt; 
der Bericht füllt 46 engbedruckte Oktavseiten. 


Im nächsten Frühjahr reist Liebig abermals nach England; auch 
von dieser Reise liegen eigene Notizen Liebigs nicht vor. Ein Brief 
an Wöhler belehrt uns, daß die Reise einen geschäftlichen Zweck 
hatte: nämlich die Verwertung einer Entdeckung, von der er glaubte, 
daß sie für die Herstellung künstlicher Düngermischungen sich 
von ganz besonderem Werte erweisen werde. Er schreibt (26. März 
1845): 

„Ich reise morgen nach England und hoffe, in vierzehn Tagen 
oder drei Wochen wieder zurück zu sein. Ich sehne mich nach 
Unabhängigkeit, und diese Reise hat den Zweck, sie zu begründen. 
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Ich bin das Schulmeistern zum Sterben müde und gehe zugrunde, 
wenn es so fortdauert. Ich habe einige Verbindungen entdeckt, 
welche, als Dünger angewendet, treffliche Dienste leisten werden; 
ein ungeheures Experiment soll gemacht werden, um die Prinzipien 
zu betätigen, die ich bis jetzt in Worten gelehrt habe. Ob ich die 
rechten Wege wirklich gefunden habe, dieses kann nur Gott wissen. 
Aber ich will alles tun, was ich für meine Pflicht halte; sprich mit 
niemandem davon.“ 

Wir werden an anderer Stelle auf obenerwähnte Verbindungen 
zurückkommen. Einstweilen genügt zu bemerken, daß Liebigs Hoff- 
nungen auf den pekuniären Erfolg seiner Entdeckung sich durchaus 
nicht verwirklicht haben; seine Patentdünger haben in der Praxis 
Fiasko gemacht, wenn auch Liebig selbst im kleinen, wo die Kosten 
nicht ausschlaggebend in Betracht kommen, mit ihnen einen leid- 
lichen, in der Theatersprache würde man sagen einen Achtungs- 
erfolg erzielte. Zur Anstellung seiner Versuche kaufte nämlich 
Liebig im gleichen Jahre von der Stadt Gießen ein Stück Land von 
etwa 19 preußischen Morgen, eine Viertelstunde vom nördlichen 
Ende der Stadt, am Saume des sogenannten Philosophenwaldes ge- 
legen. Das Gütchen heißt noch jetzt ‚die Liebigshöhe‘“. Er ließ 
es durch seinen Gärtner namens Kappes bewirtschaften, der es 
nach Liebigs Wegzug von Gießen zuerst pachtweise, dann käuflich 
übernahm und dort eine Kaffeewirtschaft errichtete. Liebig hatte 
das in Anbetracht der Rauheit des Gießener Klimas bedenkliche 
Experiment gewagt, dort einen kleinen Weinberg anzulegen. Einige 
Jahre später, erzählt man, erkundigte sich ein Freund Liebigs nach 
dem Schicksal der Anlagen, unter anderem frug er: Na Kappes, 
was ist denn aus dem Wein geworden? ‚Er mecht sich, er 
mecht sich, in gute Johrgeng verzapp’ ich’n haamlich unnerm 
Ebbelwei.‘ 

Es bedurfte eben trotz der theoretischen Richtigkeit der Lehre 
vielfacher Versuche, bis die richtige Anwendung gefunden war. 

Das Jahr 1846 ist einmal wieder ein Kriegsjahr, es bringt die 
fulminante, wohl etwas über das Ziel hinausschießende Schrift gegen 
den französischen Chemiker Charles Gerhardt), die scharfe Kritik 


1) Herr Gerhardt und die organische Chemie, Ann. LVII, 93—118; Bemer- 
kungen zu einem Briefe der Herren Laurent und Gerhardt, ibid. 389—394. 
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einer Untersuchung von Laurent und Gerhardt über die Mellon- 
verbindungen!) und den Beginn des Kampfes gegen Mulders 
Proteintheorie?). Ferner eine Reihe von Aufsätzen und Berichten 
über eigene Experimentaluntersuchungen: über Weingärung?), 
über die Abwesenheit kohlensaurer Alkalien im Blute*), Baldrian- 
säure und ein neuer Körper, Tyrosin, aus Käsestoff5), der chemische 
Prozeß der Respiration®), über die Zusammensetzung und die medi- 
zinische Wirksamkeit des Chinoidins”), chemische Untersuchung 
der Solmutterlauge zu Unna, endlich gemeinschaftlich mit Wöhler 
die Untersuchung der Einwirkung der Cyansäure auf Alkohol und 
Aldehyd®). Dazu kommt eine Reihe von Schülerarbeiten; die Tätig- 
keit im Gießener Laboratorium, seit der letzten Vergrößerung fort- 
während gestiegen, ist ganz erstaunlich: der Jahrgang 1846 der 
Annalen bringt außer des Meisters eigenen schon erwähnten Ar- 
beiten nicht weniger als 32 teils kleinere, teils größere experimen- 
telle Arbeiten aus dem Gießener Laboratorium zur Veröffentlichung?), 


1) Beleuchtung einer Untersuchung von Laurent und Gerhardt über die 
Mellonverbindungen, ibid. LVIII, 227—264. 

2) Über das Proteinbioxyd, ibid. LVII, 129—131; Über den Schwefelgehalt des 
stickstoffhaltigen Bestandteiles der Erbsen, ibid. 131—133. 

3) Ibid. 118—125. 4) Ibid. 126—127. 5) Ibid. 127—129. 

6) Ibid. LVIII, 335—348. 7) Ibid. 348—356. 8) Ibid. LIX, 291—300. 

9) Williamson, Untersuchung einiger Cyanverbindungen des Eisens LVII, 
225—246; Krocker, Untersuchung einiger Mergelarten, ibid. 373—381; Unger, 
Bemerkungen betr. Harnoxyd, LVIII, 18—20; Laskowski, Über die Protein- 
theorie, ibid. 129—166; Horsford, Über den Wert verschiedener vegetabilischer 
Nahrungsmittel, ibid. 166—212; Krocker, Über den Stärkemehlgehalt vege- 
tabilischer Nahrungsmittel, ibid. 212—227; Jamieson, Über die Zersetzbarkeit 
des Schwefelcyanbleies und -Kupfers durch Schwefelwasserstoff, ibid. 264—266; 
Bensch, Darstellung der Harnsäure aus Guano, ibid. 266—267; derselbe, Reinigung 
der Hippursäure, ibid. 267—268; Rüling, Bestimmung des Schwefels in den 
schwefel- und stickstoffhaltigen Bestandteilen des Pflanzen- und Tierorganismus, 
301—315; Walther, Schwefelgehalt des Caseins, 315—317; Verdeil, Schwefel- 
bestimmung einiger organischer Körper, 317—322; Schlieper, Über das rote und 
gelbe Pigment des Saflors, 357—374; derselbe, Über die Einwirkung der Salpeter- 
säure auf Cholsäure, 375—378; derselbe, Über den Schwefelgehalt des Leimes, 
378—381; Krocker, Über den Ammoniakgehalt der Ackererde, 381—388; Ana- 
lysen von Pflanzenaschen von Saalmüller, Fleitmann aus Schwerte Hors- 
ford, 389—391; Schlieper, Über die Zersetzungsprodukte des Leimes durch 
Chromsäure, ibid. LIX, 1—23; derselbe, Über das cyansaure Amyloxyd, ibid. 23 
bis 27; Unger, Über Guanin und seine Verbindungen, 58—68; derselbe, Die Über- 
harnsäure, 69—73; Hempel, Über die Produkte der Oxydation des ätherischen 
Fenchelöles mit Chromsäure, 104—107; Horsford, Ammoniakgehalt der Gletscher, 
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und überdem erscheinen in dem gleichen Jahre neue umgearbeitete 
Auflagen von Liebigs physiologischen Büchern, die 6. der Agri- 
kulturchemie und von der Tierchemie der 3. Auflage erster Teil. 

Die gleiche Geschäftigkeit setzt sich im Jahr 1847 fort, in welchem 
das Protein zu Grabe getragen wird und Liebigs erfolgreiche Unter- 
suchung der Flüssigkeiten des Fleisches erscheint. Es ist daher 
nicht zu verwundern, wenn Liebig im Herbste in einem Schreiben 
an Wöhler klagt (19. Juli 1847): 

„Mache mich glücklich und gehe mit nach der Bergstraße, ich 
bin zu alt, um weite Reisen zu machen — er war 44 Jahre alt. Von 
Chemie will ich nichts wissen, höchstens ganz im Vorbeigehen.‘‘ 

Wöhler erwidert (22. Juli 1847): 

„Also auch Du bist so müde, so chemiemüde. Es ist mir dies 
ein ordentlicher Trost. Du glaubst nicht, wie müde ich bin, wie satt 
ich die Chemie habe, wie namentlich gewisse Teile mich ordentlich 
anekeln, mir wenigstens so langweilig sind, daß ich gähnen muß, 
wenn ich daran denke. Sind wir denn schon so alt, oder was ist 
es? Diese nervenschwächende Wirkung muß wirklich der Chemie 
eigentümlich sein. Ich glaube, die materiellen Influenzen, die Dämpfe, 
Gerüche und all die Teufelsstinkereien haben großen Anteil daran. 
Besonders ist es das Praktikum, was einen so herunterbringt. 

„Jedenfalls ist es nun wieder hohe Zeit, sich gründlich durchzu- 
lüften, sich in freier Natur, in reiner Bergesluft zu baden und sich 
für eine Zeitlang die ganze Chemie sorgfältig vom Leibe zu halten. 
Deine Einladung in den Odenwald ist sehr verführerisch, aber diese 
kleine Natur genügt mir nicht. Ich muß Alpenzacken und Gletscher und 
Meer sehen, wenn ich mich erholen und Leib und Seele stärken soll.“ 

Das ist aber wieder Liebig zu viel (26. Juli 1847): 

„Dein Vorschlag, nach Neapel zu gehen, ist sehr lockend, aber 
ich bin so unbegreiflich stumpf, daß ich mich nicht entschließen 


113—116; Fleitmann, Über das Berberin, 160—177; Strecker, Über die Atom- 
gewichte des Silbers und des Kohlenstoffs, 265—284; Verdeil, Über die krystalli- 
sierte Galle, 311—316; Hempel, Über die Produkte der trockenen Destillation 
des zimtsauren Kupferoxyds, 316—321; Jamieson, Über die Zusammensetzung 
des sogenannten Schwefelcyans und über eine neue schwefelhaltige Säure der 
Mellonreihe, 339—349; derselbe, Über eine neue Bildungsweise von metaphosphor- 
saurem Natron, 350—351; Schlieper, Über die Galle einer Boa anaconda, ibid. 
LX, 109—112. 
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kann. Ich bin die fremden Gesichter satt und habe nicht Lust, mich 
mit Französisch in Italien zu plagen. Was hat man denn davon, 
in den Krater des Vesuvs geguckt zu haben. Ich gehe in den Oden- 
wald und trinke Bergsträßer, und wenn ich mich recht langweilen 
will, so gehe ich nach — —.“ 

Die 2 Striche meinen wohl die liebe Vaterstadt. 

Die Ereignisse des Jahres 1848 regen Liebig nicht übermäßig 
auf. Wohl oder übel betätigt er seinen Patriotismus wie alle, die 
Ruhe und Ordnung zu wahren trachten, als Mitglied der Bürger- 
wehr, die, mit vorsintflutlicher Muskete bewaffnet, abendlich die 
Straßen der Stadt abpatroulliert. Im übrigen beteiligt er sich kaum 
an der politischen Bewegung. Die Briefe an Wöhler, soweit 
gedruckt, enthalten nur wenige auf Politik bezügliche Stellen. 
Im Frühjahr ist Liebig drei Wochen unterwegs am Rhein bis 
Köln und in Heidelberg. Er schreibt darüber an Wöhler (5. Mai 
1848): 

„Wie glücklich seid Ihr in dem ruhigen und dem Vulkan so weit 
entfernten Göttingen. Ich versichere Dich, wenn man jetzt in jenen 
Gegenden eine Zeitlang lebt, so zweifelt man nicht mehr, daß wir 
einem totalen Umsturze entgegengehen, daß der Kommunismus, 
unter der Fahne der Republik, uns alle verschlingen wird. Wenn 
Preußen seine feste Haltung bewahrt, so liegt in ihm einzig und 
allein unsere Rettung, von der Frankfurter Versammlung ist nichts 
zu erwarten.“ 

Wieder zu Hause denkt er sowohl wie Freund Wöhler weniger 
an das, was in aller Mund das Schlagwort bildet: ‚‚die Konstitution 
des Staates‘‘ als vielmehr an die Konstitution des Amygdalins. 
Freilich verfehlt die politische Erregung nicht, die Universitäten zu 
entvölkern. Liebig schreibt darüber (21r. Okt. 1848): 

„Bei uns sieht es übel aus, statt 36 bis 40 Laboranten habe ich 
nur 10; Will, dem ich alle Anfänger zusende, hat 18. Ich beab- 
sichtige in diesem Winter meine Tierchemie zu vollenden, und es 
ist mir nun ganz lieb, von anderer Seite nicht zu sehr in Anspruch 
genommen zu sein.“ 

Nachdem Berzelius in der Nacht vom 6. auf 7. August ge- 
storben, entschließt sich Liebig, mit Kopp einen Jahresbericht der 
Chemie herauszugeben, wie er schreibt 29. Aug. 1848: „wenn auch 
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nur deswegen, um denselben (den seither von Berzelius heraus- 
gegebenen Jahresbericht) nicht in andere und schlechtere Hände 
fallen zu lassen.“ 

Trotz aller politischen Wirren liefert das Gießener Laboratorium 
auch in den Jahren 1848 und 1849 wieder eine stattliche Anzahl 
zum Teil hochinteressanter wissenschaftlicher Arbeiten, ich er- 
innere an die von Strecker über die Galle, von Fleitmann und 
Henneberg über die Phosphate, von Brodie über die chemische 
Natur des Wachses; fehlen die Schüler, so haben Assistenten und 
Dozenten um so mehr Zeit, ihre Arbeiten zu fördern. 

Im Herbst 1849 wird Liebig vom Arzt ins Seebad geschickt; 
der Aufenthalt in Ostende ist ihm, wie es scheint, sehr gut bekommen; 
er schreibt darüber an Wöhler!): ... „ich muß gestehen, nach 
dem Erfolg bei meiner Frau und mir, daß ein Seebad das an- 
genehmste Arzneimittel ist, das es gibt.“ 

Im Winter berichtet er an Wöhler?), daß er statt zu laborieren 
in drei chemischen Briefen die Geschichte der Chemie behandle, 
dabei empfiehlt er Wöhler, Macaulays Geschichte von England zu 
lesen, aber in der Ursprache. ‚Nie habe ich eine solche Geschichte 
gelesen; alles entwickelt sich wie eine Reihe einander bedingender 
Naturerscheinungen. Nur Schiller ist ihm im Stil gleich, aber in 
der Wahrheit der Tatsachen steht er ihm nach.“ 


Unter den ‚„Märzerrungenschaften‘“, d. h. den im Jahr 1848 von 
den Regierungen zugestandenen Einrichtungen, die gegenüber dem 
früheren autokratischen Regiment dem Volke, bzw. dessen Ver- 
tretern, Mitwirkung bei der Gesetzgebung, Kontrolle der Verwal- 
tung, Beteiligung an der Rechtspflege zusicherten, war die Ein- 
führung der Schwurgerichte als Sicherung gegen willkürliche Rechts- 
beugung ganz besonders verlangt und mit Befriedigung begrüßt 
worden. Gleich die erste Schwurgerichtsverhandlung, die 1850 in 
Darmstadt stattfand, behandelte einen hochinteressanten Kriminal- 
fall. Eine Gräfin Görlitz war eines Morgens in ihrem Boudoir tot 
aufgefunden worden; der verbrannte Oberkörper lag in dem unteren 
Teile des teils verbrannten, teils angekohlten Sekretärs (Schreib- 


1) LW. I, 343, 12. Okt. 1849. 
2) Ibid. I, 346, 24. Dez. 1849. 
Volhard, Liebig I. 12 
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schrankes). In der Verhandlung gegen den Kammerdiener der 
Gräfin, Stauf, der des Mordes angeklagt war, suchte die Verteidi- 
gung den Fall als eine Selbstverbrennung hinzustellen; die Gräfin 
habe stark getrunken, ihr von Alkohol durchtränkter Körper habe 
sich, sei es von selbst, sei es an dem Lichte, bei dem sie schrieb, 
entflammt und habe dann auch das Holz des Schreibschrankes zum 
Brennen gebracht; zur Stütze dieser Behauptung verwies der Ver- 
teidiger auf eine Reihe von ähnlichen Fällen, die in Prozeßsamm- 
lungen und juristischen Kompendien sich beschrieben finden. Liebig, 
als Sachverständiger berufen, erstattet ein ausführliches Gutachten, 
in welchem er zuerst die völlige Unglaubwürdigkeit aller Berichte 
über Selbstverbrennung, die in keinem einzigen Falle von Augen- 
zeugen herrühren, auf das überzeugendste dartut; allen diesen 
Fällen angeblicher Selbstverbrennung sei das gemeinsam: man 
findet einen mehr oder weniger verbrannten oder angekohlten 
Leichnam, und da man die Umstände, die diesen Zustand herbei- 
führten, nicht kennt und zu ermitteln nicht vermag, meist auch gar 
nicht versucht, schreibt man ihn einer Selbstverbrennung zu. Er 
setzt dann auseinander, daß der menschliche Körper, da er zu drei 
Vierteln aus Wasser besteht, nicht heißer werden kann, als der 
Siedepunkt des Wassers ist, und daß diese Temperatur mehrere 
hundert Grad unter der Temperatur liegt, die zum Entzünden auch 
des am leichtesten entzündlichen Bestandteiles des Körpers nötig ist, 
weshalb der Körper gar nicht entzündet werden, geschweige denn 
sich selbst entzünden, überhaupt nicht brennen kann, bevor nicht 
dieses Wasser verdampft ist; daß aber die Wärme, die durch Ver- 
brennung der getrockneten Körperbestandteile erzeugt werden kann, 
nicht hinreichen würde, um die große Masse des im Körper ent- 
haltenen Wassers zu verdampfen. Der Bericht ist sowohl als be- 
sondere Broschüre!) als auch in den Chemischen Briefen?) er- 
schienen. 

Liebigs Gutachten wurde sehr wirksam unterstützt durch das 
des Anatomen Bischoff. Dieser hatte einen in den Dimensionen 
dem Görlitzschen möglichst gleichen Schreibschrank bauen, eine 


1) Zur Beurteilung der Selbstverbrennungen des menschlichen Körpers, von 
J. Liebig, Heidelberg 1850. 
2) Nr. 24 der Auflage von 1859. 
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Leiche hineinschieben und den Schrank anstecken lassen; die Leiche 
sah genau so aus, wie man die der Gräfin gefunden hatte. 

Bei dieser Verhandlung fungierte ein nachmals berühmt ge- 
wordener Chemiker als Zeuge, August Kekule. Die Kekules 
wohnten nämlich in dem Hause unmittelbar neben dem Görlitzschen, 
und August war einer der ersten, der die Leiche gesehen hatte. Die 
Klarheit und Bestimmtheit, mit der August sein Zeugnis abgab, 
kontrastierte auffallend mit der Verschwommenheit der Aussagen 
der Dienstboten und erweckte Liebigs Interesse für den jungen 
Mann, der damals in Gießen das Studium der Architektur begonnen 
hatte; soviel ich weiß, bildete dieses zufällige Zusammentreffen mit 
Liebig die Veranlassung, daß Kekule& sich nachmals dem Studium 
der Chemie zuwendete. 

Im Juni berichtet Liebig an Wöhler (ır. Juni 1850): 

„Ich war in Lille, wohin mich Kuhlmann zur Feier der Grün- 
dung seiner Fabrik eingeladen hatte. Ich entschloß mich um so 
leichter dazu, da auch Dumas, jetzt Minister des Handels und des 
Ackerbaus, mich ersucht hatte, hinzukommen, auch Regnault und 
Pelouze kommen wollten, und ich dadurch Gelegenheit bekam, alte 
Differenzen auszugleichen und mich mit Paris wieder auf den alten 
Fuß zu setzen. Wir kamen alle gleichzeitig an, umarmten uns und 
alles war gut. Dumas war höchst liebenswürdig und sah so jugend- 
lich aus, daß er kaum zu erkennen war. Zu Ende des Diners stand 
Dumas auf, hielt eine lange Rede, beklebte mich mit Goldpapier 
und zog zuletzt das Offizierkreuz der Ehrenlegion aus der Tasche, 
das er mir nebst Brevet im Namen des Präsidenten der französischen 
Republik überreichte. Ich war nicht vorbereitet und meinte, ich 
müßte umfallen; indessen hielt ich einen speech und erhielt die 
Akkolade‘‘'), 

Frau Jettchen berichtet ihrem Sohne Georg nach Indien aus 
des Vaters Briefen: ‚Das Fest, was Kuhlmann während der Pfing- 
sten gab, war so glänzend wie noch niemals.“ ‚Dumas, Vaters 
Gegner“, habe diesen betoastet. Vater habe ihr dazu geschrieben: 
„Du siehst, wie ich immer behauptete, wie großartig und nobel 
Dumas ist; er besitzt bei großem Licht seinen Schatten, aber eine 
große Seele bleibt er immer. Die Anerkennung des Fremden ist in 

1) Umarmung, Zeremonie der Aufnahme der Ritter in einen Orden. 
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Frankreich um so seltener, da sie dem Nationalgefühl entgegen ist; 
ein Fall wie der vorliegende ist in dieser Art noch nie vorgekommen. 
Diese Auszeichnung durch ihn zu empfangen, hat für mich einen 
eigentümlichen Wert.‘ 

Angenehme Gegenwart löscht die Erinnerung an leidige Ver- 
gangenheit aus. 

Etwas später (Juli 1850) schreibt Liebig aus Gießen an Wöhler: 

„Ich bleibe bis zum September hier und erwarte Dich sehn- 
süchtig; ich bin ganz ungeheuer ermüdet und will definitiv im 
nächsten Winter nicht lesen und mir Urlaub nehmen. Ich bin noch 
immer mit der Herausgabe der Chemischen Briefe beschäftigt, die 
bis zum Oktober fertig sein müssen. Wie schön wäre es, wenn wir 
zusammen ein paar Monate in Neapel zubringen könnten.“ 

Aus der Reise nach Neapel wurde nichts. Liebig besuchte ein 
Seebad, wahrscheinlich wieder Ostende, ohne jedoch erhebliche 
Besserung seiner Gesundheit zu erzielen. 

„Seitdem ich wieder in Gießen bin, geht es mir wieder recht 
miserabel, klagt er. Anderwärts bin ich gesund, ich schlafe und 
kann essen, was ich Lust habe, und alles dieses schwindet, sobald 
ich das Arbeitszimmer oder das Laboratorium betrete; ich verdaue 
nicht und wache ganze Nächte durch, selbst wenn ich keine Arbeit 
vorhabe. Es wäre doch vielleicht besser gewesen, sich in Italien 
zu langweilen, als wie hier langsam zugrunde zu gehen. Beinahe 
möchte ich wünschen, die ganze Maschine stände still, und alles 
wäre gut. Die Beschäftigung mit den jungen Leuten, die sonst 
meine Freude war, ist mir eine wahre Pein; eine Frage oder Aus- 
kunft macht mich ganz elend (2. Nov. 1850).“ 

Unter diesen Umständen ist nicht zu verwundern, daß die 
Produktivität des Gießener Laboratoriums in den Jahren 1850 bis 
1852 gegen früher etwas nachläßt. Liebig selbst veröffentlicht zwei 
schöne analytische Methoden, die maßanalytische Bestimmung der 
Blausäure in Bittermandel- oder Kirschlorbeerwasser, die noch jetzt 
mit einer kleinen, sie nicht verbessernden Modifikation pharma- 
zeutische Verwendung findet, und die Bestimmung des Sauerstoffs 
mit Pyrogallussäure; die Annalen bringen auch einige physiologisch- 
chemische Aufsätze Liebigs sowie einen agrikulturchemisch-pole- 
mischen Artikel. Unter den Arbeiten aus dem Laboratorium ist 
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besonders die schöne Untersuchung der Zersetzungsprodukte des 
Mellonkaliums von Henneberg!) hervorzuheben. 

Auch Wöhler empfindet die Last des Praktikums mehr und 
mehr; er macht dem Freund darüber launigen Vorwurf (r0. Mai 
1851): „Das Praktikum ist wieder sehr besetzt. Ich komme jetzt zu 
gar nichts anderem und bin jeden Abend zum Umfallen müde. 
Du, durch die große Geltung, die Du der Chemie durch Deine Ar- 
beiten und Werke verschafft hast, bist eigentlich schuld, daß man 
sich so plagen muß, daß nun alle Welt Chemie treiben will. Indessen 
läßt sich der Schaden, den Du angerichtet hast, tragen. 

„Möge Dein motus peristalticus sich im gehörigen Tempo be- 
wegen und die Sonne der Heiterkeit in Deinem Gehirn scheinen. 
Ich sehne mich nach ein paar Zeilen von Dir, auch wenn Du nichts 
zu sagen hast.“ 


Rufe nach Heidelberg und München 1851—1852. 


Das Jahr 1851r brachte freudige, aber auch aufregende Erleb- 
nisse. Liebig schreibt an Wöhler (19. Mai 1851): 

„Wir feierten am Samstag einen festlichen Tag, den Tag unserer 
silbernen Hochzeit. Alle meine Freunde und Verwandten in Darm- 
stadt wußten davon, nur ich ahnte nichts, daher eine Menge der 
freudigsten Überraschungen. Wenn ich auf das verlebte Viertel- 
jahrhundert zurückblicke, so kann ich wohl sagen, daß der Himmel 
mich vor vielen beglückt hat. Alle meine Kinder gesund und viel- 
versprechend um mich zu haben, das ist das größte Glück, das uns 
beschieden werden kann. Denke Dir noch dazu, daß ich am Abend 
vorher von Humboldt die Nachricht erhielt, daß von dreißig in- 
ländischen Rittern des Ordens pour le mérite zwanzig mich an 
Jacobis Stelle gewählt hätten. Die Studenten überbrachten einen 
silbernen Ehrenpokal, Nachtmusik usw. — kurz, es war ein schöner 
Tas." 

Im Frühsommer 1851 wird Liebig von der badischen Regierung 
die durch Leopold Gmelins Rücktritt erledigte Professur der 
Chemie an der Universität Heidelberg angetragen. Wie es scheint, 
hatte Liebig von Haus aus nicht besondere Neigung, diesen Ruf 


1) Ann. LXXIII, 228—255, 1850. 
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anzunehmen, aber er will die Gelegenheit benutzen, um von der 
hessischen Regierung einige Vorteile für den naturwissenschaft- 
lichen Unterricht, bessere Dotierung einiger Institute, Bau eines 
neuen Gewächshauses, Besoldungserhöhung für mehrere Professoren 
herauszuschlagen. 

In seinem Schreiben an den Ministerialreferenten v. Rieffel!) 
hebt er zuerst die sehr vorteilhaften Bedingungen, die ihm in Heidel- 
berg geboten werden, hervor: Bau eines neuen Laboratoriums mit 
Dienstwohnung ohne Beschränkung der Mittel, ein Etat für das 
Laboratorium von 2000 fl., Gehalt von 4000 fl., also gegen Gießen 
eine Gehaltssteigerung von 800 fl., welche die badische Regierung 
auch auf 1200 fl. zu erhöhen sicher bereit sein werde. 

„Ich bitte Sie,‘ heißt es dann weiter, „der höchsten Staatsbehörde 
mitzuteilen, daß meine Wünsche sich darauf beschränken, meinen 
Wirkungskreis in Gießen für die Zukunft gesichert zu sehen, und 
daß ich auf jede Erhöhung meiner Besoldung oder der Dotation des 
Laboratoriums verzichte. Aber ich glaube diese 1200 fl. in Anspruch 
nehmen zu dürfen für die Befestigung der Kräfte, welche im Verein 
mit mir wirken.“ Er beantragt dann einen Gehalt von 400 fl. für 
Ettling, der bis dahin als Professor extraord. der Mineralogie 
gar keinen Gehalt bezog; er war daneben Lehrer an der Realschule; 
ferner kleine Gehaltszulagen für Knapp, ‚unzweifelhaft der erste 
Technologe Deutschlands‘ und für Prof. Buff, der anerkannt zu 
den berühmtesten Physikern Deutschlands gehöre und seit seiner 
Anstellung noch nie eine Gehaltszulage bekommen habe. 

Der Minister versichert zwar, daß er diesen Anforderungen 
durchaus wohlwollend gegenüberstehe, lehnt es aber ab, bindende 
Zusicherungen zu geben. ‚Niemand, mein bester Liebig,‘‘ schreibt 
Herr von Dalwigk, „legt höheren Wert darauf, Dich in Gießen zu 
besitzen und zu behalten, als ich; niemand, ich darf es wohl sagen, 
ist stolzer darauf, daß Dein Name unserem engeren Vaterlande in 
doppelter Hinsicht angehört. Du darfst also glauben, daß ich stets 
bereit bin, Deinen Wünschen entgegenzukommen. Aber die Er- 
füllung dieser letzteren hängt vielfach zusammen mit der Frage 
von den Geldmitteln, die ich nicht allein zu entscheiden habe, und 
mit der distributiven Gerechtigkeit. Endlich erlaube ich mir, Dich 

1) Ber. XXIII, 3, 815, 1890. 
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darauf aufmerksam zu machen, daß ich auf das politische Verhalten 
der Vertreter der Wissenschaft weit entschiedeneren Wert lege, als 
Du es zu tun nötig hast. Den Grund des Gebäudes vor allem fest 
und dauerhaft wiederherzustellen, das ist daneben die erste und 
höchste Rücksicht. Willst Du diesen Verhältnissen billige Rech- 
nung tragen, so werden wir uns leicht verständigen, und Deine 
gegründeten Klagen und Wünsche werden sicher befriedigende Ab- 
hilfe finden. Es würde mir große Freude machen, hierüber recht 
bald mit Dir noch weiter mündlich verhandeln zu können. 

„Eine Stelle Deines Briefes hat mich schmerzlich berührt, die 
Behauptung nämlich, daß die Gesinnungen, die man in Darmstadt 
für die Universität hege, sich nach der meinigen richteten, und 
daß hiernach die Männer der Wissenschaft, die in Darmstadt Trost 
und Hilfe suchen wollten, sollizitierenden Bedienten gleich behandelt 
würden. Ich bin nicht gewohnt, mein teurer Liebig, den ärmsten 
und unwissendsten Menschen anders als wohlwollend zu behandeln, 
geschweige denn die Vertreter der Wissenschaft. Sie werden bei 
mir, auch wenn sie mir ferner stehen als Du, mein alter Schul- 
kamerad, überall den Empfang finden, durch den ich sie weniger 
als mich selber ehre. Wenn ich aber unter 16—20 Professoren von 
Gießen, die ich bis dahin zu empfangen das Vergnügen hatte, keine 
zwei fand, die sich nicht in widersprechendem Sinne äußerten und 
gegenseitig Klagen und Beschwerden vorzubringen hatten, so wird 
es mir erlaubt sein, mich diesen Herren gegenüber vorsichtig aus- 
zudrücken.‘ 

Mit Dalwigk hatte Liebig durchaus nicht in näherer Beziehung 
gestanden, seit der Sekunda des Gymnasiums sind sie einander 
wohl kaum mehr begegnet, aber das kameradschaftliche Du der 
Schule pflegt in Süddeutschland sich für das ganze Leben zu er- 
halten, auch wenn die Lebenswege später noch so weit auseinander 
gehen. 

Im August wollte Liebig nach England reisen, da war ihm die 
Unentschiedenheit der Situation unerträglich; es schien ihm nicht 
anständig und seiner wissenschaftlichen Stellung nicht angemessen, 
die Universität Heidelberg, deshalb, weil für den Entscheid der 
hessischen Regierung betr. seiner Anforderungen ein bestimmter 
Termin nicht abzusehen war, monatelang auf Antwort warten zu 


I 84 Gießen, II: 


lassen. So entschloß er sich kurzerhand und schrieb Heidelberg 
ab. Herrn von Dalwigk setzte er davon in Kenntnis, er habe im 
Vertrauen darauf, daß seinen Anforderungen Genüge geleistet werde, 
den Ruf nach Heidelberg abgelehnt. 

Als darauf mehrere Wochen vergingen, ohne daß der Minister 
ihm eine bestimmte Zusage zukommen ließ, machte er sich bittere 
Vorwürfe. Aus den Briefen seiner Frau ersehen wir, daß dieser Zwie- 
spalt mit sich ihn gar nicht zur Ruhe kommen läßt; sie verhehlt 
ihm zwar nicht, daß die Freunde in Darmstadt seinen voreiligen 
Entschluß mißbilligen und von dem Ministerium gar nichts erwarten, 
bemüht sich aber, ihm eindringlichst einzureden, daß er ganz das 
Richtige getan habe. Frau Jettchen schreibt (30. Aug. 1851): 

„Es ist mir gar zu leid, daß ich Dich in einer Stimmung weiß, 
die Dir nicht in vollem Maß gestattet, alles Angenehme und Er- 
frischende Deiner schönen Reise so zu genießen, wie ich es wünsche 
und wie es Deinem Körper so nötig und zuträglich wäre. Somit 
hatte die Ablehnung der Sache Dir nicht deine vollkommene Ruhe 
und Heiterkeit zurückgegeben, denn da Deine Gedanken sich immer 
noch damit quälen, so scheint es, als habe Herr D. Dir nicht geant- 
wortet; ebensowenig hat er mir bis jetzt die Einlage zurückgeschickt, 
obgleich es keinen Zweifel erleidet, daß er den Brief denselben Tag 
erhalten hat. Das Mädchen Deiner Mutter trug den Brief hin, und 
ihre Frage, ob der Herr Minister zu Hause sei, wurde bejaht; auf 
den ausdrücklichen Wunsch, daß sie ihn dem Herrn selbst über- 
geben wolle, trug die Köchin den Brief ins Zimmer. Volhard wie 
Eigenbrod!) haben keine Hoffnung und kein Vertrauen in den guten 
Willen dieser Regierung. Ersterer will gar nichts mehr davon hören, 
und Eigenbrod, den ich neulich bei einem Abendessen bei Volhards 
sprach, meinte fragend, es würde Dir wohl überhaupt sehr schwer 
geworden sein, Dich von Gießen zu trennen. Meine Antwort war, 
daß ein Ort, wo man 27 Jahre mit Erfolg gewirkt, wohl Bande der 
Anhänglichkeit besitzen müsse, daß aber weder Haus noch Garten 
Dich dort zurückgehalten haben würden, sondern einfach der Grund, 
den Du angegeben; ich glaubte, die Regierung würde so viel Ehr- 
gefühl haben, doch etwas zu tun, um Deine Wünsche einigermaßen 


1) Hessischer Justizbeamter, Freund Heinr. v. Gagerns, von diesem 1848 
in das Ministerium berufen, nach Eintritt der Reaktion alsbald kaltgestellt. 
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zu befriedigen, worauf er kurz und trocken erwiderte, ich möchte 
dies nur nicht denken. Eigenbrod ist selbst verletzt, allein ich 
glaube, es ist gut, wenn Du Dich an diesen Gedanken gewöhnst. 
Du hast Deinen Entschluß nach Erwägung Deiner besten Einsicht 
und Deiner besseren Gefühle gefaßt; Du hast Dir, wenn Du auch 
nicht das Schlimmste erwartetest, doch die Widerwärtigkeiten, die 
folgen konnten, nicht verhehlt. Betrachte diese erste Zeit als eine 
Prüfung, die vorübergehen wird, und wappne Dich mit Geduld, 
Kaltblütigkeit und Ruhe. Wenn Du in einen Kampf eingehen 
mußt, so lasse es für Dich zu einem leidenden und abwehrenden 
werden, solange Du nicht die sichere Aussicht auf guten Erfolg 
hast. Das Bewußtsein Deiner uneigennützigen Absichten kann Dich 
leicht hart und unempfindlich machen gegen das Gekrabbel von 
Mücken und Fliegen. Und wer könnte Dir überhaupt etwas an- 
haben, da Du Deine innerste und wahrste Überzeugung Dir bewahrt 
hast und nie anders als in Übereinstimmung mit derselben handeln 
wirst. Was Dir versagt werden kann, ist ja viel mehr ihr eigener 
Schade wie der Deine, also um so leichter zu ertragen, nachdem 
Du alles zum Wohl des Instituts getan, was in Deinen Kräften 
stand und mit Deiner Ehre sich vertrug. Ich wünschte, daß Du 
das ganze Ding Dir jetzt rundum von den allerunangenehmsten 
Seiten betrachtetest, ja selbst keine Hoffnungen auf die früher ge- 
faßten guten Vorsätze der Gießener Bürger setztest, denn die können 
es jetzt wohlfeiler haben. Dann mache Dir Deinen Plan, werfe die 
Schanzen auf von Gleichgültigkeit, Ruhe und Kaltblütigkeit und 
benutze die paar Wochen Freiheit, die Dir noch bleiben, zu unge- 
störtem Genuß dessen, was die Natur und Deine Freunde Dir Frohes 
und Angenehmes darbieten. Verderbe Dir dann nicht länger die 
schöne Zeit. Wenn Du zurückkommst und den Dingen, die da 
kommen mögen und den Menschen ohne Furcht und Aufregung 
gegenüberstehst und in die Augen siehst, dann wird auch wohl 
manches verschwinden, was in der Ferne sich trüber ausnahm. 
Die Zeit bleibt nicht stehen und auf Regen folgt Sonnenschein; 
dem, was recht ist, fehlt der Segen nicht, tragen wir ihn auch nur 
in der eigenen Brust. 

„Du wirst jedenfalls, wenn Du nach Gießen und zu Deinen Berufs- 
geschäften zurückgekehrt bist, mehr Deiner körperlichen Erholung 
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und Deiner Familie leben können wie früher, da die Dekanats- 
arbeiten wegfallen und auch Dein Buch fertig ist, und mif äußeren 
Dingen wollen wir uns nicht quälen, sondern alles soll an dem 
Bollwerk unserer inneren Zufriedenheit abprallen.. .“ 

„Es fällt mir ein,“ heißt es im nächsten Briefe (5. Nov. 1851), 
„daß ich Dir gestern sagte, Volhard wolle von der Sache nichts mehr 
hören; es wäre mir leid, wenn ich Dich dadurch zu dem Gedanken 
gebracht hätte, daß er Deine Gesinnung und Handlungsweise tadele. 
Er meint nur, es sei unklug von Dir gewesen, jetzt schon Deinen 
Entschluß mitgeteilt zu haben. Dies Gefühl ergriff auch mich im 
ersten Augenblick, aber es gestaltete sich bei mir zu dem Wunsch, 
Du möchtest etwas später zur Einsicht gelangt sein. Ich sah ein, 
daß esDir, Deiner innersten Natur nach, unmöglich war, Deine Ent- 
scheidung länger zurückzuhalten, nachdem es Dir einmal klar war, 
welchen Weg Du gehen wolltest. Es würde Dir wie ein unwürdiges 
falsches Spiel gegen Heidelberg und die Regierung erschienen sein.“ 

Am 10. Nov. schreibt der Minister an Liebig, daß die Regierung 
seine Wünsche vollständig zu erfüllen imstande sei, obgleich der 
Gießener Gemeinderat nach allen schönen Versprechungen zu- 
gunsten des Gewächshauses auch nicht das mindeste zu halten 
gewillt scheine. Dem Briefe liegt das Begleitschreiben zum Kom- 
mandeurkreuz des Ludwigsordens und eine Einladung zu einer 
‘ Audienz bei dem Großherzog bei. 

Froh damit, von Ehren-Dalwigk, dessen Wesen durch den be- 
kannten landesverräterischen Brief vom Frühjahr 1870 genügend 
charakterisiert ist, Abschied nehmen zu dürfen, bemerken wir nur 
noch, daß Liebigs Wünsche für die Gießener Universität doch nicht, 
wenigstens nicht in dem gewünschten Umfange, erfüllt wurden. 
Seiner Verstimmung über die Nichterfüllung der ministeriellen Ver- 
sprechungen, erzählt Pettenkofer!), habe Liebig in einem Briefe 
an ihn Ausdruck gegeben. Pettenkofer hatte im Sommer 1844 
bei Liebig gearbeitet und war, wie viele von Liebigs Schülern, mit 
diesem nachmals in Briefwechsel geblieben. Von dieser Verstim- 
mung Liebigs habe er, Pettenkofer, dem König Max II. von 


1) Wie Justus v. Liebig nach München kam und seine Beziehung zur Fleisch- 
extraktfabrikation von M. v. Pettenkofer. Deutsche Revue, ed. Rich. Fleischer. 
Nov. 1898. S. 165—169. 
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Bayern, der eine Anzahl von hervorragenden Gelehrten um sich 
versammelte, gelegentlich Mitteilung gemacht und darauf hinge- 
wiesen, daß Liebig augenblicklich vielleicht einem Rufe nach 
München zugänglich sein werde. Der König habe ihn darauf sofort 
nach Gießen geschickt, um Liebig womöglich für München zu ge- 
winnen. Liebig habe wenig Lust gezeigt, Gießen zu verlassen, auf 
eifriges Zureden aber versprochen, in den Pfingstferien nach München 
zu kommen, um dem Könige persönlich zu danken. 

Liebig schreibt darüber (11r: April 1852): 

„Was München anbetrifft, so ließ mir der König allerdings schöne 
Anerbietungen machen; aber ich habe wenig Lust, zugehen. Der König 
will durch mich auf die Agrikultur einwirken; allein die Landwirt- 
schaft ist ein alter Rock, den ich abgelegt habe und nicht mehr trage.“ 

Mit den alten abgetragenen Röcken ist es eine eigene Sache. 
Man attachiert sich an so ein altes durch langjährigen Dienst bequem 
gewordenes Kleidungsstück und nimmt es doch immer wieder her, und 
in München brauchte man sich damals gar nicht zu genieren, in 
dem allerältesten und abgetragensten Rocke zu Bier zugehen. So hat 
denn auch Liebig besagten Rock in München wieder vorgenommen, 
um ihn noch eine ganze Reihe von Jahren mit Vorliebe zu tragen. 

Der Brief fährt fort: „Auf der anderen Seite zieht mich an, daß 
man auf meine Lehrtätigkeit nicht rechnet. Das Lehren widert einen 
an, wenn man älter wird. Ich möchte eigentlich wissen, was Du 
tun würdest. Schreibe mir doch eine Zeile darüber. In Heidelberg 
wäre ich zu einem gehetzten Schulmeister geworden, denn darauf 
rechneten sie. Wie ist es mit Wagner, auch er soll einen Ruf nach 
München haben? Es wäre dies ein Gewicht in die Wagschale. Nach 
Berlin ginge ich gleich, es weht dort eine andere Luft, wiewohl die 
Personen älter und schwächer geworden sind. H. Rose nahm in 
Glasgow eine etwas lächerliche Haltung gegen mich ein. Es kommt 
von seinen absurden Aschenanalysen. 

„Magnus hielt mir über eine Phrase in den Chemischen Briefen 
eine heftige Strafpredigt; ich hätte ihn mit Reiset und Regnault 
zusammen genannt, während er doch allein den Kreislauf des Sauer- 
stoffs im Blute gefunden haben will. Die Ansichten dieser Leute 
umfassen immer kleine Genrebilder, kleine Landschaften, nicht 
ganze Länder oder Weltteile, und wenn man ihnen widerspricht, 
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so fühlen sie sich beleidigt und sind unartig gegen ihre Freunde. 
Wollte ich gegen alle, die meine Ansichten nicht teilen, zornig sein, 
ich würde das Heidelberger Faß voll Galle verspritzen müssen. Was 
ich weiß, ist dies, daß wir mit allem unseren Wissen nichts wissen.‘ 

In Pettenkofers Erzählung heißt es weiter: „Er (Liebig) kam 
da wirklich und stieg bei mir ab. Der König befand sich zurzeit 
nicht in München, sondern in seinem Schlosse Berg am Starnberger 
See. Damals ging noch keine Eisenbahn von München nach Starn- 
berg, und Liebig und ich fuhren am nächsten Tage auf der Land- 
straße dahin. Dort angekommen, meldete ich Liebig sofort beim 
Adjutanten, und der König lud Liebig zur Hoftafel um 2 Uhr. 

 „Bangend harrte ich auf Liebigs Rückkehr aus dem Schlosse. 
Als er endlich kam, zeigte er eine heitere Miene. Auf meine Frage, 
wie es gegangen sei, erwiderte er: ‚Pettenkofer, ich habe mich ver- 
kauft. König Max und auch die Königin Marie waren so liebens- 
würdig, daß ich nicht widerstehen konnte. Ich siedle im Herbst 
. nach München über‘.‘“ 

Sonderbar, was haben wir gewöhnliche Menschen für mangel- 
hafte Vorstellungen von Majestät und höfischer Etikette: Petten- 
kofer, der Liebig zu Hof bringt, dessen Überredungskünsten die An- 
wesenheit Liebigs zu danken ist, der darf nicht mitessen, sondern 
muß draußen vor der Türe warten! 

Von München zurückgekehrt, schreibt Liebig an Wöhler 
(25. Juni 1852): 

„Ich kam von München zurück, ohne eine offizielle Zusicherung 
in der Hand zu haben; alles, was dort geschah, waren mündliche 
Besprechungen, die keine volle Sicherheit boten. Seit gestern erst 
ist meine Übersiedelung im Oktober nach München gewiß. Es sind 
mir die verabredeten Bedingungen ohne Verkürzung zugestanden, 
und so kann ich nicht mehr zurück, auch wenn ich Lust dazu hätte. 
Aber die Artikel, die in den Frankfurter Blättern erschienen sind, 
und denen von Darmstadt aus nicht widersprochen wurde, haben 
mich belehrt, wie hohl der Boden war, auf dem ich stand, und 
wie abgeschmackt der lokale Patriotismus gewesen ist, der mich 
veranlaßte, hier sitzen zu bleiben. Es ist mir überaus angenehm 
und wohltuend, daß Du meinen Entschluß billigst und meine Über- 
siedelung für ein freudiges Ereignis hältst.‘ 
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Die Zeitungsartikel, die Liebig hier erwähnt, betrafen Äuße- 
rungen des Ministerialreferenten für Universitätsangelegenheiten 
v. Rieffel, nach denen dieser in der hessischen Kammer sich be- 
müht habe, darzutun, daß den Naturwissenschaften in Gießen keine 
Bedeutung mehr zukomme und die Zahl der diese Fächer Studieren- 
den im Abnehmen begriffen sei. Liebig mußte daraus natürlich 
schließen, daß die Regierung für die Universität und im besonderen 
für die Pflege der Naturwissenschaften an die Kammer keinerlei weitere 
Anforderung stellen werde. So verhielt es sich wohl auch in der Tat 
trotz aller schönen Worte des Herrn von Dalwigk. Dieser war so 
vollständig in Anspruch genommen, alles, was das Jahr 1848 ins Leben 
gerufen, mit Stumpf und Stiel auszurotten, daß er für die Universität 
kein Interesse überbehalten konnte, um so weniger, als die Univer- 
sitätsprofessoren mehrenteils für nicht „gesinnungstüchtig‘ galten, 
vielmehr in dem brenzligen Geruch freiheitlicher Richtung standen. 

Sicherlich hätte die Regierung Liebig leicht in Gießen halten 
können, wenn es ihr wirklich darum zu tun gewesen wäre. Denn 
nur sehr schwer gewann es Liebig über sich, von der Stätte seiner 
langjährigen Wirksamkeit zu scheiden. Sein Herz hing nicht nur 
an dem Gießener chemischen Institut, so ganz und gar seiner 
eigensten Schöpfung, mit einer solchen Fülle ruhmvoller wissen- 
schaftlicher Erfolge enge verknüpft, sondern auch an dem engeren 
Vaterland; wiederholt kommt er darum ein, daß ihm gestattet 
werde, das hessische Indigenat beizubehalten!). 

Freilich lernt Liebig in München sehr bald die größeren und 
freieren Verhältnisse schätzen, doch denkt er stets mit Freude und, 
wie spätere Briefe an Wöhler zeigen, nicht ohne leise Wehmut 
der Stätte seines intensiven wissenschaftlichen Schaffens: 

„Ich denke stets mit Freude‘“‘, heißt es in seinen autobiographi- 
schen Notizen, ‚an die 28 Jahre zurück, die ich dort verlebte; es war 
wie eine höhere Fügung, die mich an die kleine Universität führte. 
An einer großen Universität oder an einem größeren Orte wären 
meine Kräfte zerrissen und zersplittert und die Erreichung des 
Zieles, nach dem ich strebte, sehr viel schwieriger, vielleicht un- 
möglich geworden; aber in Gießen konzentriert sich alles in der 
Arbeit, und diese war ein leidenschaftliches Genießen.“ 

1) Briefe an H. v. Rieffel, 6. u. 7. Aug. 1852. 
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Von den Arbeiten Liebigs aus seiner Jugendzeit haben wir einige 
bereits besprochen. Noch in die Zeit vor der Universität zurück 
reichen Versuche über Darstellung mehrerer Farben, über die Liebig 
nach seinem Abgang von Erlangen von Darmstadt aus an Kastner 
berichtet: Vorschriften zur Darstellung gelber und grüner Papier- 
farbe, gelber und roter Malerfarbe!), sowie einer besonders leuch- 
tenden meer- oder seladongrünen Farbe, die, nach geheimgehaltenem 
Rezept bereitet, unter dem Namen Wiener Grün oder Mitisgrün 
im Handel dem Schweinfurter Grün starke Konkurrenz machte; 
wie Liebig ermittelt ist sie dem Schweinfurter Grün ähnlich zu- 
sarmmengesetzt, nur mit etwas geringerem Gehalt an arseniger 
Säure?). 

Die unfreiwillige Muße in Darmstadt benutzt Liebig zu einer 
literarischen Arbeit für Kastners Gewerbefreund?), einer ausführ- 
lichen Geschichte der Schwefelsäurefabrikation, in der die Rolle des 
Stickoxyds bei der Oxydation der schwefligen Säure nach Cl&ment 
und D&sormes eingehend erörtert, sowie das beste Verhältnis von 
Schwefel und Salpeter, der Einfluß der Größe und Temperatur der 
Kammer, die Konzentration in Glas- und Platingefäßen und anderes 
mehr besprochen wird. 

Daneben beschäftigt sich der mit Stadtarrest Belegte, wohl im 
Laboratorium des Vaters, mit Versuchen über die Einwirkung von 
Chlor auf Alkohol‘), die nachmals in Gießen, mehrfach wieder auf- 
genommen, zu sehr wichtigen Ergebnissen führten. 

Die Arbeiten Liebigs aus der ersten Zeit seiner Tätigkeit in Gießen 
sind außerordentlich mannigfaltig, in alle Gebiete der Chemie ein- 

1) K. Arch. III, 408, 1824. 

2) Rep. Pharm. XIII, 446—457, 1822; Ann. ch. ph. (2) XXIII, 412—413. 

3) Im Auszug Rep. Pharm. XV, 199—222, 1823. 

4) Erzeugung des schweren Salzäthers durch Behandlung oxychlorsauren 


Kalkes mit Essigsäure von Hrn. J. Liebig in Darmstadt, Rep. Pharm. XIII, 
280—300, 1822. 
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greifend. Aus 1824 stammen Beobachtungen über das Verhalten der 
Oxyde säurebildender Metalle gegen Kali. Liebig findet, daß die 
Oxyde des Molybdäns und des Wolframs unter Luftabschluß, mit 
Kalilauge erhitzt, Wasserstoff entwickeln und in Kalisalz übergehen, 
während Chromoxyd hierbei keine Säure bildet!). 

Im Jahr 1825 führt Liebig die Analyse der Salzsole des ober- 
hessischen Bades Salzhausen aus?), was ihm, wie wir gesehen haben, 
als ein besonderes Verdienst um sein engeres Vaterland angerechnet, 
aber nicht entsprechend bezahlt wird. 

In den Sammelkasten der Saline, in denen die Mutterlauge längere 
Zeit aufbewahrt worden war, hatten sich in Massen von mehreren 
Zentnern große Krystalle eines Salzes abgesetzt, das nach Liebigs 
Analyse?) aus 2 Atomen Chlormagnesium, ı Atom Chlorkalium und 
ı2 Atomen Wasser besteht, an der Luft zerfließt und auf Fließpapier 
an der Luft liegend nach einiger Zeit ein sandiges Pulver von Chlor- 
kalium zurückläßt. Es ist dies die erste Beobachtung des künstlichen 
Carnallits und die erste Analyse dieses Salzes, dessen natürliches 
Vorkommen nachmals die wesentliche Grundlage für die Industrie 
der Kalisalze wurde. 

Im gleichen Jahre wurde im Gießener Laboratorium — wie Liebig 
besonders bemerkt, unter seinen Augen, so daß er für die Richtigkeit 
der Resultate bürgt — die Salzsole von Theodorshalle bei Kreuznach 
analysiert). Aus den Berichten über diese Analysen ersieht man, 
daß viele analytische Methoden, die jetzt dem Studierenden nach 
den ersten Versuchen der quantitativen Analyse geläufig sind, oder 
doch sein sollten, damals noch nicht bekannt waren. So die später 
von Liebig angegebene Scheidung der Magnesia von den Alkalien mit 
Kalk oder Baryt, sowie die Trennung des Kalkes von der Magnesia 
vermittels des oxalsauren Salzes. C. H. Pfaff5) gibt in seinem Hand- 
buch der analytischen Chemie®) diese Scheidung zwar an, kennt aber 
die Rolle der Ammoniaksalze dabei nicht: man muß hinlänglich 


1) K. Arch. II, 57—58, 1824. 2) K. Arch. V, 454—462. 

3) K. Arch IX, 316—319, 1826. 4) K. Arch. IX, 113—128. 

5) Christian Heinrich Pfaff, geboren 1773 zu Stuttgart, gestorben 1852 
in Kiel, von 1801 ab Professor der Medizin, Physik und Chemie in Kiel; sein Hand- 
buch erschien 1821/22 in erster Auflage; er analysierte gemeinsam mit Liebig das von 
Runge entdeckte Kaffein (Ann. I, 17—20, 1832), das er genauer untersucht hatte. 

6) 2. Aufl., Altona 1824/25. 
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diluieren, heißt es, kalt niederschlagen und sowie keine Trübung 
mehr erfolgt, mit dem Zusatz des kleesauren Kalis nachlassen?) ; 
man darf füglich bezweifeln, daß der Verfasser die Trennung je 
wirklich in der angegebenen Weise ausgeführt habe. Um Kalk und 
Magnesia voneinander zu trennen, wird das Gemenge der Sulfate 
zur Trockne gebracht und mit wenig Wasser ausgezogen. Auch 
das Veraschen des Filters behufs Gewichtsbestimmung eines ab- 
filtrierten Niederschlages scheint noch unbekannt oder nicht üblich 
gewesen zu sein, denn um die abfiltrierte Tonerde zur Wägung zu 
bringen, wird sie in Schwefelsäure gelöst, die Lösung eingetrocknet 
und der Rückstand geglüht. 

Sowohl in der Salzhauser Sole als in der von Theodorshalle bei 
Kreuznach konnte Liebig Jod nachweisen, das bis dahin noch nicht 
oft in Salzwasser aufgefunden worden war. Mit sechzigfach ver- 
dünntem Königswasser und Stärke, schreibt er an Gay - Lussac?), 
gelang es mir, die kleinsten Spuren von Jod in diesen Wassern zu 
entdecken. Besonders reich an Jod erwies sich die Kreuznacher 
Sole: 6 1 Mutterlauge lieferten 0,253 g Jod. 

Aus der Mutterlauge der Kreuznacher Sole hatte Liebig noch 
eine andere Substanz erhalten, eine braune Flüssigkeit von höchst 
unangenehmem Geruch, die er für eine Verbindung von Chlor mit 
Jod hielt. Die Beschreibung des Broms, das Balard?) kurz darauf 
in der Mutterlauge des Seewassers entdeckte, machte ihn sofort auf 
die augenfällige Ähnlichkeit der Eigenschaften dieses neuen Ele- 
mentes mit seinem vermeintlichen Chlorjod aufmerksam, so daß 
er sofort Balards Versuche wiederholen und durch einige neue 
die elementare Natur des Broms bestätigende Beobachtungen?) er- 
gänzen, auch kurz darauf eine Atomgewichtsbestimmung des 
Broms ausführen konnte?°). Er fällte die Auflösung einer bestimmten 
Menge reinen Silbers mit Bromkalium; er erhielt freilich die viel 
zu geringe Zahl 941,1 für das Doppelatom Brom, entspr. 75,3 be- 
zogen auf H = 1. 


1) Ibid. I, 512. å 

2) Extrait d'une lettre de M. Liebig à M. Gay-Lussac. Sur la présence de 
Piode dans les eaux minérales. Ann. ch. ph. (2) XXXI, 335, 1826. 

3) Ann. ch. ph. XXXII, 337—381, 1826; Pogg. VIII, 114—124, 319—336, 
461—473, 1826. . 

4) Pogg. VIII; 473. 5) Pogg. XIV, 565—566, 1828. 
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Nach Balards Verfahren erhielt er aus 30 Pfund Kreuznacher 
Mutterlauge 20 g Brom. 

Daß Liebig diese Gelegenheit, ein neues und noch dazu wegen 
der Mittelstellung zwischen Chlor und Jod ein chemisch so hoch 
interessantes Element zu entdecken sich hatte entgehen lassen, 
wurmte ihn gewaltig; für lange Jahre hinaus war ihm der Gedanke 
peinigend, um so mehr, als er in der Tat ein neues Element über- 
haupt nie entdeckt hat. 

In seiner Kritik der Laurentschen Theorie der organischen 
Verbindungen!), wo er den üblen Einfluß vorgefaßter Meinungen 
geißelt, führt er seinen damaligen Fehler als warnendes Beispiel auf. 

An die Besprechung der Mineralwasseranalysen schließt sich 
naturgemäß die eines kritischen Aufsatzes von Liebig aus dem Jahr 
1825 an, dessen besonders gedacht sei, weil der Gegenstand für die 
damaligen chemischen Vorstellungen charakteristisch erscheint; er 
ist in Kastners Archiv?) abgedruckt und behandelt Wurzers?) 
Schrift über die Schwefelquellen von Nendorf. 

Wurzer hatte die damals vielverbreitete Vorstellung ent- 
wickelt, daß die heilkräftigen Mineralwasser ganz besondere, gleich- 
sam organische Verbindungen seien, deren Zusammensetzung durch 
andere als die uns aus Physik und Chemie bekannten Kräfte be- 
dingt und deren Heilkraft weniger den durch die Analyse nach- 
weisbaren Stoffen als vielmehr einer besonderen Art ihrer innigen 
Mischung und vornehmlich unbekannten, der Chemie noch un- 
erreichbaren Imponderabilien, geheimnisvollen Potenzen wie Hydro- 
galvanismus oder dergleichen zuzuschreiben sei; selbstverständlich 
könne man daher Mineralwasser nicht nachahmen oder künstlich 
herstellen, wenigstens werde sicher diesen Kunstprodukten keine 
medizinische Wirksamkeit zukommen. 

Liebig macht dagegen geltend, daß Körper, deren Bestandteile 
die gleichen, auch in gleichem Mengenverhältnis vorhanden, aber 
in verschiedener Art untereinander verbunden sind, sich in ihrem 

1) Ann. XXV, ı, 1838. 2) Bd. VI, S. 9r—ıo02. 

3) Das Neueste über die Schwefelquellen zu Nendorf in der kurhessischen Graf- 
schaft Schaumburg. Leipzig 1824. Ferdinand Wurzer, geboren 1765 zu Brüel bei 
Cöln, gestorben 1844 zu Marburg, Dr. med., von 1789—1794 praktischer Arzt in 


Bonn, 1798—1804 Professor der Chemie und materia medica an der dort errichteten 
Zentralschule, danach Professor der Chemie und Medizin in Marburg a.L. 
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Verhalten doch irgendwie voneinander unterscheiden müßten; daß 
aber die Salze in einem Mineralwasser sich genau ebenso ver- 
halten wie ein künstliches Gemisch gleicher Zusammensetzung; 
man müßte daraus schließen, daß auch die Art ihres Verbunden- 
seins die nämliche sei, „denn die Kraft, welche die Verbindungen 
bedingt, ist in der Natur und im Laboratorium dieselbe“. 

Man könne zwar nicht ausmitteln, ob in dem schwefelsauren 
Kali Schwefelsäure und Kali noch als solche vorhanden seien, ob 
ein Chlormetall sich als Chlormetall oder als salzsaures Salz mit 
dem Wasser vereinige, dies sei auch für die Analyse ganz gleich- 
gültig. Wenn man aber Gleichheit der Zusammensetzung und 
gleiches Verhalten gegen Reagenzien nicht als Grund gelten lasse, 
auf gleiche Art des Verbundenseins zu schließen, „so reißen wir 
die Grundpfeiler ein, auf welchen das chemische Lehrgebäude ruht“. 

Es solle freilich nicht behauptet werden, daß man alle Mineral- 
wasser künstlich nachzubilden vermöge, weil zur Darstellung 
mancher Verbindungen noch die Mittel fehlten, doch könne es 
keinem Zweifel unterliegen, daß die künstlichen Bitterwasser und 
Säuerlinge arzneilich geradeso wirken wie die natürlichen. 

Liebig tut sodann die Unhaltbarkeit der Ansicht Döbereiners 
dar, der die Mineralwasser als Verbindungen nach stöchiometrischen 
Verhältnissen nach Art der krystallisierten Mineralien betrachtet. 

Weiter weist er gegenüber den abenteuerlichen Hypothesen über 
die Entstehung der Mineralwasser auf den natürlichen Zusammenhang 
hin zwischen deren Bestandteilen und den Bestandteilen des Bodens, 
dem sie entstammen. Endlich kritisiert er die noch abenteuerlichere 
Vorstellung, daß die Wärme der natürlichen heißen Quellen eine von 
der gewöhnlichen Wärme verschiedene sei, indem er auf die Fehler 
der diese Vorstellung anscheinend beweisenden Versuche hinweist. 

Dem, der Liebigs Streitbarkeit aus etwas späterer Zeit kennt, 
wird in Anbetracht der vielen Schwächen der Wurzerschen Schrift 
der außergewöhnlich maßvolle Ton dieser Kritik befremdlich auf- 
fallen. Dieser erklärt sich einerseits aus der Jugend des Kritikers 
— Liebig war damals 22 Jahre alt — sodann aber und wohl vor- 
zugsweise aus dem Umstande, daß die Kritik, obwohl an Wurzer 
adressiert, doch eigentlich für Kastner gemeint ist, der die Vor- 
stellungen Wurzers eifrigst vertritt. Wenn nun auch das sehr 
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mangelhafte chemische Können des Lehrers von dem Schüler schon 
in Erlangen durchschaut worden war, so hatte doch Liebig von 
Kastner viele Freundlichkeit erfahren — Platen nennt ihn 
Kastners Liebling — und Dankbarkeit ist ein Grundzug in Liebigs 
Charakter. Verdient hatte Kastner eine energischere Zurecht- 
weisung, die ihm denn auch von anderer Seite in ausgiebigem Maße 
zuteil geworden ist. Wöhler!) schreibt darüber an Berzelius: 
„Gmelin schickte an Poggendorff eine Abhandlung?) über das 
Wiesbadener Mineralwasser, worin er Kastner schrecklich mit- 
nimmt, was dieser Narr auch verdient.‘ 

Starrer Schematisierung war Liebig zeitlebens abhold; das zeigt 
er schon in seinen Jugendarbeiten. Die Konstitution der Salze war 
um das Jahr 1826/27 vielfach Gegenstand der Erörterung. Berze- 
lius?) betrachtet die durch Vereinigung von elektronegativen mit 
elektropositiven Schwefel-, Selen-, Tellurmetallen entstehenden 
Verbindungen, deren er viele dargestellt und analysiert hatte, als 
wahre Salze, d.h. als Verbindungen von Säure mit Basis, den 
Sauerstoffsalzen entsprechend, nur statt des Sauerstoffs die ge- 
nannten Elemente enthaltend; den analog zusammengesetzten 
Chloriden, Jodiden, Cyaniden zweier Metalle schreibt er dagegen eine 
andere Konstitution zu, indem er sie für Doppelsalze ansieht und 
als solche benennt. v. Bonsdorff?), der eine Reihe solcher Doppel- 
chloride analysierte, will im Gegensatz zu Berzelius diese letzteren 
auch als aus einer Chlorosäure und einer Chlorobasis zusammen- 
gesetzte, wahre Salze angesehen wissen. Berzelius mokiert sich 
hierüber; er schreibt an Wöhler°): ‚Bonsdorff ist einige Tage 
hier gewesen ... Er war sehr mortifiziert, daß ich Sublimat nicht 
als eine Säure ansehen wollte.“ In einem späteren Briefe‘) heißt 
es: „Bonsdorff eifert ungeheuer dafür, Sublimat als eine Säure 
und Kochsalz als ein Alkali zu betrachten.“ 

Die gleiche Ansicht wie v. Bonsdorff verficht Boullay’), 
der viele Doppeljodide untersucht hatte. Liebig®) berichtet, er habe, 


1) BW. I, 135, 11. Aug. 1826. 2) Pogg. VII, 451—468, 1826. 
3) Berz. JB. VI, 184; VIII, 137. 4) Ann. ch. ph. XXXIV, 142—147, 1827. 
5) BW. I, 152, 7. Nov. 1826. 6) Ibid. I, 248, 20. März 1829. 
7) Ann. ch. ph. (2) XXXIV, 337—380. 
8) Lettre à M. Gay - Lussac sur quelques combinaisons particulières, ibid. 
XXXV, 68—71, 1827; auch Schw. Jb. XIX, 251—257. 
13* 
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von ähnlicher Auffassung ausgehend, die gleichen Salze erhalten 
wie Bonsdorff, aber auch einige Salze beobachtet, die sich der 
Bonsdorffschen Auffassung nicht unterordnen ließen, so eine Ver- 
bindung aus zwei Atomen Cyanquecksilber mit einem Atom Jod- 
quecksilber, ferner Verbindungen von Cyanquecksilber mit Chlor- 
quecksilber, von Cyanquecksilber mit Jodkalium, von Jodqueck- 
silber mit salpetersaurem Quecksilberoxyd. Andererseits lasse sich 
auch die Berzeliussche Klassifikation nicht konsequent durch- 
führen, denn die Cyanure des Silbers und des Quecksilbers zeigten 
gegen Cyankalium viel entschiedeneren Säurecharakter als Schwefel- 
antimon gegen Schwefelkalium. 

Hin und wieder begegnen wir Notizen, aus denen wir ersehen, 
daß Liebig die Literatur aufmerksam verfolgt und auffällige Beob- 
achtungen alsbald wiederholt, um ihre Richtigkeit zu kontrollieren, 
sie zu bestätigen, zu bestreiten oder zu ergänzen. Dahin gehören 
die Notizen über Bildung von Siliciumchlorid aus Siliciumeisen!), 
wo er zugleich die Priorität der Konstruktion eines Differential- 
thermometers gegenüber einer späteren Beschreibung Howards 
für seinen Kollegen Schmidt zu wahren Gelegenheit nimmt. 
Ferner die Notizen über die Darstellung von Bor?) aus dem festen 
Hydrat des Borchlorids, das nach Dumas?) schon bei der Hitze 
der Spiritusflamme durch Wasserstoff reduziert werden soll, des 
weiteren eine Notiz über ein vermutlich neues Oxyd des Chroms, 
bzw. die Löslichkeit des Chromoxyds in Ammoniak®), die Reduk- 
tion des Schwefelarsens durch Sublimation über verkohlten wein- 
steinsauren Kalk’). Ferner die Bestätigung!) der Beobachtung 
Gmelins’), daß die bei der Darstellung des Kaliums entstehende 
schwarze Masse mit Wasser ein schön gelbes Salz gibt, dessen 
Säure eben wegen der gelben Farbe (crocus Safran) Krokonsäure 
genannt wurde; in der Mutterlauge des krokonsauren Salzes findet 
Liebig oxalsaures Kali. 

Auf diese Beobachtung kommt Liebig später®) nochmals zurück. 
Als er den Äther für das Oxyd eines zusammengesetzten Radikals 


1) Schw. Jb. XIII, 118, 1825. 2) Schw. Jb. XVII, 117, 1826. 

3) Ann. ch. ph. XXXI, 433—436, 1826. 4) Schw. Jb. XXI, 374, 1827. 
5) Pogg. XIII, 433—434, 1828. 6) Schw. Jb. XVII, 114—117, 1826. 
7) Pogg. IV, 37, 1825. 8) Ann. XI, 182—189, 1834. 
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erklärte, sprach er auch das Kohlenoxyd als ein zusammengesetztes 
Radikal an, und um diese Annahme experimentell zu prüfen, unter- 
sucht er das Verhalten des Kohlenoxyds gegen Kalium. Er leitet 
Kohlenoxyd über erhitztes Kalium; damit stellt er die Bedingungen 
her, die bei der Darstellung des Kaliums nach dem Verfahren 
Brunners die Nebenreaktion, Bildung der bekannten schwarzen 
Verbindung, veranlassen. Er findet, daß das Gas von dem ge- 
schmolzenen Metall in großer Menge absorbiert wird unter Bil- 
dung jener Verbindung, die sich so in beliebiger Menge darstellen 
läßt. Er beschreibt deren Verhalten; sie liefert ihm mit Wasser 
unter Entwicklung von Wasserstoff eine gelbe bis rotgelbe Lösung, 
die in gelinder Wärme eingedunstet, lange glänzende Nadeln von 
goldgelber Farbe absetzt, während aus der Mutterlauge bei wei- 
terem Eindampfen farblose, durchsichtige Krystalle anschießen. 
Das gelbe Salz ist identisch mit Gmelins!) krokonsaurem Kali, 
das farblose ist oxalsaures Salz. Ob das krokonsaure Kali Wasser- 
stoff enthält oder nicht, hatte Gmelin offen gelassen. Liebig 
stellt fest, daß es in getrocknetern Zustande frei von Wasser- 
stoff und entsprechend der Formel C,0,K (C =6) zusammen- 
gesetzt ist. Obwohl also das Salz als Verbindung von Kohlen- 
oxyd mit Kalium erscheint und seine Zusammensetzung sonach 
ganz der Voraussetzung entspricht, die den Versuch Liebigs ver- 
anlaßte, so kann doch, meint Liebig, das schwarze Produkt der 
Vereinigung von Kohlenoxyd mit Kalium noch kein krokonsaures 
Kalium sein, denn dieses Salz verwandelt sich schon bei gelindem 
Erhitzen unter Entwicklung von Kohlensäure in ein Gemenge von 
Kohle und kohlensaurem Kali; seine Bildung aus der schwarzen 
Masse erfolgt also erst durch die Einwirkung des Wassers und steht 
mit der dabei stattfindenden Entwicklung von Wasserstoff und dem 
gleichzeitigen Entstehen des oxalsauren Salzes in innigem Zu- 
sammenhang. 

Auf die Konstitution dieser Körper kommt Liebig nochmals 
zu sprechen in den einer Abhandlung von Heller über Rhodizon- 
säure?) beigefügten kritischen Bemerkungen?), die rügen, daß der 


1) Pogg. IV, 48, 1825. 
2) Ann. XXIV, 1—14, 1837. 
3) Ibid. 14—17. 
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Entdecker dieses interessanten ersten Produktes der Einwirkung 
von Wasser auf Kohlenoxydkalium unterlassen hat, dessen Be- 
ziehungen zu den Produkten der weiteren Umsetzung, zu Krokon- 
säure und Oxalsäure, zu verfolgen. Heller habe zwar gezeigt, daß 
diese Zersetzung unabhängig von dem Zutritt der Luft erfolgt, 
aber aus seinen Angaben lasse sich keine Gleichung für den Vor- 
gang ableiten; die Zusammensetzung der Säure bleibe daher un- 
sicher; die dafür von jenem gegebenen Zahlen seien zweifellos 
nicht richtig. Die Rhodizonsäure ist bekanntlich später!) durch 
Nietzki und Benckieser als Dioxydichinoyl-, C,(OH),O, und das 
Kohlenoxydkalium als Kaliumsalz des Hexaoxybenzols erkannt 
worden. 

Dahin gehören ferner die Notizen über Darstellung metallischen 
Titans?) und Chroms?) durch Reduktion der Metallchloride mittels 
Ammoniakgas, welche vermeintlichen Metalle sich freilich nach- 
mals‘) als Stickstoffverbindungen erwiesen haben. 

Zur Scheidung des Eisenoxyds von den stärker basischen Mon- 
oxyden empfiehlt Fuchs’) dessen Fällung durch kohlensauren 
Kalk. Gelegentlich eines Referats®) über diese Arbeit erwähnt 
Liebig, daß bei der Bittersalzfabrikation zu Salzhausen schon seit 
mehreren Jahren nach einem von ihm angegebenen Verfahren das 
durch Eindampfen in eisernen Zylindern erhaltene stark eisenhaltige 
Bittersalz durch Kochen mit Bittererde oder kohlensaurem Kalk 
von seinem Eisengehalt vollständig befreit werde. Weit entfernt, 
mit dieser Angabe das Verdienst der Versuche von Fuchs schmälern 
zu wollen, habe er vielmehr dessen Beobachtungen für wichtig 
genug gehalten, sie zu wiederholen; und er könne dessen Angaben 
durchaus bestätigen. Es wird dann die Anwendung des kohlen- 
sauren Kalkes zur Scheidung des Eisenoxyds von Eisenoxydul, 
Nickeloxyd, Kobaltoxyd, sowie des Wismutoxyds vom Bleioxyd 
beschrieben; für die Scheidung des Eisenoxyds vom Manganoxydul, 
fügt Liebig bei, könne man ebenso Magnesia alba anwenden. Dem 


1) Ber. XVIII, 499—515 und 1833—1843, 1885. 

2) Pogg. XXI, 159—160, 1831. 

3) Ibid. 359—360. 

4) Schroeter, Ann. XXXVII, 148ff., 1841; Wöhler, Ann. LXXIII, 43ff., 1850. 
5) Rep. Pharm. XXXVIII, 134. 

6) Mag. XXXV, 111—115, 1831; Ann. ch. ph. (2) XLVIII, 290—294, 1831. 
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widerspricht Döbereiner; beim Kochen mit Magnesia alba werde 
auch das Manganoxydul aus seinen Salzen ausgefällt. Unter dem 
Titel „Errata keine Druckfehler“ gibt Liebig!) den Irrtum zu; er 
bedankt sich für die ihm gegebene Lehre, ‚‚die Früchte tragen soll, 
nämlich die, sich nie wieder fremder Brillen zu bedienen,‘‘ er habe 
sich auf die Angaben eines sonst sehr zuverlässigen Gehilfen verlassen. 

Eine 1826 erschienene Abhandlung von Longchamp?) gibt 
Liebig?) Veranlassung, die natürliche Bildung von Salpetersäure bzw. 
von Nitraten eingehender zu besprechen. Longchamp glaubt, im 
Gegensatz zu der schon seit Stahl allgemein angenommenen Vor- 
stellung, die Salpetersäure entstehe durch Verwesung stickstoffhaltiger 
tierischer Stoffe, dartun zu können, daß in porösem Kalkgestein, wie 
Tuff oder Kreide, unter der Einwirkung der Basis und der Feuchtig- 
keit Stickstoff und Sauerstoff sich zu Salpetersäure vereinigen. 

Liebig beobachtet, daß das Regenwasser sehr häufig Salpeter- 
säure bzw. Nitrate enthält. Als er den Abdampfrückstand von Iol 
während eines Gewitters gefallenen Regenwassers behufs Zer- 
störung der organischen Substanz erhitzte, habe er beginnende 
Schmelzung beobachtet, und dies habe ihn veranlaßt, auf Salpeter- 
säure zu prüfen. Unter den 77 Regenwassern, die er im Laufe 
von zwei Jahren untersuchte, waren 17 von Gewitterregen her- 
rührend, und diese 17 enthielten ausnahmslos Salpetersäure, während 
von den 60 übrigen Proben nur in zwei Spuren von Salpetersäure 
aufzufinden waren. : 

Da Cavendish und nach ihm Seguin durch den elektrischen 
Funken die Vereinigung von Stickstoff und Sauerstoff bewirkten, 
so könne die Gegenwart von Salpetersäure in diesen Gewitterregen 
nicht auffallen. 

Die mit dem Regen porösem Gestein zugeführte Salpetersäure 
müsse sich in diesem allmählich anhäufen und an trockenen Stellen 
Auswitterung von Nitraten veranlassen. Wenn man also in Materien, 
die keinerlei animalische Substanzen enthalten, Nitrate vorfinde, so 
ändere das die Grundlagen der natürlichen Entstehung der Salpeter- 
säure durchaus nicht. 


1) Ann. I, 242, 1832. 
2) Theorie nouvelle de la nitrification par M. Longchamp, Ann. ch. ph. (2) 
XXXIII, 5—29, 1826. 3) Ibid. XXXV, 329—333, 1827. 


200 Experimentelle Arbeiten 1824—1831. 


Schon aus den Versuchen von Luiscius!) gehe unzweifelhaft 
hervor, daß bei der Fäulnis tierischer Stoffe, wenn dabei die Luft 
freien Zutritt hat, viel Salpetersäure entsteht. Zwölf Brunnenwasser 
aus der Stadt Gießen, die er, Liebig, untersuchte, enthielten sämtlich 
Nitrate in größerer oder geringerer Menge, während die Wasser von 
neun Brunnen außerhalb der Stadt keine Spur von Salpetersäure 
erkennen ließen; gleichwohl seien in diesen Brunnen, da die Wasser 
alle kohlensauren Kalk enthalten, die nach Longchamp günstigsten 
Bedingungen für die Bildung von Salpetersäure vorhanden, nämlich 
feuchter Boden und feuchte Atmosphäre. 

Im Jahr 1829 untersucht Liebig?) den schwarzen Niederschlag, 
den man durch Kochen von Platinauflösungen mit Weingeist er- 
hält. Die Eigenschaften dieses Präparates waren zwar schon von 
E. Davy, Döbereiner, Zeise beschrieben worden, man hatte es 
jedoch noch nicht in ganz reinem Zustand bekommen. Liebig zeigt, 
daß jene Eigenschaften lediglich dem sehr fein zerteilten Platin zu- 
kommen, für dessen Herstellung er ein verbessertes Verfahren an- 
gibt. Zur Vermeidung von Umschreibungen gibt er der Substanz 
den Namen Platinschwarz. Sorgfältig wiederholt Liebig die Versuche 
von Döbereiner über das Verhalten dieses Platinschwarz gegen 
Alkohol, Äther und verschiedene Luftarten. Die Eigenschaft des 
Platinschwarz, Gasarten einzusaugen und hartnäckig zurückzu- 
halten, wird eingehend besprochen, wobei Liebig folgende Beob- 
achtung mitteilt: Wenn. man Platinschwarz unter der Luftpumpe 
über Schwefelsäure völlig trocknet, dann rasch Luft zuläßt, so wird 
es so heiß, daß es Papier verkohlt. Schließlich hebt Liebig die merk- 
würdige Analogie zwischen Platinschwarz und Kohle hervor, die 
beide in kompaktem Zustand farblos, durch äußerst feine Zer- 
teilung schwarz werden und dann bezüglich der Absorption von 
Luftarten und Bewirkung von Oxydationen große Ähnlichkeit zeigen. 

Längere Zeit muß sich Liebig mit der Darstellung von Kobalt- 
und Nickelpräparaten beschäftigt haben. 1826 beschreibt er?) ein 
Doppelsalz von schwefelsaurem Kobalt mit schwefelsaurem Kupfer, 


1) Erwähnt ist des A. van Stipprian Luischius traité de la putrefaction, 
Ann. ch. ph. XLVI, 106, 1802. 

2) Pogg. XVII, 101—114, 1829. 

3) Jahrb. Ch. Ph. XVII, 495—496, 1826. 


Experimentelle Arbeiten 1824—1831. 201 


das aus einer Auflösung des Musaner Glanzkobalts in Salpeter- 
säure bei mehrmonatlichem Stehen auskrystallisiert war und die 
Formen des Eisenvitriols zeigte; er findet es zusammengesetzt ent- 
sprechend der Formel (SO,CO),SO,Cu + 6H,0 1). 

Einige Jahre später beschreibt Liebig ein Verfahren zur Dar- 
stellung von arsenfreiem Kobalt und Nickel?), das betreffs des 
Kobalts darauf beruht, daß Kobaltsulfat in der Glühhitze nicht 
zersetzt wird, während arsensaures Eisenoxyd und arsensaurer Kalk 
in neutralen Flüssigkeiten sich nicht auflösen; zur Reinigung des 
Nickels wird das Arsen als Arsenfluorür verflüchtigt. Liebig hat 
wohl die Darstellung von reinem Nickel noch weiterhin verbessert, 
wenigstens läßt darauf eine Stelle eines Briefes an Wöhler vom 
17. Mai 1832 schließen; ich finde jedoch darüber nichts weiter an- 
gegeben. 

Sehr häufig begegnet man in den Journalen damaliger Zeit 
kurzen Notizen Liebigs über die Darstellung von vielgebrauchten 
Präparaten und Farben. So macht er darauf aufmerksam ?), daß man 
bei der Darstellung von Ätzkali auf ı Teil Potasche mindestens 
10 Teile Wasser nehmen muß, da eine konzentriertere Lösung an 
den Kalk nicht alle Kohlensäure abgibt, vielmehr umgekehrt kon- 
zentrierte Kalilauge beim Kochen mit Kreide Kohlensäure aufnimmt. 

Zur Darstellung von Kali chloricum leitete man Chlor in heiße 
Kalilauge; Liebig‘) macht darauf aufmerksam, daß hierbei °/,, des 
teuren Kalis geopfert werden müssen, die in das, verglichen mit 
Ätzkali, fast wertlose Chlorkalium verwandelt werden. Er gibt die 
Anleitung, das Salz mittels Chlorkalium aus chlorsaurem Kalk dar- 
zustellen, den man entweder durch Erhitzen von chlorigsaurem 
Kalk (unserem Chlorkalk) oder durch Sättigen heißer Kalkmilch 
mit Chlor bereitet. Später, gelegentlich einer in den Annalen) mit- 
geteilten Vorschrift von Graham, gibt er in einer Fußnote an, im 
Gießener Laboratorium werde chlorsaures Kali seit Jahren derart 
bereitet, daß man in eine heiße Mischung von ı Äquivalent Chlor- 
kalium und 6 Äquivalent Kalkhydrat, die mit Wasser zu einem 
dünnen Brei angerührt ist, Chlor einleitet. 


1) Nach Gmelin-Kraut (6) III, 734, 77,0, 
2) Pogg. XVIII, 164—167, 1830. 3) Mag. XXXV, 17—18, 1831. 
4) Ibid. XXXV, 225—226. 5) Ann. XLI, 307, 1842. 
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Für die Darstellung eines ausgezeichnet schönen Berlinerblaus 
schreibt Liebig vor!), nicht reines Eisenoxydsalz, sondern eine 
Mischung von Oxydul und Oxydsalz mit der Lösung des Blutlaugen- 
salzes zu fällen, oder den aus Eisenoxydulsalz und Blutlaugensalz 
entstandenen Niederschlag mit Chlorkalk zu versetzen und mit ver- 
dünnter Salzsäure anzusäuern. 

Chromgelb erhält man nach Liebigs Vorschrift?) von außer- 
ordentlich schönem Farbenton sehr billig aus schwefelsaurem Blei 
mit chromsaurem Kali, durch welches das Sulfat vollständig zer- 
setzt werde. 

Nach diesem Überblick über die dem Gebiet der anorganischen 
Chemie angehörenden Arbeiten Liebigs aus den ersten sechs Jahren 
seiner Tätigkeit in Gießen wenden wir uns zu den die organische 
Chemie betreffenden Untersuchungen aus der gleichen Zeit. 

Gewissermaßen den Übergang zwischen beiden Arten von 
Arbeiten bildet eine Untersuchung über die Produkte der Ein- 
wirkung von Chlor auf mehrere Salze, die zwar erst 1829 erschienen 
ist), bei dem ungemeinen Reichtum und der Mannigfaltigkeit der 
darin mitgeteilten Beobachtungen aber mehrere Jahre hindurch die 
Tätigkeit Liebigs in Anspruch genommen haben muß. Liebig be- 
spricht zuerst die Konstitution der Bleichsalze, auf die er einige 
Jahre später sehr eingehend zurückkommt. Die Auffassung von 
Berzelius, meint er, sei zwar sehr wahrscheinlich, aber doch nicht 
bewiesen; sie finde eine Stütze in seinen Beobachtungen, nach denen 
Chlor auch mit einer Auflösung von doppeltkohlensaurem oder 
essigsaurem Salz in eine Sauerstoffsäure übergehe. Aus Schwefel- 
cyankalium erhält Liebig mit Chlor Chlorschwefel, Chlorcyan und 
einen gelbroten Körper — das nachmalige Pseudoschwefelcyan; 
gelegentlich werden hierbei Darstellung und Eigenschaften des 
Schwefelcyanäthers beschrieben, den Liebig durch Destillation von 
Schwefelcyankalium mit Alkohol und Schwefelsäure darstellt und 
als Verbindung von Schwefelcyan mit Kohlenwasserstoff bezeichnet. 
Mit den Zersetzungsprodukten der Schwefelcyanverbindungen hat 
sich Liebig später mehrfach wiederholt beschäftigt, wie weiterhin 


1) Mag. XXXV, 257. 
2) Ibid. 258. 
3) Pogg. XV, 541—572; Ann. ch. ph. XLI, 182—205, 225—236, 1829. 
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des näheren besprochen werden wird. Cyansaures Silber gab mit 
Chlor die Cyansäure von Serullas, die später Cyanursäure genannt 
wurde. Bei Behandlung des Knallsilbers mit Chlor beobachtet Liebig 
ein Öl von durchdringendem Geruch, dessen Dampf die Augen 
furchtbar angreift — offenbar das nachmalige Chlorpikrin. Knall- 
silber mit einer Lösung von Schwefelkalium gibt knallsaures Kali, 
aus dem Silberlösung wieder das ursprüngliche Knallsilber ausfällt; 
das knallsaure Alkali ist dem cyansauren sehr ähnlich, gibt aber 
mit Ammoniaksalz keinen Harnstoff. Aus Harnsäure wird durch 
Chlor die Cyansäure von Serullas erhalten. Nach einigen weiteren 
Beobachtungen über Harnsäure folgen Versuche zur Synthese der 
Harnsäure aus cyansaurem Kali und Oxalsäure, gelegentlich deren 
in der Einwirkung von Essigsäure auf cyansaures Kalium ein gutes 
Verfahren zur Darstellung von Cyanursäure erkannt wird. Purpur- 
säure gab mit Chlor keine Cyansäure. Weiter wird das Verhalten 
noch vieler anderer organischen Substanzen gegen Chlor unter- 
sucht; dabei beobachtet Liebig den die Augen so heftig reizenden 
Dampf der Chloressigsäure, ohne jedoch dessen Ursache zu er- 
kennen, sowie die dunkelrote Färbung, die Eisenoxydsalz in den 
Lösungen von essigsauren und schwefligsauren Salzen hervorruft. 

Zum Schluß bemerkt Liebig, er habe zwar die Absicht gehabt, 
alle seitherigen Versuche über Harnsäure zu wiederholen, er stehe 
aber davon ab, da er durch Poggendorff erfahren habe, daß 
Wöhler sich mit dem gleichen Gegenstande beschäftige. Wöhlers 
Beobachtung, daß die brenzlige Harnsäure Cyansäure (Cyanur- 
säure) sei, könne er bestätigen; er habe dies auch gefunden, und 
zwar ehe er von Wöhlers Untersuchung Kenntnis erhalten und 
ohne Zweifel auf einem ganz anderen Wege wie Wöhler. 

Durch seine Untersuchung der Harnsäure!) wird Liebig veranlaßt, 
seine Aufmerksamkeit auch einer anderen Säure des Harnes?) zu- 
zuwenden, nämlich der Säure, die sich aus dem Harn grasfressender 
Vierfüßler auf Zusatz von Salzsäure nach einiger Zeit als gelblich- 
brauner krystallinischer Niederschlag abscheidet. Liebig reinigt die 
Säure, indem er die Lösung ihres Kalksalzes mit Chlorkalk von dem 
anhaftenden Harngeruch befreit und mit Tierkohle entfärbt. Da 


1) Pogg. XV, 567. 
2) Ibid. XVII, 389-—399, 1829. 
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er die Säure hauptsächlich aus Pferdeharn darstellt, nennt er 
sie Hippursäure. Sie schieße in großen derben Prismen an und 
unterscheide sich schon im Aussehen durchaus von der Benzoe- 
säure, die man gleichfalls aus Harn bekommen hatte. Auch ihre 
Salze, deren Liebig eine Anzahl genau untersucht, seien von 
denen der Benzoesäure verschieden. Sie enthalte Stickstoff und 
gebe sowohl beim Erhitzen für sich als mit Säuren Benzoesäure. 
Die Zusammensetzung genau festzustellen, gelang Liebig erst 
später!). Man kann die Hippursäure, sagt Liebig, als eine Ver- 
bindung von Benzoesäure mit einem unbekannten zusammen- 
gesetzten organischen Körper oder als eine eigentümliche Säure 
betrachten, aus der bei der Zersetzung Benzoesäure entsteht. 
Letztere Ansicht hält Liebig für wahrscheinlicher, da er in der 
Nahrung der Pferde, deren Harn die Säure geliefert hatte, Benzoe- 
säure nicht auffinden kann. Antoxanthum odoratum und Holcus 
odoratus sollen zwar nach Vogel Benzoesäure enthalten, aber der 
Krystallform nach, fügt Liebig bei, sei diese Angabe zu bezweifeln. 
Bekanntlich wurde nachmals von Bleibtreu?) nachgewiesen, daß 
diese vermeintliche Benzoesäure der wohlriechenden Gräser iden- 
tisch ist mit dem Cumarin der Tonkabohne und dem Stoff, der 
dem Waldmeister seinen würzigen Geruch verleiht. 

Der organische Körper, der, wie Liebig vermutete, in der Hippur- 
säure mit Benzoesäure, wenn auch unter Abspaltung von Wasser, 
verbunden ist, wurde gleichzeitig durch Dessaignes?) als der von 
Braconnot dargestellte Leimzucker erkannt‘®). 

Im gleichen Jahre sucht Liebig die Zusammensetzung des 
Camphers und der Camphersäure zu ermitteln). Über die Eigen- 

1) Ann. XII, 20—24, 1834. 

2) Ann. LIX, 177—198, Seite 197, 1846. 

3) Ann. LVIII, 322—325, 1846. 

4) Die Angabe Liebigs, Fourcroy und Vauquelin hätten die Hippursäure im 
Harn mehrerer Tiere entdeckt, aber für Benzoesäure gehalten, beruht auf einem 
Mißverständnis; die Säure, von der jene berichten, war in der Tat Benzoesäure, 
denn sie erhielten die fragliche Säure entweder durch Sublimation, oder „noch 
besser durch Fällung des zum Sirup abgedampften Harns mit Salzsäure‘... 
„In letzterer Weise haben wir sie aus dem Harn des Pferdes und der Kuh, und 
namentlich aus deren Mistjauche abzuscheiden gelehrt, und zwar in hin- 
reichender Menge, um sie für die pharmazeutische Verwendung der aus Benzoe 


zu substituieren.‘“ Ann. ch. ph. XXXI, p. 62—63, 30 Messidor An. VII, 1799. 
5) Pogg. XX, 41—47, 1830. 
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schaften der camphersauren Salze lagen einander widersprechende 
Angaben von Brandes und Bouillon-Lagrange vor. Liebig 
klärt die Widersprüche dahin auf, daß die Säure, die der französische 
Chemiker untersuchte, noch unoxydierten Campher enthielt, während 
der andere das völlig oxydierte Produkt unter Händen hatte. Für 
die Camphersäure findet Liebig 10o Atome Kohlenstoff in einem 
Atomgewicht, für den Campher dagegen ı2, und es macht ihm 
viel Kopfzerbrechen, wie es möglich sei, daß aus 5 Atomen Campher 
6 Atome Camphersäure entstehen. 

Die weiteren in das Gebiet der organischen Chemie gehörigen 
Arbeiten Liebigs aus jener Zeit stehen mehrenteils in Beziehung 
zu dem Körper, dessen merkwürdige Eigenschaften schon das leb- 
hafte Interesse des noch die Schule besuchenden Jungen erweckt, 
dessen experimentelle Bearbeitung sodann dem jugendlichen Stu- 
denten bereits einen Namen verschafft und den Zutritt zu dem 
Laboratorium des Altmeisters Gay-Lussac eröffnet hatten — zu 
der Knallsäure. 

Wir müssen hier die Ergebnisse der gemeinsamen Unter- 
suchung von Liebig und Gay-Lussac nachholend kurz erwähnen. 
In ihrem Memoire!) nehmen die beiden Forscher zunächst Bezug 
auf Liebigs frühere Versuche, die ergeben hatten, daß verschiedene 
Knallsäuren existieren, Verbindungen einer organischen Substanz 
mit Silber oder Quecksilber, die mit den Basen Salze bilden. Um 
deren Zusammensetzung festzustellen, was Liebig nicht gelungen 
war, gehen sie von dem Knallsilber aus, weil dieses wegen seiner 
Schwerlöslichkeit am leichtesten rein zu erhalten ist. Sie finden, 
daß das Salz in kleinen Mengen mit dem vierzigfachen Gewicht 
Kupferoxyd durch Reiben mit dem Finger oder mit einem Kork- 
stopfen sich innig vermengen läßt, und daß man dieses Gemenge 
dann in einer Röhre allmählich erhitzen kann, ohne daß es explodiert. 
Die dabei entwickelten Gase werden über Quecksilber aufgefangen 
und analysiert; sie bestehen aus 2 Volumen Kohlensäure auf ı Volumen 
Stickgas, also das gleiche Verhältnis von Kohlenstoff zu Stickstoff 
wie im Cyan. Aus der kochenden Lösung des Silbersalzes fällt 
Salzsäure nur die Hälfte des Silbers; durch Abdampfen mit Salz- 
säure geht aber der ganze Silbergehalt in Chlorsilber über und wird 


1) Ann. ch. ph. XXV, 285—311, 1824. 
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als solches bestimmt. Durch Messung des gesamten durch Ver- 
brennung einer gewogenen Menge Silbersalz entwickelten Gases 
wird die Analyse vervollständigt und die Zusammensetzung ge- 
funden: 

2 Atome Silberoxyd, 

2 „ Cyan, 

2  , Sauerstoff. 


Dies Ergebnis wird durch die Analyse des Bariumsalzes bestätigt. 

Aus ihren Versuchen ziehen Liebig und Gay-Lussac den Schluß: 
die verschiedenen Knallsäuren Liebigs sind saure Salze, die mit 
den Basen Doppelsalze bilden wie die sauren Tartrate; sie enthalten 
alle ein gemeinsames Prinzip, das die Explosibilität bedingt; und 
dieses, das zu isolieren nicht gelingt, ist eine Verbindung von Cyan 
mit Sauerstoff, ohne Zweifel Cyansäure. Der Name Knallsäure 
wird aber einstweilen und bis die Ergebnisse der Versuche auch 
von anderer Seite Bestätigung gefunden haben werden, beibehalten. 

Nun aber entdeckt Wöhler!) die cyansauren Salze, für deren 
Säure er die nämliche Zusammensetzung ermittelt?), die nach 
Gay-Lussac und Liebig der Knallsäure zukommt. 

Daß Körper trotz gleicher Zusammensetzung doch verschiedene 
Eigenschaften haben können, war damals noch nicht bekannt. 
Wöhlers Analyse der cyansauren Salze mußte daher sehr befremd- 
lich erscheinen. Ihre Mitteilung in den Annales?) begleitet Gay- 
Lussac*) mit der Bemerkung, man müsse, wenn die beiden Säuren 
wirklich gleich zusammengesetzt seien, verschiedene Art der Ver- 
bindung ihrer Elemente annehmen; der Gegenstand bedürfe jedoch 
erneuter Untersuchung. Liebig vermutet Ungenauigkeit der von 
Wöhler ausgeführten Analyse, und in diesem Verdacht wurde er 
noch bestärkt, als er beobachtete, daß cyansaures Silber beim 
Glühen einen Rückstand ließ, der in Salpetersäure sich nicht voll- 


1) Über die eigentümliche Säure, welche entsteht, wenn Cyan (Blaustoff) von 
Alkalien aufgenommen wird, von Friedrich Wöhler in Heidelberg, Gilberts 
Ann. LXXI, 95—102, 1822; Bildung der Cyansäure auf einem neuen Wege und 
fernere Untersuchung über die Cyansäure und deren Salze von demselben, ibid. 
LXXIII, 157—172, 1823. 

2) Ibid. 169, vgl. Pogg. I, 117—124, 1824. 

. 3) Ann. ch. ph. (2) XXVII, 196—200, 1824. 4) Ibid. 199. 
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ständig auflöste. Liebig!) stellt also cyansaures Silber nach Wöh- 
lers Angaben her und findet in der Tat darin — das Salz war nicht 
ganz rein — weniger Silber, als Wöhler angegeben hatte; er kommt 
daraufhin zu dem Schluß, daß seine Knallsäure die eigentliche 
Cyansäure sei, Wöhlers Cyansäure dagegen ein niederes Oxyd, 
das mithin als cyanige Säure bezeichnet werden solle. 

Gelegentlich dieser Untersuchung macht Liebig die Beobachtung, 
daß sich freie Cyansäure in wässeriger Lösung darstellen läßt, indem 
man cyansaures Silber durch Schwefelwasserstoff zersetzt, unter 
Einhalten der Vorsichtsmaßregel, daß man mit dem Einleiten von 
Schwefelwasserstoff aufhört, bevor alles cyansaure Silber zersetzt 
ist; er erkennt in der Cyansäure eine sehr starke Säure, welche die 
Basen vollständig neutralisiert, sich aber, wie Wöhler angegeben, 
mit Wasser sehr leicht in Kohlensäure und Ammoniak umsetzt, 
so daß die Säure nach einigen Stunden aus der Lösung ver- 
schwunden ist. 

Schon im nächsten Jahre berichtet Liebig?), durch mündliche 
Mitteilungen Wöhlers sei er in den Stand gesetzt, vollkommen 
reines und weißes cyansaures Silber darzustellen; er habe dessen 
Silbergehalt von neuem bestimmt und mit Wöhlers Angaben 
übereinstimmend gefunden. Auch die Analyse des Knallsilbers habe 
er mehrfach wiederholt, und es könne keinem Zweifel mehr unter- 
liegen, daß beide Salze gleich viel Silberoxyd enthalten. Er wider- 
legt sodann die Vermutung, die Berzelius gelegentlich der Be- 
sprechung der Liebig-Wöhlerschen Kontroverse in seinem Jahres- 
bericht?) aufgestellt hatte, daß die Knallsäure weniger Sauerstoff 
enthalte als Wöhlers Cyansäure. Daran schließt er Mitteilungen 
über das Verhalten des Knallsilbers gegen Schwefelwasserstoff 
und Schwefelbarium, sowie über einige neue Salze der Knall- 
säure mit Kupferoxyd, Kupferoxyd-Kali, Silber-Zinkoxyd; merk- 
würdig ist dieBeobachtung, daß das Zinkoxyd-Barytsalz nicht explosiv 
ist und sich gegen Säuren ganz so verhält wie cyansaures Salz. 

Mit der Knallsäure hat sich Liebig späterhin experimentell wenig 
mehr befaßt. Gelegentlich einmal macht er eine Bemerkung über deren 


1) K. Arch. VI, 145—153, 1825. 
2) Schw. Jb. XVIII, 377, 1826; Sur quelques cyanates, Ann. ch. ph. (2) XXXIII, 
207—214, 1826. 3) V, 87ff, 1824. 
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Konstitution. Da aus Knallsilber oder -quecksilber mit Chlormetall 
oder Alkali nur die Hälfte des Schwermetalls ausfällt, spricht er 
die Säure als eine zweibasische an!). Berzelius will dieses Ver- 
halten der Knallsalze, ebenso wie deren Explosibilität daraus ab- 
leiten, die Knallsäure sei eine gepaarte Verbindung und enthalte 
als Paarling die Stickstoffverbindung eines Schwermetalls, die, wie 
bekannt, meist explosiver Natur sind?). Vielleicht, meint er, ent- 
hielten die Salze auch Wasserstoff. Liebig?) macht dagegen geltend, 
daß nach den von ihm und Gay-Lussac ausgeführten Analysen 
ein Wasserstoffgehalt völlig ausgeschlossen sei; die explosive Natur 
beruhe offenbar, wie die Leichtzersetzlichkeit, auf der geringen 
Anziehung, welche die eine Verbindung zusammensetzenden Ele- 
mente gegeneinander ausüben; das oxalsaure Silber detoniere beim 
Erhitzen ebenso wie Knallsilber. 

In den ersten Jahren seines Aufenthaltes in München kehrt 
Liebig) noch einmal zu diesen explosiven Stoffen zurück. Feuchtes 
Knallquecksilber, mit einer sehr verdünnten Lösung von Chlor- 
alkalimetall einige Zeit im Sieden erhalten, löst sich auf unter Ab- 
scheidung von gelbem Quecksilberoxyd. Die Lösung enthält nun 
Quecksilberchlorid und das Alkalisalz einer neuen Säure, das, 
nachdem man das Quecksilber durch Salmiaklösung als weißes 
Präcipitat abgeschieden und die Flüssigkeit genügend eingedampft 
hat, beim Abkühlen auskrystallisiert. Liebig analysiert einige Salze 
sowie die aus dem basischen Bleisalz durch Schwefelwasserstoff 
in Freiheit gesetzte Säure, die beim Eindunsten fest, aber nur 
undeutlich krystallinisch wird. Sie hat die nämliche Zusammen- 
setzung wie die Cyanursäure, ist aber nicht dreibasisch wie diese, 
sondern einbasisch. Bekanntlich wurde die Fulminursäure in gleicher 
Weise zur selben Zeit von Leon Schischkoff?°) dargestellt und 
mit dem gleichen Ergebnis analysiert. 

Cyansäure und Knallsäure bilden eines der ersten Beispiele von 
Körpern, die bei völlig gleicher Zusammensetzung verschiedene 
Eigenschaften haben. Solcher Körper wurden um dieselbe Zeit noch 

1) Ann. XXVI, 146; XXVII, 133—134, 1838. 

2) Ann. L, 426—429, 1844. 

3) Ibid. 429—431. 

4) Über die Fulminursäure, eine neve Cyansäure, Ann. XCV, 282—290, 1855. 

5) Ann. XCVII, 53—67, 1856; CI, 213—217, 1857. 
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mehrere beobachtet. Unmittelbar vor der erneuten Besprechung 
der Liebig-Wöhlerschen Kontroverse gibt der Berzeliussche 
Jahresbericht!) einen Auszug aus Faradays Untersuchung der 
bei der Kompression des Ölgases sich ausscheidenden Kohlen- 
wasserstoffe. In dieser als Ausgangspunkt für die Geschichte des 
Benzols allgemein bekannten Arbeit beschreibt Faraday neben 
anderen Kohlenwasserstoffen den schon unter dem Gefrierpunkt 
des Wassers siedenden ‚„‚Halbkohlenwasserstoff‘“‘ — das nachmalige 
Butylen — der, wie die Verpuffung mit Sauerstoff ergab, die 
gleiche Zusammensetzung hat wie das schon länger bekannte 
ölbildende Gas. In einer Fußnote bemerkt er dazu, jetzt, nachdem 
man auf solche gleich zusammengesetzte, in den Eigenschaften 
voneinander abweichende Körper aufmerksam geworden, werde 
man ihnen wohl des öfteren begegnen; dabei verweist er auf den 
Fall von Knallsäure und Cyansäure. Berzelius äußert sich dazu: 
„Die sichere Kenntnis dieses Punktes, nämlich der Existenz un- 
gleich beschaffener, aber gleich zusammengesetzter Stoffe, ist für 
die Lehre von der Zusammensetzung der vegetabilischen und 
animalischen Körper von so großer Wichtigkeit und hat einen so 
großen Einfluß auf die organische Chemie, daß man ihn nicht 
eher als ausgemacht annehmen darf, als bis seine Wirklichkeit der 
strengsten Prüfung unterworfen ist. Es ist nicht meine Meinung, 
die Möglichkeit oder Wirklichkeit desselben zu bestreiten, aber ich 
glaube, daß die von Faraday erhaltenen Resultate erst bei noch 
mehr Verbindungen gefunden werden müssen, um darüber sicher 
zu sein.‘ 

Bekanntlich hat Berzelius selbst einige Jahre später einen 
schlagenden Fall dieser Art bei Weinsäure und Traubensäure?) be- 
obachtet und dafür den Namen Isomerie?) eingeführt. 

Mit der Knallsäure scheint der prächtige Farbstoff, der, weil 
aus Indien stammend, Indigo genannt und schon im grauen Alter- 
tum wegen der Schönheit und Dauerhaftigkeit der damit erzielten 
Färbung hoch geschätzt war, nicht in irgendwelcher verwandt- 
schaftlichen Beziehung zu stehen. Doch ist das ideelle Band, das 
beide verknüpft, unschwer zu erkennen. Kochende konzentrierte 


1) Berz. Jb. VI, 92—ı04, 1825. 
2) Pogg. XIX, 305—335, 1830. 3) Ibid. 326. 
Volhard, Liebig I. 14 
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Salpetersäure erzeugt aus dem Indigo eine bitterschmeckende Säure, 
das Indigbitter, deren Alkalisalze durch Schlag, Stoß oder Ent- 
zündung mit furchtbarer Gewalt explodieren. Sollte deren Zusammen- 
setzung eine ähnliche sein wie die der Knallsalze? Eine Frage, 
die sich denen aufdrängen mußte, welche die Zusammensetzung 
des Knallsilbers festgestellt hatten. So berichtet Liebig!), schon in 
Paris hätten Gay-Lussac und er beabsichtigt, das Indigbitter ein- 
gehend zu untersuchen; wegen seiner Abreise von Paris sei dieser 
Plan nicht zur Ausführung gekommen; er habe dann zwei Jahre 
lang dieser Untersuchung gewidmet, aber erst neuerdings mitteilens- 
werte Resultate erzielt. Chevreul betrachtete das Indigbitter als 
Verbindung von Salpetersäure mit einer eigentümlichen organischen 
Substanz. Liebig gibt ein verbessertes Verfahren der Darstellung 
an und lehrt, die Säure durch Umkrystallisieren des sehr schwer 
löslichen Kalisalzes von den mit ihr entstehenden Harzen zu be- 
freien. Die Säure enthalte keine Salpetersäure, für deren Nachweis 
er eine neue Reaktion angibt: Erhitzen mit Indigolösung und etwas 
Schwefelsäure; mit diesem Reagens lasse sich noch !/,., und wenn 
man etwas Kochsalz zusetze, sogar !/,„ Salpetersäure erkennen; 
auch Oxalsäure oder eine andere organische Säure sei in dem Indig- 
bitter nicht enthalten, denn es reduziere in alkalischer Lösung 
Goldchlorid nicht. Liebig beschreibt sodann eine Reihe von Salzen. 
Die Schwerlöslichkeit des Kalisalzes gebe ein gutes Mittel ab zum 
Nachweis von Kali; mittels einer weingeistigen Lösung von Indig- 
bitter gelang es ihm, Kali in der Lackmustinktur nachzuweisen; 
das Kalisalz sei so schwer löslich, daß seine Lösung durch salz- 
saures Platin nicht gefällt werde. Aus den Analysen der Säure leitet 
er die Formel ab C,2,,Has,O1s, die zwar mit dem Gesetz der be- 
stimmten Proportionen, aber nicht mit der Atomtheorie vereinbar 
sei, ihre Feststellung bedürfe daher wiederholter Versuche. Wasser- 
stoff scheine die Säure nicht zu enthalten; man beobachte bei der 
Verbrennung mit Kupferoxyd zwar immer etwas Wasser, aber selbst 
für Iı Atom zu wenig; aus 0,07 g wurden höchstens 0,0068 g Wasser 
erhalten. Betreffs Benennung der Säure schwankt Liebig zwischen 
Kohlenstickstoffsäure, acide carbazotique, und Bittersäure; er ent- 
scheidet sich für den ersteren Namen, da der andere zu Verwechs- 
2) Ann. ch. ph. (2) XXXV, 72—87, 1827; Pogg. Ann. XIII, 191—208, 1828. 
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lungen Veranlassung geben könne. Später, nachdem man den 
Wasserstoffgehalt der Säure erkannt und die Zusammensetzung ge- 
nauer ausgemittelt hatte, wurde bekanntlich der letztere Name, 
wenn auch in der aus dem Griechischen abgeleiteten Version ‚Pikrin- 
säure‘‘ bevorzugt. Endlich wird dargetan, daß sowohl das aus Seide 
mit Salpetersäure entstehende sogenannte Weltersche Bitter als 
auch das in gleicher Weise aus Aloe gebildete Aloebitter mit der 
Kohlenstickstoffsäure identisch ist. 

Nachträglich!) wird noch bemerkt, das Bleisalz explodiere schon 
durch einen Schlag von Eisen auf Eisen; man könne sich desselben 
mit Vorteil und sehr verringerter Gefahr statt des Knallqueck- 
silbers zur Füllung der Zündhütchen bedienen. Eine konzentrierte 
Auflösung der Säure werde durch verdünnte Salpetersäure dem 
Harnstoff ähnlich niedergeschlagen, die Salpetersäure lasse sich 
aber durch bloßes Auswaschen entfernen. 

Der Abhandlung über die Kohlenstickstoffsäure geht eine Arbeit 
über Indigo voraus, offenbar ein gelegentlicher Abfall von jener, in der 
hauptsächlich das Verhalten des Indigweiß untersucht wird?). 

Gleichzeitig kommt aus dem Liebigschen Laboratorium eine 
zweite Arbeit?) über den Indigo, in der die nachmals Nitrosalicyl- 
säure benannte Säure und ihre Salze beschrieben werden. 

Auf die Kohlenstickstoffsäure oder Carbazotsäure kommt Liebig 
nachmals zurück®). Die Einleitung zu dieser zweiten Mitteilung 
können wir uns nicht versagen, hier einzufügen: 

„Wenn man die Wahrheit als das Fundament der Wissenschaft 
gelten läßt, so wird es immer als lächerliche Eitelkeit erscheinen, 
sie unter eine vorgefaßte Meinung zwingen zu wollen. 

„Ich habe vor einigen Monaten Untersuchungen einer Säure 
publiziert, deren Zusammensetzung außerhalb der gewöhnlichen 
Gesetze der Proportionen zu liegen und der Atomtheorie zu wider- 
sprechen schien. Weit entfernt, diese Theorie als die allein wahre 
anzusehen, muß man doch gestehen, daß bei dem gegenwärtigen 
Zustand der Chemie keine andere die Erscheinungen in präziserer 

1) Ibid. p. 434. 

2) Ann. ch. ph. XXXV, 269—273, 1827. 

3) Über Indigsäure und Indigharz von Heinrich Buff, Schw. Jb. XXI, 


38—59, 1827. 
4) Ann. ch. ph. XXXVII, 286—291, 1828. 
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und befriedigenderer Weise aufzufassen gestattet und daß sie für 
den Augenblick durch eine bessere nicht zu ersetzen ist. Die Vor- 
stellungen von der Gestalt der Atome werden mit dem Fortschritt 
der Wissenschaft wechseln. Zur Zeit Lemerys gab man den Mole- 
külen die Gestalt kleiner Spieße mit Widerhaken, und die Alkalien 
und Basen stellte man sich als rundliche und poröse Körper vor: 
der saure Geschmack, die Neutralisation, alles war damit erklärt, 
und an den krystallisierten Substanzen, z. B. dem Salpeter, sah man 
ja diese Spieße ganz deutlich. Erleuchtete Männer haben für die 
Atomtheorie unserer Tage Grundlagen anderer Art entdeckt, die 
zu der Gestalt der Moleküle kaum in Beziehung stehen. Diese 
Gesetze werden bleiben, die Namen wechseln.‘ 

Und nun kommt Liebig auf die mit Brüchen behaftete Formel, 
um sie auf Grund erneuerter Analysen der Säure und einiger Salze 
zu korrigieren. Daß die neue Formel, C,,N;O,,, trotz der ganzen 
Atomzahlen nicht genauer ist als die frühere, läßt erkennen, wie 
schwer es damals war, die Zusammensetzung einer organischen 
Substanz, die nicht einmal zu den komplexeren gehört, zu ermitteln. 
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Dem Problem der quantitativen Analyse von pflanzlichen und 
tierischen Stoffen hatte schon Lavoisier seine Aufmerksamkeit 
zugewendet, sobald er erkannt hatte, daß der Weingeist, die Fette, 
Zucker, Stärke sich alle aus den gleichen Elementen, Kohlenstoff, 
Wasserstoff und Sauerstoff, zusammensetzten, ihre Verschiedenheit 
daher wohl durch das Mengenverhältnis dieser Elemente bedingt 
sein müsse. Dann hatten Chevreul, Gay-Lussac und Thenard, 
Berzelius u. a. sich an der Lösung dieser Aufgabe versucht. Man 
verbrannte die Stoffe durch Glühen mit Kaliumchlorat, fing die 
Gase auf und analysierte sie. Das Verfahren war umständlich, das 
Resultat wesentlich von der Geschicklichkeit des Experimentators 
abhängig, die Bestimmung des Wasserstoffs, dessen Menge man 
indirekt aus dem fehlenden Sauerstoff berechnete, wenig genau. 
„Berzelius bemühte sich mit Erfolg, durch Anwendung horizontal 
liegender Verbrennungsröhren und durch Aufsammlung des ge- 
bildeten Wassers diese Methode bequemer für die Ausführung 
und unabhängiger von den vielen Rechnungen zu machen. Er 
wandte das chlorsaure Kali gemengt mit einer großen Menge Koch- 
salz an, wodurch die Verbrennung verlangsamt und zu gleicher 
Zeit der Vorteil erreicht wurde, daß die ganze Menge des zu ver- 
brennenden Körpers gleich anfangs in die Verbrennungsröhre ein- 
gefüllt werden konnte.“ 

Da stickstoffhaltige Körper sich mit chlorsaurem Kali nicht ver- 
brennen lassen, wegen der Bildung von Oxyden des Stickstoffs, war 
das angegebene Verfahren nur auf eine sehr beschränkte Anzahl von 
Körpern anwendbar; diesen Fehler vermeidet Gay-Lussac (1816) 
wenigstens zum größeren Teil, indem er statt des Chlorates Kupfer- 
oxyd anwendet, das noch den weiteren Vorteil bietet, daß es für 
sich allein beim Erhitzen keinen Sauerstoff entwickelt. 
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Liebig wurde in Paris bei den Analysen des Knalisilbers mit 
Gay-Lussacs Bemühungen um die Verbesserung der Elementar- 
analyse vertraut. Er mag wohl schon damals erkannt haben, daß 
die weitere Entwicklung der organischen Chemie von der Auffindung 
eines Verfahrens abhängt, welches gestattet, in einfacher und ver- 
lässiger Weise die elementare Zusammensetzung der organischen 
Substanzen zu ermitteln. 

Als Ausgangspunkt für Liebigs Arbeiten in dieser Richtung 
dürfte jene Analyse des Knallsilbers wichtig genug erscheinen, um 
etwas näher auf sie einzugehen!). 

In erster Linie wird das Volumverhältnis von Kohlensäure und 
Stickgas in dem bei vollständiger Verbrennung der Substanz ent- 
stehenden Gasgemische bestimmt. Die Verbrennung wird bewirkt 
durch Erhitzen mit Kupferoxyd. Um aus dem Verbrennungsrohre 
die Luft auszutreiben, wird zuerst nur ein kleiner Teil der Mischung 
am zugeschmolzenen Ende des Rohres zum Glühen gebracht; wenn 
man annehmen darf, daß die Luft im Verbrennungsrohr und der 
mit dieser verbundenen Gasleitungsröhre durch die Verbrennungs- 
gase ersetzt ist, wird eine Anzahl von Proben des Gasgemisches in 
Meßröhren über Quecksilber aufgefangen und darin der durch Kali 
absorbierbare Teil bestimmt. Für das Knallsilber wurde auf 2 Vol. 
Kohlensäure ı Vol. Stickgas gefunden. 

Nachdem sodann der Gehalt an Silber durch Umsetzung einer- 
seits mit Chlorkalium, andererseits mit Chlorwasserstoff festgestellt 
war, schritt man dazu, das gesamte bei Verbrennung einer genau 
gewogenen kleineren Menge von Substanz entstehende Gasvolum 
zu bestimmen. Um dabei zugleich einen etwaigen Gehalt an Wasser- 
stoff zu ermitteln, mußte die Mischung von Substanz und Kupfer- 
oxyd erst vollständig von Feuchtigkeit befreit werden. Das mit der 
Mischung beschickte Rohr wurde zu diesem Behufe unter Zwischen- 
schaltung eines Chlorcalcium enthaltenden Rohres mit der Luft- 
pumpe in Verbindung gesetzt und durch Einsenken in ein weiteres 
Rohr mit kochendem Wasser erhitzt; durch abwechselndes Aus- 
pumpen und wieder Zulassen der durch Chlorcalcium völlig ent- 
wässerten Luft wurde die Mischung vollständig getrocknet. 


1) Ann. ch. ph. (2) XXV, 285—311, 1824; Pogg. I, 87—116, 1824. 
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Zum Auffangen der Verbrennungsgase diente eine graduierte 
Glocke, die in einen etwas weiteren Zylinder mit Quecksilber ein- 
gesenkt und an einem Halter verschiebbar befestigt wurde. Das 
U-förmig gebogene Gasleitungsrohr ragte mitseinem geraden Schenkel 
bis beinahe an die Wölbung der Meßglocke. Nachdem diese über 
den geraden Schenkel gestülpt und so weit in das Quecksilber einge- 
drückt war, daß noch etwas Luft in dem Meßrohr zurückblieb, 
wurde das andere oberhalb des Quecksilberzylinders rechtwinklig 
abgebogene Ende des Gasleitungsrohres durch einen Kork mit dem 
Verbrennungsrohr verbunden. In den vorderen Teil des Ver- 
brennungsrohres war, um das Wasser zurückzuhalten, ein mit 
Chlorcalcium beschicktes und gewogenes Rohr mittels eines Korkes 
derart eingeschoben, daß die Gase, bevor sie in das Gasleitungsrohr 
gelangten, das Chlorcalcium passieren mußten. Man ersieht aus 
dieser Vorrichtung, daß Gummiröhren oder deren Gebrauch damals 
noch nicht bekannt waren. Da das Gasleitungsrohr mit seinem 
offenen Ende in der Meßröhre über das Quecksilber hinaus in das 
dort angesammelte Gas hineinragte, so mußte das Verbrennungs- 
rohr nach Abkühlung auf die Anfangstemperatur wieder ebenso viel 
Luft enthalten wie bei Beginn des Versuches, so daß der Zuwachs 
des Gasvolums in der Meßglocke das durch die Verbrennung der 
angewendeten Menge Substanz gebildete Gasvolum anzeigte, vor- 
ausgesetzt natürlich, daß das Rohr während der Verbrennung seine 
Gestalt nicht im geringsten geändert hatte, also weder aufgetrieben, 
noch zusammengedrückt worden war. Durch die erste Verbrennung 
war das Verhältnis von Kohlensäure zu Stickgas bestimmt, man 
‘hatte sohin alle Daten, um die Zusammensetzung des Knallsilbers 
zu berechnen. 

Das oben beschriebene Verfahren zur Ermittlung des Verhält- 
nisses zwischen Kohlenstoff und Stickstoff wird, da man das Ge- 
wicht der verbrannten Substanz nicht zu kennen braucht, als quali- 
tative Stickstoffbestimmung bezeichnet. Sie ist von Liebig weiter 
ausgebildet und auch späterhin noch mit Vorliebe benutzt worden. 
Noch im Münchener Laboratorium habe ich mit einem für diese 
Art Analyse besonders eingerichteten, sehr handlichen Apparat hin 
und wieder gearbeitet: ein langer schmaler Trog von Buchsbaum- 
holz mit einer Vorrichtung, welche gestattete, 8 oder 10 Meßröhren 
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nebeneinander aufzustellen und eine nach der anderen über die 
Mündung des Gasleitungsrohres zu bringen. Nach Beendigung der 
Verbrennung übertrug man ein Rohr nach dem andern in einen 
mit Quecksilber gefüllten Kropfzylinder, wo man Messung und 
Behandlung mit Kali vornahm. 

Eine Abänderung dieses Verfahrens wenden Dumas und Pelle- 
tier!) zur Analyse der Alkaloide an. Sie halten für sicherer, das 
Verhältnis von Kohlensäure zu Stickgas in dem Gesamtvolum der 
durch Verbrennung der Substanz erzeugten Gase zu bestimmen. 
Zu diesem Zweck wird die Mischung von Kupferoxyd und Substanz 
in dem Verbrennungsrohre durch eine mehrere Zentimeter lange 
Schicht von Glasstückchen in zwei nahezu gleiche Teile getrennt. 
Durch Erhitzen des am zugeschmolzenen Ende des Rohres liegenden 
Teiles wird dann die Luft aus dem Rohre ausgetrieben und durch 
die Verbrennungsgase ersetzt; danach erhitzt man den anderen Teil 
des Gemisches und fängt die ganze Menge des entweichenden Gases 
zusammen über Quecksilber auf. 

Bei Analyse der Hippursäure findet Liebig?), daß das gewöhnliche 
Verfahren der qualitativen Stickstoffbestimmung bei Körpern, die 
wenig Stickstoff enthalten, keine zuverlässigen Resultate gibt; er 
sieht sich daher gezwungen, auf das Gay-Lussacsche Verfahren 
zurückzugreifen, nämlich die Verbrennungsröhre vor der Ver- 
brennung zu evakuieren. So glaubt er den Stickstoffgehalt ganz 
sicher bestimmen zu können. 

Seine Erfahrungen bei der Analyse der Hippursäure veranlassen 
ihn, nun auch die Zuverlässigkeit der von Dumas und Pelletier 
ausgeführten Analysen der Alkaloide zu bezweifeln®). Die kleinste 
Menge von Luft, die in der Verbrennungsröhre zurückbleibt — und 
absolut lasse sich die Luft aus der porösen pulverigen Masse durch 
den Gasstrom nicht austreiben — mache bei Körpern, die wie die 
Alkaloide auf ı Atom Stickstoff 20 und mehr Atome Kohlenstoff 
enthalten, einen so großen Bruchteil von dem Volum des Stick- 
gases aus, daß das Verhältnis von Kohlensäure zu Stickgas mit 


1) Dumas et Pelletier, Récherches sur la composition élémentaire et sur 
quelques propriétés caracteristiques des bases salifiables organiques, Ann. ch. phys. 
(2) XXIV, 163—190 (S. 164), 1823. 

2) Pogg. XVII, 389—399, 1829. 3) Ibid. p. 391. 
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Sicherheit nicht mehr zu erkennen sei; bei Stoffen mit weniger als 
ı Atom Stickstoff auf 5 Atome Kohlenstoff sei daher die qualitative 
Stickstoffbestimmung nicht mehr anwendbar. 

Dumas!) bestreitet, daß der kleine Rest von Luft diese Un- 
sicherheit verursachte, diese werde vielmehr dadurch veranlaßt, daß 
das Verhältnis von Kohlensäure zu Stickgas in den verschiedenen 
Stadien der Verbrennung wechsle; bei der Verbrennung von Oxamid 
habe er bis zu 3 Vol. Kohlensäure auf ı Vol. Stickgas beobachtet 
statt 2: ı. Dem widerspricht nun wieder Liebig?); er habe bei der 
Analyse des Oxamids in den letzten fünf Röhren ausnahmslos das 
Verhältnis 2 : ı bekommen; nur bei Substanzen, die in der Hitze 
sehr flüchtige Zersetzungsprodukte bilden, könne ein Fehler, wie ihn 
Dumas beobachtet haben will, eintreten, und auch da lasse er sich 
vermeiden, wenn man der Verbrennungsmischung eine längere 
Schicht Kupferoxyd vorlege und diese während der ganzen Ver- 
brennung im Glühen erhalte. 

Etwas pessimistischer faßt Berzelius den Widerspruch zwischen 
den Analysenergebnissen in Dumas’ und Liebigs Bestimmungen 
auf. „Die Unzuverlässigkeit der französischen Analysen“, schreibt er 
an Liebig (22. April 1831), „die aus Ihrer Arbeit so schlagend hervor- 
tritt, ist eine verdammt kuriose Sache. Denn wenn man die Ab- 
handlung von Dumas und Pelletier leset, die Kontrolle berück- 
sichtigt und die schöne Übereinstimmung, die sie überall bekommen 
haben, so ist es offenbar, daß überall, wo Dumas mitgewesen ist, 
so sind die Resultate mit der Feder nachgeholfen, und da er nicht 
das wahre Muster durch Rechnung finden konnte, so hat er es nach 
einem falschen gemacht.“ 

Die qualitative Methode ist nachmals gänzlich außer Gebrauch 
gekommen; sie wurde verdrängt einerseits durch die direkte Be- 
stimmung des Stickstoffs nach Dumas’ späterem Verfahren, anderer- 
seits durch die Überführung des Stickstoffs in Ammoniak nach 
Will Varrentrapp. 

Die Verbesserung des Verfahrens zur Bestimmung von Kohlen- 
stoff und Wasserstoff in organischen Verbindungen scheint Liebig 


1) Dumas, sur l’oxamide, matière qui se rapproche de quelques substances 
animales, Ann. ch. ph. (2) XLIV, 129—143 (S. 134), 1830. 
2) Pogg. XXI, 2, 1831. 
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schon gleich nach seinem Amtsantritt in Gießen ins Auge ge- 
faßt zu haben; es dauerte jedoch eine Reihe von Jahren und 
bedurfte vieler Versuche, bis das Ziel erreicht war. Noch bei 
der Analyse der Hippursäure, 1829, sowie der des Camphers und 
der Camphersäure!), 1830, wird ganz so, wie schon bei dem Knall- 
silber verfahren worden war, die Kohlensäure als Gas auf- 
gefangen, was natürlicherweise verhindert, größere Mengen von 
Substanz anzuwenden; der Wasserstoff wird in einer besonderen 
Operation durch Verbrennung einer größeren Menge des Stoffes 
und Absorption des Wassers in einem gewogenen Chlorcalcium- 
rohre bestimmt. 

Wie es damals im allgemeinen mit der Elementaranalyse stand, 
wird recht anschaulich aus einem Aufsatz Liebigs?) über die Analyse 
organischer Substanzen vom Jahre 1830. Er beginnt mit der 
Kritik eines von Prout?) angegebenen neuen Apparates für die 
Elementaranalyse. 

Prout verbrennt die organische Substanz mit Kupferoxyd in 
einem Apparate, der zugleich ein bestimmtes Volum Sauerstoff 
enthält und so eingerichtet ist, das nachher der Sauerstoff über das 
glühende Kupferoxyd hin und her geleitet werden kann, so daß 
alles verbrennt und das Kupfer wieder vollständig in Oxyd ver- 
wandelt wird. Das Endresultat ist das nämliche, wie wenn die 
Verbrennung im bloßen Sauerstoffgas geschehen wäre. Wenn der 
Apparat wieder auf die Temperatur abgekühlt ist, die er vor dem 
Versuch hatte, so ist das Volum des Gases, wenn der verbrannte 
Körper Wasserstoff und Sauerstoff in dem Verhältnis enthielt, wie 
sie Wasser bilden, unverändert und nur ein Teil des Sauerstoffs in 
das gleiche Volum Kohlensäure verwandelt; enthielt die verbrannte 
Substanz mehr Wasserstoff, so ist Verminderung, bei mehr Sauer- 
stoff Vermehrung des Volums eingetreten. In der Tat geben seine 
Analysen für die verschiedenen Zuckerarten, Gummi, Stärke keine 


1) Pogg. XX, 41—47, 1830. 
© 2) Pogg. XVIII, 357—368; vgl. auch „Sur la composition de l’acide malique,‘‘ 
Ann. ch. ph. (2) XLIII, 259—266, 1830. 

3) Phil. Transact. T. II, 355, 1827; Berz. Jb. VIII, 242—244. William Prout, 
geboren 1786, gestorben 1850 zu London, bekannt als Vater der vielbesprochenen 
und längst über Bord gegangenen Hypothese, daß die Atomgewichte aller Elemente 
ganzzahlige Multiplen von dem des Wasserstoffes vorstellen. 
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Änderung des Volums; die als Nahrungsmittel dienenden Bestand- 
teile des Pflanzenreiches, sagt er, könne man als aus Wasser und 
Kohlenstoff zusammengesetzt betrachten; doch waren gerade diese 
Körper auch von anderen bereits mit gleichem Resultat analy- 
siert worden. Andere seiner Analysen sind dagegen äußerst 
mangelhaft. 

Liebig tadelt zunächst die komplizierte Beschaffenheit des Appa- 
rates, mit dem Prout das Atomverhältnis in den meisten der ana- 
lysierten Substanzen nicht anders gefunden, als Gay-Lussac, 
Berzelius, Dulong mit viel einfacheren Apparaten. 

Prouts Verfahren leide ferner an dem großen Nachteil, daß 
es nicht angewendet werden könne zur Analyse stickstoffhaltiger 
Substanzen, bei denen gerade die gewöhnlichen Methoden zu 
wünschen übrig lassen. Eine zweckmäßige Methode zur Bestim- 
mung des relativen Stickstoffgehaltes sei viel wichtiger als ein 
neuer Apparat. 

Bei der Verbrennung von Stoffen, die sehr reich an Stickstoff 
sind, oder die davon sehr wenig enthalten, bilde sich auch mit dem 
reinsten Kupferoxyd beinahe unvermeidlich eine gewisse Menge 
Salpetergas; da dieses den doppelten Raum einnimmt wie der 
darin enthaltene Stickstoff, verursache es einen beträchtlichen 
Fehler; ein Mittel, dessen Bildung zu verhindern, kenne man noch 
nicht; eine Lage von Kupferspänen — bei Prouts Verfahren 
ohnehin nicht anwendbar — schütze davor nicht, da sie sich alsbald 
mit einer dünnen Haut von Oxyd bedecke und dann nicht mehr 
auf das Stickoxyd einwirke. 

Um bei der qualitativen Stickstoffbestimmung, d. h. der Be- 
stimmung des Volumverhältnisses zwischen Kohlensäure und Stick- 
gas, die Gegenwart von Stickoxyd zu erkennen, gibt Liebig an, solle 
man in der vorletzten der Röhren, in denen die gasförmigen Ver- 
brennungsprodukte aufgefangen werden, etwas Luft zurücklassen, 
deren Volum man von dem nach Behandlung mit Kalilauge über- 
bleibenden Stickgas in Abzug bringt. Ergibt sich nun das Ver- 
hältnis von Stickgas zu Kohlensäure in der vorletzten Röhre kleiner 
als in der letzten, so enthielt das Gasgemenge Stickoxyd, ist es da- 
gegen ein wenig größer, so kann man der Abwesenheit des Stick- 
oxyds vollkommen sicher sein. 
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Weiter wendet Liebig gegen das Proutsche Verfahren ein, daß 
das verschiedene Verhalten der in den analysierten Salzen ent- 
haltenen Metalle gegen Sauerstoff zu Fehlern Veranlassung gebe: 
während Bleioxyd in der Hitze Sauerstoff aufnimmt, also Volum- 
verminderung hervorruft, gibt Silberoxyd seinen Sauerstoff ab, ver- 
mehrt also das Volum. Blei- und Silbersalze könne man aber für 
die Ermittlung der Zusammensetzung der Säuren nicht entbehren, 
schon darum nicht, weil deren hohe Atomgewichte die unvermeid- 
lichen kleinen Wägefehler unschädlich machen. 

Um darzutun, wie wenig Zutrauen das neue Verfahren verdient, 
greift Liebig aus Prouts Analysen die der Äpfelsäure heraus und 
vergleicht sie mit seinen eigenen, neuen Analysen des äpfelsauren 
Zinks und Silbers. Diese ergeben für die Säure das Atomgewicht 57 
und das Atomverhältnis C,HO, (C =6, O =8), aus denen sich die 
Prozentzahlen berechnen 


42,1 Kohlenstoff, 15,76 Wasserstoff, 42,14 Sauerstoff, gegen 
40,68 2 45,76 „ 13,56 „ ? 


die Prout durch seine Analysen des Blei- und Kalksalzes findet. 

Zugleich wird die Analyse derselben Säure von Fromherz!), 
deren von den Proutschen stark abweichende Ergebnisse die Ver- 
mutung wachgerufen hatten, es möchten zwei ganz verschiedene 
Säuren unter dem Namen Äpfelsäure gehen, einer scharfen Kritik 
unterzogen. l 

Liebig rügt vor allem ein allerdings arges Mißverständnis, das 
Professor Fromherz sich hatte zuschulden kommen lassen. Bei 
ihrer Analyse der Knallsäure hatten Gay-Lussac und Liebig die 
Bemerkung gemacht?), zur Ermittlung der Volumzunahme der 
Gase in der Meßglocke könne man in der Regel, da die Operation 
nur eine halbe Stunde dauert, von Korrektionen für Temperatur und 
Druck absehen. Daraufhin findet Fromherz für die Berechnung des 
Gewichtes der Kohlensäure aus deren gemessenem Volum ‚Korrek- 
tionen der Temperatur und des Barometerstandes ebensowenig als 
Gay-Lussac und Liebig nötig...‘“! 


1) Carl Fromherz, geboren 1797, gestorben 1854, ordentlicher Professor 
der Chemie und Mineralogie in Freiburg i. B. Schw. Jb. XVII, ı. 
2) Pogg. I, 95. 
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Diesen Fehler hatte nun freilich Fromherz unwillkürlich wieder 
einigermaßen ausgeglichen dadurch, daß er statt des von Berzelius 
und Dulong zu 0,019 805 bestimmten Gewichtes von I Zentiliter 
Kohlensäure willkürlich die abgekürzte Zahl 0,019 in die Be- 
rechnung einsetzt. 

Fromherz hatte das Verbrennungsrohr allein und mit 4 g 
Kupferoxyd durch bloßes Erhitzen mit der Spirituslampe ohne Luft- 
wechsel getrocknet, das sei einfacher als die Anwendung einer Luft- 
pumpe; er hatte dann die abgewogene Substanz zugeschüttet, mit 
einem Klaviersaitendraht die Mischung mit dem Kupferoxyd be- 
werkstelligt und, ohne noch eine Schicht Kupferoxyd aufzufüllen 
und im Glühen zu erhalten, mit einer Spirituslampe erhitzt. 

„Nach dem Vorhergehenden durfte es niemanden auffallend er- 
scheinen, wenn hier Fromherz findet, daß die Äpfelsäure aus 


31/, Atom Kohlenstoff, 
6 „ Sauerstoff, 
31/2 »„ Wasserstoff 


besteht und an den halben Atomen keinen Anstand nimmt.“ 
Das Atomverhältnis, das Liebig damals!) für die Äpfelsäure 
(wasserfrei) aufstellt, ist das noch heute gültige. 


Ein Jahr nach dieser kritischen Auslassung ist Liebig so weit, 
sein neues Verfahren der Elementaranalyse der chemischen Welt 
bekannt zu geben?). 

Einleitend bespricht er, wie schon erwähnt, die Unmöglichkeit, 
das Verhältnis von Kohlensäure zu Stickgas in den Verbrennungs- 
produkten stickstoffarmer Substanzen mit einiger Sicherheit zu er- 
kennen, und die sich daraus ergebende Schwierigkeit, die elementare 
Zusammensetzung der organischen Basen festzustellen. 

„Nach einer Reihe von vergeblichen Versuchen habe ich mich 
genötigt gesehen, die Bestimmung des Stickstoffs von der des 
Kohlenstoffs gänzlich zu trennen, d. h. jeden dieser Körper einzeln 

1) Pogg. XVIII, 367, 1830. 

2) Pogg. XXI, 1—43, 1831; Ann. ch. ph. (2) XLVII, 147—197, 1831. Aus- 
führlicher beschreibt Liebig sein Verfahren: Handwörterbuch der Chemie von Liebig, 
Poggendorff u. Wöhler, Bd. I, 357—400, Braunschweig, Vieweg & Sohn; An- 
leitung zur Analyse organischer Körper, Braunschweig, Vieweg & Sohn, 1837, 
2. Aufl. 1853. 
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und in möglichst großen Mengen zu bestimmen.‘ ‚Ich will zuerst 
den Apparat beschreiben, den ich zur Bestimmung des Kohlenstoffs 
benutzt habe, und welcher für jede Analyse eines nicht stickstoff- 
haltigen Körpers angewendet werden kann; an diesem Apparate 
ist nichts neu als seine Einfachheit und die vollkommene Zuver- 
lässigkeit, welche er gewährt.“ Mit Recht stellt Liebig die Be- 
schreibung des Apparates voran, denn die Hauptstücke des Appa- 
rates: die leicht abzubrechende Spitze des Verbrennungsrohres und 
der Kaliapparat sind, trotz der bescheidenen Ablehnung des An- 
spruches auf Neuheit, ganz neu; es sind die Hauptstücke, da sie 
die wesentlichsten Schwierigkeiten des früheren Verfahrens, nämlich 
einmal die vollständige Wegführung der Verbrennungsprodukte und 
sodann die umständliche Gasanalyse in einfachster Weise umgehen. 

Der Liebigsche Kaliapparat ist ja jetzt allgemein bekannt. Klein- 
heit und geringes Gewicht dieses zur Absorption der Kohlensäure 
dienenden Apparates gestatten, ihn auf der feinen chemischen Wage 
zu wägen und in seiner Gewichtszunahme die Menge der gebildeten 
Kohlensäure zu ermitteln. Seine Form ist geeignet, ihn durch ein 
Stückchen Gummischlauch mit dem zur Aufnahme des Wassers 
dienenden Chlorcalciumrohre in denkbar einfachster Weise zu ver-' 
binden. Das eigentümliche System der fünf durch enge Röhren 
untereinander verbundenen Kugeln nötigt das durchstreichende Gas, 
mit der absorbierenden Kalilauge in vielfach erneuter sehr großer 
Oberfläche in Berührung zu treten; bei jedem Eintritt in eine der 
Kugeln wird eine neue Blase gebildet, und in den engen Verbindungs- 
röhren ist ein dünner Gasfaden in eine Röhre von Kalilauge einge- 
schlossen. Der Kaliapparat vermittelt daher die gleiche Wirkung 
wie Schütteln der Flüssigkeit mit dem Gas, nämlich sehr rasche 
und vollständige Absorption. 

Als ich in Gießen studierte, pflegte der Institutsdiener Aubel den 
Praktikanten, die mit der Elementaranalyse die Schwelle der orga- 
nischen Chemie betraten, mit weihevoll-feierlichem Schnaufen einen 
etwas unförmlichen Kaliapparat zu zeigen: „Der erste Kaliapparat, 
er ist von Prof. Ettling!) geblasen.‘ Liebig hatte zwar auch die 


1) Carl Jac. Ettling, geb. 1806, gest. 1856, war damals Assistent Liebigs, 
nachmals Lehrer der Naturwissenschaften an der Realschule und Professor der 
Mineralogie an der Universität Gießen. 
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Behandlung des Glases erlernt; er gibt an, daß er gelegentlich seines 
Aufenthaltes in Paris im Jahre 1828 Unterricht im Glasblasen ge- 
nommen habe; ich glaube gleichwohl nicht, daß er die Geduld 
hatte, einen Kaliapparat herzustellen; es ist dies zwar kein be- 
sonderes Kunststück, aber für den nicht sehr Geübten immerhin 
eine etwas langwierige Arbeit. Im Handel waren damals solcherlei 
Dinge nicht zu haben; der Chemiker mußte selbst auf die Glashütte 
reisen und dort den Arbeiter zur Herstellung der Glaswaren an- 
weisen, die er haben wollte. Das erste und längere Zeit einzige 
Geschäft in Deutschland, das Glaswaren und andere Apparate für 
chemische Zwecke vertrieb, verdankte seine Entstehung einer An- 
regung Liebigs; es war das von Wilhelm Nöllner in Darmstadt. 

Andererseits ermöglicht die Gestalt des Verbrennungsrohres nach 
Abbrechen der Spitze den letzten Rest der Verbrennungsgase mittels 
Durchsaugens von Luft aus dem Rohr in die Absorptionsgefäße 
überzutreiben. Das ist alles so außerordentlich einfach und an- 
scheinend so selbstverständlich, daß man jetzt nicht recht begreift, 
wie durch vier Jahrzehnte die erfindungsreichsten Chemiker sich 
mit dem Gegenstande beschäftigen konnten, ohne auf diese einfache 
Kombination zu kommen, und wie Liebig selbst sechs Jahre lang 
an der Elementaranalyse herumarbeiten mußte, bis er das Problem 
gelöst hatte. Noch weniger macht sich der jetzige Chemiker eine 
Vorstellung, wie schwierig es für unsere Vorgänger war, die ele- 
mentare Zusammensetzung selbst der einfachsten organischen Sub- 
stanzen zu ermitteln. 

Das neue Verfahren gestattet, was von ganz wesentlicher Be- 
deutung ist, erheblich größere Mengen von Substanz zur Analyse 
zu verwenden, als früher wegen des zu großen Volums des aufzu- 
fangenden Gases möglich war; der Einfluß der unvermeidlichen 
Beobachtungsfehler auf das Ergebnis wird dadurch natürlich ver- 
mindert. 

Der Hauptvorzug aber des neuen Verfahrens ist seine Ein- 
fachheit, und gerade diesen Vorzug hatte Liebig wieder und wieder 
gegen Berzelius!) und Mitscherlich, gegen Bemängler von 
Kleinigkeiten, wie gegen solche, die sog. Verbesserungen und Ver- 


1) Berz. Jb. XVIII, 256—261, Kritik der kurz zuvor erschienenen Anleitung 
Liebigs zur organischen Analyse. 
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vollkommungen des Verfahrens einführen wollten, zu verteidigen. 
Man kann diesen wesentlichen Vorzug des Liebigschen Verfahrens 
nicht besser hervorheben, als er selbst es getan hat in einer Fußnote 
zu einer Notiz von Heß!), der die hygroskopische Beschaffenheit 
des Korks bemäkelte. Es heißt dort?): 

„Wie zu allen chemischen Arbeiten und namentlich zur Aus- 
führung einer guten organischen Analyse gehört Übung, man muß 
sie förmlich erlernt haben. Denselben Versuch, welchen mein aus- 
gezeichneter Freund beschreibt, habe ich sehr oft gemacht und 
nach sorgfältiger Trocknung des Korks weder ein Zu- noch Ab- 
nehmen an seinem Gewichte bemerkt. Die Meinung, welche ich 
in dem erwähnten Artikel des Handwörterbuchs ausgesprochen habe, 
gründete sich auf eine Erfahrung, die aus allen, von den ver- 
schiedensten Experimentatoren bis jetzt gemachten Analysen, deren 
Zahl wohl auf einige Tausend angenommen werden kann, hervor- 
geht. Der Kork mag bei manchen den erwähnten Fehler vergrößern, 
er findet sich aber auch bei den Analysen, bei welchen die Ver- 
bindungsmethode von Berzelius angewendet wurde, er ist also 
unabhängig von dem Kork. 

„Die Tendenz des Artikels ‚organische Analyse‘ ist, wie ich 
leider zu bemerken Gelegenheit hatte, von vielen Seiten mißver- 
standen worden; Berzelius sah sich durch mehrere meiner Äuße- 
rungen über seine Verfahrungsweise veranlaßt, das Irrige, was ich 
derselben untergelegt habe, zu berichtigen. So sehr ich auch be- 
daure, einem Manne, den ich hoch verehre, Gelegenheit gegeben zu 
haben, mir ein Unrecht vorzuwerfen, was ich ihm absichtslos zuge- 
fügt, so ändert dies dennoch keineswegs meine Ansicht, die ich über 
die Verfahrungsweise bei organischen Analysen ausgesprochen habe. 
Man kann auf verschiedenen Wegen das Ziel erreichen, wir haben 
unter den beschriebenen die Wahl, es handelt sich darum, welchen 
wir einschlagen sollen. Die ursprüngliche Methode von Berzelius 
ist vortrefflich, niemand kann es leugnen, wer sich erinnert, daß 
wir ihm die genauesten Analysen mehrerer organischen Säuren 


1) Über die Wasserstoffbestimmung bei der Analyse organischer Substanzen, 
Ann. XXVI, 189—194, 1838. Heß, Germain Henry, geb. 1802 zu Genf, gest. 1850 
zu St. Petersburg, Professor der Chemie an der Universität, an der Artillerieschule 
und am Bergkorps zu St. Petersburg. 

2) Ibid. 192—194. 
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verdanken, daß Herr Chevreul nach der nämlichen Methode die 
Zusammensetzung einer großen Reihe organischer Materien auf 
eine Weise festgesetzt hat, daß seine Zahlen stets noch als Muster 
der Genauigkeit gelten. Weder Herr Berzelius noch Herr Chev- 
reul bedienen sich in dem gegenwärtigen Augenblick noch dieses 
Verfahrens, und die Ursache ist einleuchtend. Zur Analyse von 
sieben organischen Säuren verwandte der erstere 18 Monate Arbeit, 
und Herr Chevreul beschäftigte sich 13 Jahre mit der Analyse der 
von ihm entdeckten fetten Körper. Mit Hilfe unserer jetzigen 
Methoden würde Herr Berzelius im höchsten Falle 4 Wochen 
und Herr Chevreul vielleicht 2 Jahre anstatt 13 nötig gehabt 
haben, ihr Vorzug ist aber nicht größere Genauigkeit, denn man 
konnte, wie gesagt, mit der älteren die höchste erreichen, sondern 
es ist die größere Einfachheit und Sicherheit, was uns die neueren 
verbürgen, bei derselben Genauigkeit. Es handelt sich aber jetzt 
gerade darum und um nichts weiter. Fortschritte in der organischen 
Chemie sind nicht denkbar ohne Untersuchungen, diese umfassen 
aber in diesem Felde nicht die Analyse eines einzelnen Körpers, 
sondern eine Reihe von Materien; 60—70— 100 und mehr Analysen 
sind nichts Seltenes in dieser Art von Arbeiten. Ich habe bei einem 
Versuch einen Körper von besonderen Eigenschaften erhalten und 
mache die Analyse davon, ich stelle den Körper unter etwas ver- 
änderten Verhältnissen dar und erhalte Differenzen in der zweiten 
Analyse, bei einer dritten Analyse erhalte ich wieder Abweichungen, 
endlich gelange ich zur Kenntnis einer Materie, deren Eigenschaften 
nicht mehr wechseln und aus deren Zusammensetzung ich die 
Differenzen der ersteren Analyse erkläre. Die letztere allein kommt 
zur Kenntnis des Publikums, die ersteren waren lediglich Reak- 
tionen. Dies nun ist der Gebrauch, zu welchem sich die Methode 
der Analyse eignen muß, und die höchste Einfachheit und Sicher- 
heit des Apparates allein macht eine solche Arbeit möglich und 
ausführbar. In dem hiesigen Laboratorium werden im Durchschnitt 
jährlich über 400 Analysen gemacht; es gibt keine Art von Körpern, 
welche nicht unter unsere Hände kämen, bei denen man nicht 
Erfahrungen aller Art zu machen Gelegenheit hätte, und alle diese 
Analysen machen wir mit dem nämlichen einfachen Apparat, mit 
den kleinen Veränderungen, welche sich von selbst verstehen, und 
Volhard, Liebig 1. 15 
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unsere Analysen sind nicht schlechter, als die von Personen, bei 
welchen der Apparat auf mathematisch genaue Resultate berechnet 
ist, die er doch nicht gibt. Man macht in Deutschland, in Berlin usw., 
Analysen, allein man macht dort keine Untersuchungen; es ist in 
der Tat sonderbar, daß in dem einzigen Lande, wo man noch Unter- 
suchungen macht, daß man in Frankreich und Rußland es gar nicht 
der Mühe wert hält, neue und vervollkommnete Apparate zu er- 
finden, gewiß nur deshalb, weil man dort praktisch ins Werk setzt, 
was zu tun bei uns des vielen Redens und des Pedantismus halber 
die Zeit verbietet. Um einen großen Palast zu erbauen, brauchen 
wir viele Arbeiter, Meister und Gesellen, wir bedürfen einfacher 
Instrumente, vor Fehlern muß eine strenge Aufsicht schützen, die 
sich gegenseitig von selbst gestalten wird. Ich würde es schon der 
Anerkennung wert halten, wenn man nur einmal Fehler bei uns 
machen würde, denn sie sind ein Beweis, daß gearbeitet wird. Die 
sogenannten mathematisch genauen Apparate, mit denen man nichts 
Besseres zuwege bringt, als wir mit unseren unvollkommenen, 
schützen uns vor dergleichen Fehlern, sie schrecken ab vom Arbeiten, 
und ihr schädlicher Einfluß auf die Entwicklung der organischen 
Chemie wird sich noch auf lange Zeit hinaus bemerklich machen. 
Aus lauter Furcht vor Fehlern werdet ihr keine Entdeckung machen; 
wahrlich, wenn es sich um persönliches Interesse handelte, wäre 
es wahrhaftig töricht, länger zuzureden.“ 


Da der Kohlenstoff bei der Elementaranalyse in der Form von 
Kohlensäure bestimmt wird, so ist das Ergebnis selbstverständlich 
abhängig von dem Atomgewicht des Kohlenstoffs, das man der 
Ausrechnung zugrunde legt. Dieses hatte Berzelius!) 1817 aus der 
Analyse des kohlensauren Bleioxyds gefunden zu 75,141 bis 75,224; 
sicherer jedoch schien ihm die Berechnung aus den spezifischen Ge- 
wichten des Sauerstoffs und der Kohlensäure; das der letzteren 
war damals von Biot und Arago zu 1,51961 bestimmt worden, 
und das hieraus berechnete Atomgewicht des Kohlenstoffes, 75,33, 
hatte Berzelius in die ersten Atomgewichtstabellen eingesetzt. 
Eine erneute Bestimmung von Dulong hatte das spezifische Ge- 
wicht der Kohlensäure ergeben zu 1,524, woraus sich für den 


1) Lehrbuch, 5. Aufl., Bd. III, 1175 u. 1197, 1845. 
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Kohlenstoff das Atomgewicht 76,436 ergab. Diese Zahl wird von 
1819 ab fast allgemein angenommen; sie ist z. B. der Berechnung 
der Analysen in der Arbeit von Liebig und Wöhler über die Harn- 
säure zugrunde gelegt. Sie war berechnet auf Grund der Voraus- 
setzung, daß der Sauerstoff beim Übergang in Kohlensäure sein 
Volum nicht ändert, welche Voraussetzung jedoch nicht ganz richtig 
ist!), da die Kohlensäure als coercibles Gas schon bei Atmosphären- 
druck ein etwas geringeres Volum einnimmt, als dem Mariotte- 
schen Gesetz entspricht; das Atomgewicht des Kohlenstoffes war 
infolgedessen etwas zu hoch angenommen worden. Dies hatte nun 
zur Folge, daß die Analyse kohlenstoffreicher Kohlenwasserstoffe 
die Summe der Bestandteile etwas größer ergab als das Gewicht der 
angewendeten Substanz. Durch diese Erfahrung werden gleich- 
zeitig Liebig und Dumas veranlaßt, das Atomgewicht des Kohlen- 
stoffes einer Revision zu unterziehen. Dumas?) mag wohl diese 
Arbeit hauptsächlich von dem Gedanken aus unternommen haben, 
eine genauere Bestimmung werde für das Atomgewicht des Kohlen- 
stoffs, der Proutschen Hypothese entsprechend, ein ganzzahliges 
Multiplum von dem des Wasserstoffs ergeben. 

In der Abhandlung von Liebig und Redtenbacher über das 
Atomgewicht des Kohlenstoffs?) werden zuerst Beispiele für den 
erwähnten Überschuß beigebracht, sodann dessen Ursachen erörtert. 
Daß ein kleiner Überschuß an Wasserstoff gefunden werden muß, 
sei bei der hygroskopischen Beschaffenheit des Kupferoxyds und 
der Flüchtigkeit der Kohlenwasserstoffe, die Austrocknen der be- 
schickten Röhre verbietet, unvermeidlich; der Überschuß sei aber 
größer, als daß man ihn dieser Ursache allein zuschreiben könne, 
daher ein Fehler in der Bestimmung des Atomgewichtes des Kohlen- 
stoffs wahrscheinlich. 

Die Proutsche Hypothese wird entschieden zurückgewiesen. 
Bei dem niederen Atomgewicht des Wasserstoffs wäre es ja sonder- 
bar, wenn es, multipliziert mit ganzen Zahlen, bei sehr vielen Ele- 
menten, namentlich solchen mit hohem Atomgewicht, nicht ein 
Produkt ergäbe, das bis auf einen kleinen, eventuell zu vernach- 
lässigenden Bruch mit dem gefundenen Atomgewicht des Elementes 
übereinstimmt. Gleichwohl habe die Hypothese Anhänger gefunden, 

1) Ann. XXXVIII, 140, 1841. 2) Ibid. 141—195. 3) Ibid. 113—140. 
15* 
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und so sei man zu dem Atomgewicht 75 für Kohlenstoff gekommen, 
das genau das ızfache von dem des Wasserstoffs vorstellt. 

„Dies ist unstreitig der merkwürdigste Weg, die Genauigkeit 
eines Versuches zu kontrollieren, der jemals eingeschlagen worden 
ist, merkwürdig insofern, als die hiernach modifizierten Zahlen von 
vielen Chemikern angenommen wurden.‘ 

Und nun kommt Liebig auf die Beziehungen zwischen den 
Atomgewichten ähnlicher Elemente zu sprechen, die nachmals in 
dem periodischen System so große Bedeutung gewonnen haben. 

„Daß die Atomgewichte einfacher Körper sehr nahe Multipla 
sind in ganzen Zahlen des Atomgewichts des Wasserstoffs, hat an 
und für sich nichts Auffallendes, weit wunderbarer erscheinen in 
dieser Beziehung andere Zahlenverhältnisse, von welchen niemand 
denken wird, eine Anwendung auf Änderung in den Atomgewichten 
zu machen. 

„Addieren wir zu dem Atomgewicht des Kaliums 489,92 

das Atomgewicht des Lithiums 80,33 
so erhalten wir die Zahl 570,25 

„Diese Zahl mit 2 dividiert, gibt 285,12; dies ist so nahe dem 
Atomgewicht des Natriums, das in seinen chemischen Eigenschaften 
zwischen beiden steht, wie die Atomgewichte nach Multiplen des 
Wasserstoffs. 

„So gibt die Summe der Atomgewichte des Bariums und Cal- 
ciums, dividiert durch 2, sehr nahe das Atomgewicht des Stron- 
tiums; die Summe der Atomgewichte des Chlors und Jods, dividiert 
durch 2, sehr nahe das Atomgewicht des Broms, das des Eisens 
und Kobalts, dividiert durch 2, die Zahl des Mangans. 

„In diesen Zahlenverhältnissen liegen offenbar Beziehungen ver- 
borgen, die wir nicht kennen; sie zur Richtschnur von Schlüssen 
zu nehmen, ehe sie bekannt sind, hieße offenbar den wahren Geist 
der Naturforschung verleugnen, und dasselbe muß von dem hypo- 
thetischen Atomgewicht des Kohlenstoffs 75 gelten, für dessen 
Richtigkeit bis jetzt keine zuverlässigen Erfahrungen sprechen. 
Direkt gegen die Richtigkeit der Atomzahlen als Multipla des Wasser- 
stoffs sprechen die Bestimmungen des Atomgewichts des Bleis, die 
wiederholt von Berzelius im Jahr 1830 vorgenommen, seine 
früheren Bestimmungen vollkommen bestätigten.‘ 
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Die betr. Abhandlung von Berzelius folgt in wörtlichem Ab- 
druck; dann heißt es: 

„Es ist hiernach als völlig gewiß zu betrachten, daß die Atom- 
zahlen, welche Multipla von der des Wasserstoffs sind, in keiner 
Weise eine Bürgschaft für sich in Hinsicht auf ihre Richtigkeit haben.“ 

Um das Atomgewicht des Kohlenstoffs zu bestimmen, verfahren 
Liebig und Redtenbacher derart, daß sie in Silbersalzen orga- 
nischer Säuren von genau bekannter Formel das Silber bestimmen; 
der Gewichtsverlust, vermindert um die aus der Formel berechnete 
Menge von Wasserstoff und Sauerstoff, ist Kohlenstoff, und da man 
die Anzahl der Kohlenstoffatome kennt, so sind damit die Daten 
gegeben, das Atomgewicht des Kohlenstoffs zu berechnen. 

Diese Art der Bestimmung ist durch außerordentliche Einfach- 
heit ausgezeichnet; sie erfordert nur drei Wägungen: Gefäß, Silber- 
salz, rückbleibendes Silber; die ganze Operation wird in einem und 
demselben Porzellantiegel vorgenommen, dessen Gewicht unver- 
änderlich ist; Barometerstand, Feuchtigkeitszustand der Luft sind 
ohne Einfluß, das rückbleibende Silber ist nicht hygroskopisch; die 
einzige Vorsicht, auf die alle Aufmerksamkeit gerichtet werden muß, 
ist die vollständige Reinheit des Salzes. 

Als leicht ganz rein zu erhaltende Silbersalze werden nach ver- 
schiedenen Versuchen mit Cyansilber, oxalsaurem, benzoesaurem 
Salz gefunden die der Essigsäure, Weinsäure, Traubensäure und 
Äpfelsäure; deren Darstellung wird beschrieben, dann folgen die 
analytischen Daten, die sich durch fast vollständige Übereinstim- 
mung der Mittelwerte auszeichnen. Das Atomgewicht des Kohlen- 
stoffs wird danach berechnet zu 75,854 (bez. auf O = 16 zu 12,136). 

Der prinzipiellen Schwäche dieser Atomgewichtsbestimmung, daß 
nämlich das Resultat abhängig ist von drei anderen Atomgewichten, 
wird nicht gedacht. 

Nach unseren heutigen Atomgewichten würde sich aus den 
Zahlen von Liebig und Redtenbacher ergeben: 75,281 für O =100 
und 12,045 für O=ı16. Dumas und Stas!) andererseits be- 
stimmen direkt die aus einer gegebenen Menge Kohlenstoff ent- 
stehende Kohlensäure; als reinen Kohlenstoff verwenden sie ge- 
reinigten natürlichen oder künstlichen Graphit aus Hochofen und 

1) A. a, O. 
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Diamant; Diamant und natürlicher Graphit verbrennen sehr viel 
leichter als der künstliche Graphit. Der Apparat ist sehr kompliziert, 
eine Reihe von Röhren und Waschflaschen, um Sauerstoff und 
Luft vollständig von Kohlensäure und Wasser zu befreien und voll- 
ständige Absorption der Kohlensäure zu sichern. Als Mittel ihrer 
Bestimmungen finden sie, daß 300 Kohlenstoff genau 800 Kohlen- 
säure liefern; das Atomgewicht des Kohlenstoffs wird damit gerade- 
auf 75. 

Ihren analytischen Daten lassen Dumas und Stas eine Kritik 
des Liebigschen Verfahrens der Elementaranalyse folgen. Der Über- 
schuß an Kohlenstoff, den die Analyse infolge des zu hoch ange- 
nommenen Atomgewichts ergeben muß, sei unbeachtet geblieben, 
weil er durch Verluste kompensiert werde, und zwar soll dieser 
Verlust vierfache Ursache haben. Man verliere Kohlenstoff, weil 

I. trotz sorgfältigster Arbeit Kohlenstoff sich in dem Rohr ab- 

setze und aus Mangel an Sauerstoff nicht verbrenne, 

2. das reduzierte Kupfer teilweise in Kohlenkupfer übergehe, 

3. die Kalilauge einen Teil der Kohlensäure entweichen lasse, 

4. die zuletzt durchgesaugte Luft Wasserdampf mitnehme und 

dadurch das Gewicht des Kaliapparates vermindere. 
Die Methode der organischen Elementaranalyse müsse daher, 
um die erforderliche Genauigkeit zu erreichen, bedeutend geändert 
werden; namentlich werden folgende Änderungen für notwendig 
erachtet: 
I. Anwendung des Dreifachen der bisher üblichen Menge von 
Substanz, 

2. nach beendigter Analyse längeres Durchleiten von Sauerstoff, 

3. zur Aufnahme des Wassers außer dem Chlorcalciumrohr eine 
Röhre mit Bimsstein und Schwefelsäure, 

4. zur Aufnahme der Kohlensäure außer dem Kaliapparat ein 
Rohr, das einerseits mit Kalilauge benetzte Bimssteinstück- 
chen, andererseits festes Ätzkali enthält. 


Nun kommt eine Anzahl nach diesem verbesserten Verfahren 
ausgeführter Beleganalysen, denen weitere Verbesserungsvorschläge 
von Payer!) und von Deville?) folgen. 


1) Ibid. 188. 2) Ibid. 193. 


Elementaranalyse. 231 


Liebig gibt der Abhandlung von Dumas und Stas Bemer- 
kungen bei !). 

Er beanstandet, daß zur Ermittlung des bei den Elementar- 
analysen beobachteten Fehlers dasselbe Verfahren und der näm- 
liche Apparat angewendet wird, wie zur Elementaranalyse selbst; 
es hätte ein anderer Weg, der größere Sicherheit verbürgt und nicht 
dieselben Fehlerquellen einschließt, eingeschlagen werden müssen. 

Er bezweifle nicht, daß man mit dem Apparat von Dumas und 
Stas genaue Resultate erzielen könne, Verfahren und Apparat seien 
ja nicht neu, auch andere hätten mit demselben Verfahren schon 
früher genaue Analysen ausgeführt. Eine Verbesserung des Ver- 
fahrens aber müsse mit einer Vereinfachung verbunden sein, denn 
die Komplikation führe wieder andere und unbekannte Fehler ein. 
Es sei ein Mißverstand, äußerste Genauigkeit auf Kosten der Ein- 
fachheit erreichen zu wollen. Man solle doch den Zweck der Analyse 
im Auge behalten; der Zweck werde erreicht, wenn die Analyse 
gestatte, für den Körper eine Formel aufzustellen, die in sich den 
Stempel der Wahrheit trägt, d. h. die mit dem auf anderem Wege 
bestimmten Atomgewicht in Übereinstimmung oder mit der Zu- 
sammensetzung der Zersetzungsprodukte des Körpers in nachweis- 
barem Zusammenhang steht. Für diesen Zweck sei es gleichgültig, 
ob die Analyse absolut genau ist, oder sich nur der absoluten Ge- 
nauigkeit nähert. 

„Es wäre Torheit, einer schlechten, ungenauen Analyse das Wort 
zu reden, allein nicht minder töricht würde es sein, in einer Unter- 
suchung verlangen zu wollen, daß jede Analyse, die man macht, 
jede Kohlenstoffbestimmung ein genauer Ausdruck der Rechnung, 
eine Kontrolle des Kohlenstoffatoms sein soll. Diejenigen Chemiker, 
die dies wollen, wissen nicht, was sie wollen; es sind mehrenteils 
solche, die niemals eine Untersuchung durchgeführt haben.“ 

„Diese Bemerkungen, heißt es dann weiter, in Beziehung auf 
den Zweck der Analyse, sind, wie sich von selbst versteht, nicht 
gegen eine wahre und wirkliche Verbesserung in dem Gang der 
Untersuchungsmethoden gerichtet, sondern nur gegen die soge- 
nannten Vervollkommnungen, welche, indem sie den Erfolg der 
Operation zu sehr von der Geschicklichkeit der damit Arbeitenden 


1) Ibid. 195—216. 
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abhängig machen, die Analysen in den meisten Händen ungenauer 
machen; eine Vervollkommnung einer Operationsmethode ist zu 
allen Zeiten und in allen Arbeiten als abhängig von einer Verein- 
fachung betrachtet worden; macht man aus einem einfacheren 
Apparate einen zusammengesetzteren, so entfernt man sich von 
dem Ziele.“ 

An Beispielen wird dann gezeigt, daß weder die Korrektur des 
Atomgewichtes noch der kompliziertere Apparat und das angeblich 
verbesserte Verfahren zu einer Änderung irgendeiner der vorher 
festgestellten Formeln geführt haben. 

Payen will die Verbrennung in einem Strom von Sauerstoffgas 
ausführen, er schließt deshalb an das hintere Ende der Verbrennungs- 
röhre eine Retorte mit chlorsaurem Kali an. Liebig bemerkt dazu, 
es sei ein Irrtum, wenn man glaube, daß der während der Ver- 
brennung eingeleitete Sauerstoff die Verbrennung erleichtere und 
die Bildung brenzliger Produkte verhindere; in der engen Röhre 
reiche er bei weitem nicht hin, um bei flüchtigen an Kohlenstoff und 
Wasserstoff reichen Körpern den Dampf vollkommen zu verbrennen, 
da Kohlensäure und Wasserdampf die nicht verbrannten flüchtigen 
Stoffe vor der Berührung mit Sauerstoff schützen; hier müsse das 
Kupferoxyd allemal die Hauptsache tun, und bei weiten Röhren 
setze man sich gefährlichen Explosionen aus; wenn man den Sauer- 
stoff zu rasch zuströmen lasse, so führe er die brenzligen Produkte 
weg und hindere ihre vollständige Verbrennung. Anwendung von 
Sauerstoff sei nur da notwendig, wo es sich um Verbrennung von 
ausgeschiedener Kohle handelt; ob die Zuführung von Sauerstoff 
durch eine Schicht von Kaliumchlorat oder aus einem Gasometer 
bewirkt werde, sei völlig gleichgültig. Liebig empfiehlt dafür das 
chromsaure Blei, das, weil leicht schmelzend, vollständige Verbren- 
nung bewirkt und nur in sehr hoher Temperatur Sauerstoff abgibt. 

Liebig weist dann noch auf die Unfruchtbarkeit der Dumas- 
schen Spekulationen und der fortgesetzten Darstellung immer neuer 
Substitutionsprodukte hin, deren Kenntnis für die Wissenschaft 
keinen Vorteil bringe und nur dazu diene, die Handbücher dicker 
zu machen; es seien Aufgaben wie Rechenexempel, deren Lösung 
die Mathematik nicht fördert. 

Sodann zitiert Liebig Roses Erfahrungen über die Anwendung 
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von Sauerstoff bei der Verbrennung. Dieser findet, daß das Ab- 
sorptionsvermögen der Kalilauge für Sauerstoff größer ist als für 
Luft, und daß dadurch ein Fehler veranlaßt werden kann. 

Weiterhin werden einige Versuche angeführt, aus denen hervor- 
geht, daß Röhren, die mit Schwefelsäure oder mit Kalilauge ge- 
tränkten Bimsstein enthalten, sowohl bei längerem Durchleiten von 
Luft als bei Veränderung im Feuchtigkeitszustand der Luft ihr 
Gewicht nicht unerheblich verändern, derart, daß man von einem 
so komplizierten Apparat genaue Resultate der Analyse nicht er- 
warten kann. 

Zuletzt wird Dumas ob der ungerechtfertigten Vorwürfe, mit 
denen er Berzelius wegen des fehlerhaften Atomgewichts des 
Kohlenstoffs überhäuft, auf das entschiedenste zurechtgewiesen. 
Dem Irrtum sei zuletzt jeder unterworfen. Wenn aber Dumas 
dieserhalb Vorwürfe machen wolle, so möge er diese an die Adresse 
seines Landsmanns Dulong richten; das von Dumas perhorres- 
zierte Atomgewicht 76,437 rühre ja gar nicht von Berzelius her, 
der dafür die Zahl 75,33, also sehr nahe übereinstimmend mit 
Dumas, gefunden habe; jene Zahl sei vielmehr abgeleitet aus dem 
spezifischen Gewicht des kohlensauren Gases, das Dulong zu 1,524 
bestimmt hatte; diese Zahl sei, wie aus Dumas’ Bestimmungen 
hervorgehe, an sich richtig, man habe aber damals noch nicht 
gewußt, daß das Volum des kohlensauren Gases dem des darin 
enthaltenen Sauerstoffs nicht völlig gleichkomme. Der Irrtum liege 
also nicht in der Untersuchung selbst. 


Für die organische Elementaranalyse, die früher nur von den 
Meistern der Experimentierkunst versucht worden war und selbst 
in deren Händen etwas zweifelhafte Resultate geliefert hatte, war 
nunmehr ein Verfahren gegeben, das in Einfachheit der Apparate, 
Leichtigkeit der Ausführung, Genauigkeit der Ergebnisse selbst den 
besten analytischen Methoden der anorganischen Chemie nicht nach- 
steht, während seine Ausführung eigentlich weniger Kenntnis und 
Geschicklichkeit verlangt als eine einfache Mineralanalyse. 

Im Royal College of Chemistry in London, wo der Verf. dieses 
im Winter 1860/61 arbeitete, wurden die Elementaranalysen für 
die Untersuchungen A. W. Hofmanns von einem jungen Manne 
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ausgeführt, der nicht studiert hatte, auch kein gelernter Chemiker 
war, sondern, als Putzjunge im Institut beschäftigt, nebenbei in der 
Ausführung von Elementaranalysen gedrillt worden war. Er arbeitete 
sehr sorgfältig und ohne durch vorgefaßte Meinung irgendwie beein- 
flußt zu sein; seine Analysen waren daher in hohem Grade zuver- 
lässig. Hin und wieder arbeitete er auch für vorgerücktere Schüler 
des Instituts, die einfache Kohlenstoff- und Wasserstoffbestimmung 
zu half a crown. 

Der Beschreibung des Apparates und des Verfahrens fügt Liebig 
als Beleg der Brauchbarkeit und Verlässigkeit eine Analyse der 
Traubensäure, von einem Eleven des Gießener Laboratoriums aus- - 
geführt, sowie Analysen von Harnstoff und Cyanursäure bei. 

Die Analyse stickstoffhaltiger Körper anlangend, heißt es dann 
weiter: „Wenn man mit dieser Kohlenstoff- und Wasserstoff- 
bestimmung eine quantitative Bestimmung der Gasmenge verbindet, 
die man durch Verbrennung einer kleineren Menge des organischen 
Körpers erhält, so ist die Zusammensetzung eines jeden organischen 
Körpers, in welchem sich der Stickstoff zum Kohlenstoff aber 
wenigstens in dem Verhältnis wie ı : 5 befinden muß, aufs genaueste 
ausgemittelt, und beide Analysen kontrollieren sich dabei gegen- 
seitig.. .‘* 

„Diese Methode ist für die meisten stickstoffhaltigen Körper 
hinreichend genau; sie ist aber durchaus nicht zur Bestimmung 
des Stickstoffs in den organischen Salzbasen anwendbar, denn wenn 
bei diesen der Kohlenstoff aufs genaueste bestimmt ist, so fallen 
nachher alle Fehler, welche bei der quantitativen Bestimmung der 
Gasmenge gemacht werden, so wie die Fehler der Beobachtung auf 
Rechnung des Stickstoffs.‘‘ 

Sodann folgt die Beschreibung eines Verfahrens, das die Be- 
stimmung des Stickstoffs auch in Körpern, die davon so wenig 
enthalten wie die pflanzlichen Salzbasen, gestattet. Die Substanz 
wird mit Kupferoxyd unter Beigabe von metallischem Kupfer ver- 
brannt; zwischen Verbrennungsrohr und Meßapparat ist eine längere 
Röhre mit Kalihydrat eingeschaltet; als Meßgefäß dient der Gay- 
Lussacsche Apparat, der Zurücktreten des Gases in das Ver- 
brennungsrohr gestattet; am hinteren Ende des Verbrennungsrohres 
ist vermittels Gummischlauch ein Kölbchen angehängt, das Kali- 
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lauge enthält, die man nach beendigter Verbrennung durch Drehen 
des Kölbchens in das Verbrennungsrohr eintreten läßt. 

Einen dem erwähnten ähnlichen Apparat beschreibt Liebig etwas 
später!): Das Verbrennungsrohr enthält an seinem geschlossenen 
Ende eine Schicht Kalkhydrat, das nach beendigter Verbrennung 
zum Glühen gebracht wird; der entwickelte Wasserdampf treibt die 
Verbrennungsgase in den Meßapparat. 

„Ich bin weit entfernt,“ sagt Liebig”), „die Art der Stickstoff- 
bestimmungen für vollkommen zu halten, ich glaube nur, daß sie 
unter den schlechten die am wenigsten schlechte ist.‘ 

Über die Umständlichkeit seines Verfahrens zur Bestimmung 
des Stickstoffs gibt er sich auch keiner Täuschung hin. Berzelius, 
dem er seine Abhandlung über die Analysen der Alkaloide mitge- 
teilt hatte, fordert ihn auf, noch einige von diesen Körpern zu 
analysieren, er sei überzeugt, es werde etwas Allgemeines hinsicht- 
lich ihrer Zusammensetzung herauskommen, was man jetzt nicht 
erkenne, weil zu wenig Analysen vorliegen. Liebig erwidert darauf, 
so gern er dem Wunsch nachkäme, so müsse er doch gestehen, daß 
ihm der Mut dazu ganz vergangen sei; ‚diese Versuche sind für 
mich so mühevoll gewesen, daß sie mich in Verzweiflung gesetzt 
haben; dies bezieht sich hauptsächlich auf die Bestimmung des 
Stickstoffs. Ich habe mit den sechs Basen fünf Monate ununter- 
brochen zu tun gehabt und muß froh sein, wenigstens eine ge- 
wisse Gleichheit in ihrem Verhalten zu den Säuren gefunden zu 
haben.‘‘®) 

Keines dieser von Liebig angewendeten Verfahren der Stickstoff- 
bestimmung hat sich eingebürgert; allgemein wendete man sich dem 
von Dumas?) angegebenen Verfahren zu, das jenen an Zuverlässig- 
keit überlegen ist und, nachdem man gelernt hatte, die Luft aus 
dem Verbrennungsrohr statt mit der Luftpumpe durch vermehrte 
Entwicklung von Kohlensäure zu entfernen, sie auch erheblich an 
Einfachheit und Handlichkeit übertrifft. 

Dagegen ist Liebigs Verfahren zur Bestimmung von Kohlenstoff 
und Wasserstoff sehr bald Allgemeingut der Chemiker geworden. 

Gleich bei der ersten Veröffentlichung des neuen Verfahrens 


1) Handwörterbuch I, 385. 2) Pogg. XXI, 9—ı0. 3) BL. S. ıo, 8. Mai 1831. 
4) Ann. ch. ph. (2) LIII, 171, 1833; Ann. IX, 75, 1834. 
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werden die Analysen einer ganzen Reihe von vegetabilischen Sub- 
stanzen mitgeteilt: Morphin, Strychnin, Brucin, Cinchonin, Chinin, 
Narcotin, Columbin, Roccellsäure, Pseudoerythrin, Caincasäure, 
Allantoissäure, Chinasäure, schwefelsaurer Kohlenwasserstoff. 

Einmal erprobt, wird sodann das Verfahren zur Feststellung der 
Zusammensetzung einer großen Zahl von organischen Stoffen ver- 
wendet. Liebig fordert Freunde und Kollegen auf, ihm, was sie von 
reinen organischen Substanzen besitzen, zuzuschicken, er wolle sie 
analysieren oder von Schülern seines Instituts analysieren lassen. 
Es hat wohl nicht ein anderer Chemiker eigenhändig so viele Ele- 
mentaranalysen ausgeführt wie Liebig selbst!). 

Außer den zahllosen von ihm allein oder gemeinsam mit Wöhler 
entdeckten oder genauer untersuchten Körpern analysierte er häufig 
auch Präparate, die von Fachgenossen dargestellt waren, wenn 
diese mit der Elementaranalyse auf etwas gespanntem Fuße standen, 
wie das ja anfänglich auch bei Freund Wöhler der Fall war. Die 
Analysen mehrerer der unten angeführten Substanzen werden im 
Anhang an, oder in bezug auf vorangehende Abhandlungen anderer 
Autoren mitgeteilt; denn nicht selten werden ihm als dem Heraus- 
geber der Annalen zugleich mit der Abhandlung besonders schöne 
Muster der beschriebenen Körper eingesendet, die er dann schon der 
Bestätigung halber der Analyse unterwirft. 

Von den meisten der unten erwähnten Säuren hat Liebig auch 
eine Anzahl von Salzen dargestellt und analysiert, eingehend be- 
schäftigte er sich namentlich mit der Äpfelsäure, Ameisensäure, 
Chinasäure, Mandelsäure. 

Wenn die von Liebig aus seinen Analysen berechneten Formeln 

1) Coffein, mit Pfaff, Ann. I, 17—20, 1832; Äpfelsäure, ibid. V, 141—149; 
Chinasäure, ibid. VI, 14—21; Narcotin und Piperin, ibid. VI, 35—37; Atropin, ibid. VI, 
66; Milchsäure, mit Mitscherlich, ibid. VII, 47—48; Asparamid und Asparagin- 
säure, dargestellt von Boutron -Chalard und Pelouze, ibid. VII, 146—150; 
Mecon- und Metameconsäure, zum Teil dargestellt von Robiquet, ibid. VII, 
237—241, 1833; Harnsäure, ibid. X, 47—48; Gerbsäure, Gallussäure, Pyrogallus- 
säure, ibid. X, 172—179; Santonin, ibid. XI, 208; Malein- und Paramaleinsäure, 
ibid. XI, 276; Hippursäure, ibid. XII, 20—24, 1834; Pininsäure, dargestellt von 
Trommsdorff, ibid. XIII, 174, 1835; Ameisensäure, ibid. XVII, 69—75; Mandel- 
säure, ibid. XVIII, 319—324; Benzoin, ibid. XVIII, 324—327, 1836; Benzilsäure, 
ibid. XXV, 27—28; Orcin, ibid. XXVII, 147, 1838; Anthranilsäure, ibid. XXXIX, 
91-96, 1841; Chinoidin, ibid. LVIII, 348—356, 1846; Carbothialdin, ibid. LXV, 
43—45, 1848. 
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komplexerer Verbindungen vielfach mit den späterhin für richtig 
erkannten nicht übereinstimmen, so ist dies nicht zu verwundern, 
da man damals die jetzt allgemein angewendeten Methoden zur 
Bestimmung der Molekulargewichte oder, wie man damals noch 
sagte, der Atomgewichte der zusammengesetzten Körper nicht 
kannte, das Molekulargewicht aber eine unentbehrliche Kontrolle 
für die Analyse abgibt!). 

Bei Säuren verwendet Liebig die Verbrennung des Ammoniak- 
salzes, um die Anzahl der Kohlenstoffatome zu bestimmen?). Die 
Zahl der Kohlenstoffatome steht zu der der Stickstoffatome in dem 
nämlichen Verhältnis wie die Volumina Kohlensäure zu dem Volumen 
des Stickgases. Die Bestimmung dieses Verhältnisses ist aber, wie 
oben erörtert, bei wenig Stickstoff, selbst wenn die Verbrennung im 
luftleeren Rohre vorgenommen wird, nicht sehr verlässig. 

Weiter dient ihm zur Kontrolle die Analyse der Barytsalze. Bei 
der Verbrennung mit Kupferoxyd erhält man für jedes Atom Barium 
ein Atom Kohlensäure weniger als bei Verbrennung der Säure selbst; 
die Kohlensäure aber, die mit der Basis verbunden bleibt, verhält 
sich zu der erhaltenen Kohlensäure wie ı zu der übrigen Anzahl 
der Kohlenstoffatome in der Säure. 

Durch Analyse der Salze wird das Äquivalent der Säure festge- 
stellt. Liebig wendet dazu mit Vorliebe die Silbersalze an, weil 
diese sehr häufig unlöslich, daher leicht rein darzustellen sind, in 
der Regel kein Krystallwasser enthalten, sich sehr leicht analysieren 
lassen, weil ferner das Silber ein sehr hohes Atomgewicht besitzt 
und keine basischen Salze bildet. 

Basen werden zur Feststellung des Äquivalentgewichtes mit 
Säuren verbunden, wie im Kapitel Alkaloide des näheren be- 
sprochen ist. 

Sodann wird die Bestimmung des Krystallwassers herangezogen, 
dessen Menge sich ja auch in ganzen Atomen ausdrücken lassen muß. 

Aufspaltung komplexer Verbindungen in einfachere und Er- 
mittlung von Zusammensetzung und Mengenverhältnis der 
Spaltungsprodukte, späterhin wichtigstes Mittel zur Kontrolle der 


1) Handwörterbuch ı. Aufl., I. 388. 
2) Analyse der Hippursäure, Pogg. XVII, 393, 1829; der Äpfelsäure XVIII, 
367; der Camphersäure XX, 41, 1830. 
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Elementaranalyse, war damals erst bei sehr wenigen Körpern 
verfolgt worden. 

Wohl wußte man seit Gay-Lussac, daß die Dampfdichten 
unzersetzt flüchtiger Körper in gesetzmäßiger Beziehung zu deren 
Atomgewicht (Molgew.) stehen, und dieser hatte auch ein Ver- 
fahren zur Bestimmung der Dampfdichten angegeben; es war aber 
damit nicht allzu viel anzufangen, da es sich nur bis gegen 150° be- 
nutzen läßt. Sein durch allgemeinere Anwendbarkeit und Einfach- 
heit ausgezeichnetes Verfahren hatte Dumas zwar schon mehrere 
Jahre früher als Liebig sein Verfahren der Elementaranalyse be- 
schrieben!), es hat aber damals, wie es scheint, wenig Verbreitung 
gefunden oder ist doch sehr wenig von anderen angewendet worden, 
wohl darum,- weil es in der ersten Beschreibung noch ziemlich 
umständlich erscheint und die kleinen Verbesserungen und Verein- 
fachungen, die zum Teil seine Handlichkeit bedingen, erst später 
dazu gekommen sind?). 


In der ihr von Liebig gegebenen Form wird die Elementaranalyse 
noch heute tagtäglich in allen unseren Laboratorien ausgeführt mit 
nur unwesentlichen Modifikationen. Liebig erhitzt das Verbrennungs- 
rohr durch glühende Kohlen, selbstverständlich benutzen wir zu 
diesem Zweck jetzt Gasöfen; die Gestalt des Fünfkugelapparates hat 
man verschiedentlich abgeändert; in der ursprünglichen Form steht 
der Apparat nicht, man muß ihn an die Wage aufhängen; man 
hat jetzt Apparate, die man auf die Wagschale stellen kann; bei 
schwerverbrennlichen Körpern beendet man die Verbrennung durch 
Überleiten von Sauerstoffgas — alles nur unbedeutende Änderungen. 

Ganz neuerdings scheint das von Dennstedt ersonnene Ver- 
fahren, die organischen Stoffe im Sauerstoff mit Hilfe von Platin 
zu verbrennen, dem Liebigschen Verfahren Konkurrenz machen zu 
wollen. Ich selbst habe mit diesem Verfahren noch nicht gearbeitet, 
es aber gelegentlich von Schülern anwenden lassen. Soweit ich es 
danach beurteilen kann, scheint es mir wieder in den Fehler der älteren 
Methoden zu verfallen, daß es nämlich die Sicherheit der Resultate 
zu sehr von der Geschicklichkeit des Arbeitenden abhängig macht. 


1) Mémoire sur quelques points de la théorie atomistique par M. J. Dumas, 
Ann. ch. ph. (2) XXXIII, 337—391, 1826; Pogg. IX, 292—321 u. 426—441, 1827. 
2) Traité de chimie p. J. Dumas, V., 45. 


Elementaranalyse. 239 


Die organische Chemie hat sich seit den dreißiger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts mit unglaublicher Raschheit entwickelt; sie 
hat die ältere Schwester, die Mineralchemie, weit überflügelt, wie 
auch der Laie sofort aus dem Umfang der betreffenden Teile der 
Lehr- und Handbücher ersieht. Das Handbuch der Chemie von 
Gmelin-Kraut, dessen 6. Auflage 1870 fertig wurde, behandelt die 
Mineralchemie in 3 Bänden, während die organische 7 Bände und 
2 Supplementbände umfaßt. Von dem Lehrbuch der Chemie von 
Roscoe-Schorlemmer, dessen letzter Band 1891 erschienen ist, 
nimmt der anorganische Teil auf meinem Büchergestell 7 cm, der 
organische 37 in Anspruch. 

Die Grundlage dieser unglaublich raschen Entwicklung ist die 
Liebigsche Elementaranalyse. Gelegentlich der Vergleichung der 
Arbeiten über Gerbsäure von Pelouze und Büchner sagt Liebig!): 

„Die Bedeutung der Elementaranalyse bei organischen Unter- 
suchungen muß durch diese Arbeiten einem jeden einleuchtend 
werden. In der anorganischen Chemie ist die Analyse der letzte 
Zweck, das Resultat der Untersuchung; in der organischen ist sie 
das einzige sichere Reagens, sie ist ein Mittel zur Untersuchung.... 
„Die nackte Beschreibung der Veränderungen, die ein organischer 
Körper durch den Einfluß anderer Agenzien erleidet, ist wahrhaft 
trostlos, denn sie erklärt nichts, wenn uns seine Zusammensetzung 
unbekannt ist. Kennen wir aber seine Zusammensetzung und die von 
zwei oder drei seiner Produkte, so gibt sich die Erklärung von selbst.‘‘ 

Angesichts dieser hervorragenden Bedeutung der Analyse für 
die organische Chemie wird es einleuchtend, daß ein Verfahren, 
dessen Einfachheit allgemeine Beteiligung an der Untersuchung 
organischer Körper ermöglicht, und die für derartige Arbeiten auf- 
zuwendende Zeit auf einen kleinen Bruchteil der früher nötigen 
reduziert, die erste und wichtigste Bedingung für die Entwicklung 
dieses Zweiges unserer Wissenschaft bildet. Man darf daher Liebig, 
ganz abgesehen von seinen übrigen bahnbrechenden Arbeiten, schon 
allein wegen seines Verfahrens-der Elementaranalyse als den Be- 
gründer der organischen Chemie bezeichnen. 


1) Ann X, 173, 174, 1834. 
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Die Beschreibung seines neuen Verfahrens der Elementar- 
analyse beginnt Liebig mit einer Besprechung der Schwierigkeiten, 
denen die Analyse der vegetabilischen Salzbasen oder Alkaloide be- 
gegnet; von den Stoffen, deren Analyse er gleich bei der ersten 
Veröffentlichung seines Verfahrens mitteilt, gehören die meisten 
dieser Art von Körpern an, was darauf hinweist, daß die Alkaloide 
damals sein Interesse besonders in Anspruch nahmen. 

Die erste vegetabilische Salzbase, das Morphin, wurde 1805 von 
Sertürner!) aus dem Opium dargestellt. Diese Entdeckung fand 
jedoch keine Beachtung. Liebig schreibt darüber in dem Artikel 
Basen, organische, im Handwörterbuch ?) der Chemie: ,... aber die 
Darlegung ihrer merkwürdigen Eigenschaften erregte damals keines- 
wegs die Aufmerksamkeit, die sie in so hohem Grade verdiente; 
sie kam zu der Zeit, wo alle Kräfte und Ideen sich der anorganischen 
Chemie mit außerordentlichem Erfolg zugewendet hatten, wo man 
kaum erst die metallische Natur der Alkalimetalle bewiesen hatte. 
Die Entdeckung zusammengesetzter Verbindungen, die mit den 
Metalloxyden so viele Eigenschaften gemein haben, kam zu früh, 
um das Interesse der Chemiker zu erwecken. Um den Wert einer 
Entdeckung zu beurteilen, muß man stets einen Maßstab haben, 
welcher damals fehlte, wo die Grundlagen unserer gegenwärtigen 
Vorstellungen sich erst ordneten. Dieser Maßstab ist das Eingreifen 
der Entdeckung in die Forschungen der Zeit; wenn die für dieWissen- 
schaft erfolg- und einflußreichste Tatsache zu einer Zeit aufgefunden 


1) Journ. d. Pharm., Trommsdorff XIV, 1—47. Friedrich Wilhelm Ser- 
türner, geboren 1783, gestorben 1841, Dr. phil., Apotheker in Einbeck, danach in 
Hameln, Verfasser mehrerer chemischer und physikalisch-chemischer Werke, Heraus- 
geber der Annalen für das Universalsystem der Elemente oder die neuesten Ent- 
deckungen in der Physik, Heilkunde und Chemie, 3 Bde., 1826—1829, Entdecker 
der Mekonsäure. 

2) Handwörterbuch I, 693— 709, 1842. 
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wird, wo sie isoliert mit keiner bekannten in Verbindung gebracht 
werden kann, so geht sie für diese Zeit nutzlos vorüber und gewinnt 
erst dann ihren wahren Wert, wenn die Ideen zu ihrer Schätzung 
vorbereitet, man kann sagen, wenn sie reif zur Auffassung geworden 
sind, während eine bei weitem minder wichtige Entdeckung, minder 
wichtig nämlich für das Gebäude der Wissenschaft, wenn sie gerade 
zu einer Periode gemacht wird, wo sie zur Lösung gewisser Fragen 
beiträgt, mit denen man sich gerade beschäftigt, ihrem Urheber eine 
ephemere Berühmtheit sichert. 

„Es ist in der Tat zu merkwürdig, um nicht der Erwähnung 
zu verdienen, daß vierzehn Jahre vergingen, ehe die Entdeckung 
der ersten organischen Basis Früchte trug, ehe sich aus ihr neue 
Entdeckungen entwickelten, und dies geschah erst, als Gay-Lussac 
auf ihre Wichtigkeit aufmerksam machte.“ 

Erst nachdem Sertürner 1817 in einer zweiten ausführlicheren 
Abhandlung!) wiederholt die giftige Wirkung des Morphins und 
dessen merkwürdige Eigenschaft, die Säuren zu neutralisieren, dar- 
getan hatte, habe Gay-Lussac, so berichtet Robiquet, die Auf- 
merksamkeit auf die höchst auffallenden Eigenschaften des neuen 
Körpers gelenkt und ihn, Robiquet, veranlaßt, Sertürners Ver- 
suche zu wiederholen?). Von da ab wird vielfach in den arzneilich 
wirksamen und giftigen Pflanzenstoffen nach dem wirksamen 
Prinzip geforscht, und rasch folgen sich die Entdeckungen der 
Alkaloide der Strychnosarten, der Chinarinden, des Veratrins, Sola- 
nins, Coniins, Nicotins, und das allgemeine Interesse wendet sich 
dieser Gruppe von pflanzlichen Substanzen zu. So stellte die Société 
de Pharmacie zu Paris für 1829/30 eine Preisfrage: „Angabe charak- 
teristischer Eigenschaften, durch welche die vegetabilischen Salz- 
basen sowohl voneinander als von anderen organischen Substanzen 
unterschieden sind, erkannt und in gerichtlichen Fällen nachgewiesen 
werden können‘), 

1) De la Morphine et de l’Acide m&conique considerés comme parties essentielles 
de l’opium par M. Sertürner, traduit de Gilberts Annalen LV, 56 par M. Rose 
pharmacien à Berlin, Ann. ch. ph. (2) V, 21—42, 1817. 

?) Sur le Mémoire de M. Sertürner, relatif à l’analyse de l’Opium par M. Ro- 
biquet, Ann. ch. ph. (2) V, 276—288, 1817. Pierre Jean Robiquet, Apotheker 
und Fabrikant zu Paris, geboren 1780, gestorben 1840. 

3) Berz. Jb. XI, 233. 
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In der Tat ist auch die Eigenschaft dieser in der Natur ziemlich 
verbreiteten Stoffe, die Säuren zu neutralisieren und mit ihnen wohl- 
charakterisierte Salze zu bilden, im höchsten Grade auffällig. Wie 
erklärt sich diese merkwürdige Eigenschaft? Bilden sie Salze nach 
Art der Metalloxyde? Oder da Stickstoff ein gemeinsamer Bestand- 
teil derselben ist, enthalten sie vielleicht Ammoniak? Oder ver- 
halten sie sich dem Ammoniak ähnlich, indem sie sich mit den 
Säuren ohne Abscheidung von Wasser, mit den Sauerstoffsäuren 
also nur bei Gegenwart von Wasser vereinigen? 

Berzelius!) stellt diese drei Alternativen auf, ohne einer der- 
selben den Vorzug zuzuerkennen; die Entscheidung sei erst von 
genaueren Untersuchungen zu erwarten. 

Robiquet?), der sich viel mit der Untersuchung pflanzlicher 
Basen beschäftigte und Morphin in größeren Mengen für den Handel 
darstellt, schreibt die Alkalinität dieser Stoffe einem Ammoniak- 
gehalt zu; er glaubt, daß die Alkaloide nicht fertig gebildet in den 
pflanzlichen Stoffen existieren, vielmehr erst bei der Verarbeitung 
durch Einwirkung der in den Pflanzensäften nie fehlenden Ammo- 
niaksalze auf organische Stoffe unbekannter Natur entstehen. 

Die meisten der aus den Arbeiten von Sertürner, Robiquet, 
Pelletier und Caventou, Robinet, Meißner bekannt ge- 
wordenen Basen wurden dann von Dumas und Pelletier?) 
analysiert. 

Ihre für die damalige Zeit bewunderungswürdige Arbeit be- 
schließen sie mit einigen allgemeinen Betrachtungen über die Natur 
der analysierten Basen. Die bei den Analysen erhaltenen Volumen 
von Kohlensäure und Stickgas stünden bei allen, trotz sehr ver- 
schiedener absoluter Mengen, in einfachem Verhältnis; man dürfe 
daraus schließen, daß auch ihre übrigen Bestandteile in bestimmtem 
Atom- oder Volumverhältnis stehen und daher aus den analytischen 
Zahlen Formeln für die analysierten Basen ableiten; diese sind am 
Schluß der Abhandlung mit den gefundenen Prozentzahlen in eine 
Tabelle zusammengestellt. In den Salzen, sagen sie, scheine der 


1) Lehrbuch III, 242, 1827. 

2) Académie royale de Médecine, Discussion des travaux de la section de Phar- 
macie pendant le quatrième trimestre de l’année 1825, Journal de Pharmacie XII, 22; 
auch Ann. II, 271, 1832. 

3) Pogg. XXI, 14—15, 1831. 
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Sauerstoff der Säure immer ein ganzzahliges Multiplum oder Sub- 
multiplum von dem der Basis zu sein, wovon man sich aus der 
letzten Kolumne der Tabelle überzeugen könne. Die Alkalinität, 
fügen sie bei, könne nicht wesentlich an den Stickstoff gebunden 
sein, denn obwohl Morphin und Veratrin nahezu gleich viel Stick- 
stoff enthalten, nehme das erstere zur Bildung von Sulfat 12,465, 
das andere nur 6,644 Schwefelsäure für roo Basis in Anspruch, 
und überdem sei das Salz der ersteren neutral, während das der 
letzteren sauer reagiere; auch seien Chinin, Brucin, Strychnin 
reicher an Stickstoff und bildeten gleichwohl neutrale Salze mit 
weniger Säure als Morphin. 

Liebig wendet seine Aufmerksamkeit, nächst der Analyse der 
Basen selbst, der Salzbildung zu, über welche sein neues, wie die 
gesamte Elementaranalyse durch große Einfachheit ausgezeichnetes 
Verfahren zur Bestimmung des Mischungsgewichts organischer 
Basen willkommene Aufklärung gibt. 

Um das Mischungsgewicht zu bestimmen!), wird über eine ge- 
gebene Menge der Base in einer gewogenen Glaskugel trockenes 
Chlorwasserstoffgas geleitet; nach erfolgter Sättigung treibt man 
durch einen trocknen Luftstrom unter Erwärmen den Überschuß 
‘des salzsauren Gases aus. Die Vergleichung der so bewirkten Ge- 
wichtszunahme mit dem Chlorgehalt des salzsauren Salzes entschied 
die Frage der Salzbildung dahin, daß sie wie bei dem Ammoniak 
ohne Wasserabscheidung erfolgt. 

‚Über die Ergebnisse seiner analytischen Untersuchung der Salz- 
basen berichtet Liebig 1831 an Ph. L. Geiger?): 

„Ich habe das Chinin, Cinchonin, Brucin, Strychnin, Morphin 
und andere organische Alkalien untersucht, die Hauptresultate 
dieser Untersuchungen sind folgende: 


ı. die Fähigkeit der vegetabilischen Basen, die Säuren zu 
neutralisieren, steht im Verhältnis zu dem Stickstoffgehalt 
dieser Basen, so daß 

2. die verschiedenen Mengen verschiedener Basen, welche eine 
gleiche Menge irgend einer Säure neutralisieren, ohne Aus- 
nahme eine gleiche Menge Stickstoff enthalten; 


m Pogg. XXI, 14—15 und 487—490. 
2) Mag. XXXIII, 143—144, 1831. 
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3. die Salze, welche von den vegetabilischen Basen mit Sauer- 
stoffsäuren!) gebildet werden, enthalten, so wie die ent- 
sprechenden Ammoniaksalze, eine gewisse Menge Wasser, 
welches durch die Hitze nicht ohne Zersetzung ausgetrieben 
werden kann, so daß sich ohne Zutritt von Wasser eine vege- 
tabilische Base mit einer Sauerstoffsäure nicht verbinden kann; 

4. die wasserfreien organischen Basen verbinden sich aber, wie 
wasserfreies Ammoniak, mit wasserfreien Wasserstoffsäuren.‘ 


Daß der basische Charakter organischer Verbindungen von ihrem 
Stickstoffgehalt abhänge, ein stickstofffreier Körper also nicht 
basischer Natur sein könne, hebt Liebig wiederholt hervor gegen- 
über von Peschier, Herberger und Buchner’), welche Salze des 
Salicins dargestellt haben wollten. 

Bestätigung dieser Gesetzmäßigkeiten liefert ihm die Unter- 
suchung?) der kurz zuvor von Geiger?) aus dem Conium maculatum 
dargestellten Base, des Coniins und seines salzsauren Salzes. Er 
findet, daß das Coniin unter vermindertem Drucke unzersetzt 
destilliert und im Vakuum neben Schwefelsäure das Ammoniak, 
mit dem es verunreinigt ist, vollständig verliert. Er stellte unter 
die Glocke der Luftpumpe zwei Uhrgläser, das eine mit dem so 
gereinigten Coniin, das andere mit rauchender Salzsäure; nach 
einiger Zeit waren beide Substanzen in ein großblättrig krystalli- 
nisches, sehr zerfließliches Salz übergegangen, und zwar fand sich 
auf beiden Uhrgläsern das gleiche Salz. 

Von Alkaloiden hat Liebig in den nächsten Jahren nur ge- 
legentlich, anknüpfend an Untersuchungen anderer, die in den 
Annalen erschienen, oder wenn ihm ein besonders schönes Präparat 
zugestellt wurde, eines oder das andere analysiert; es ist darauf 
in dem Abschnitt Elementaranalyse hingewiesen. Zu erwähnen wäre 
etwa, daß er gelegentlich einer Äquivalentbestimmung des Nar- 
cotins5) für die Behandlung der Basen mit salzsaurem Gas statt 
der früher angewendeten Glaskugel den Apparat empfiehlt, den er 
für die Bestimmung des Krystallwassers angegeben hatte®). 


1) Unter Sauerstoffsäure versteht man damals allgemein die Säure wasserfrei 
gedacht. 2) Mag. XXXIV, 41—48. 3) Ibid. XXXVI, 159—162. 

4) Ibid. XXXV, 72—85, 259—286, 1831. 5) Ann. VI, 35—37. 

6) Ibid. V, 139—141, 1833. 
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Die von Liebig aufgestellte, in der ausführlichen Abhandlung!) 
näher begründete Gesetzmäßigkeit, daß die organischen Basen bei 
der Salzbildung für ein Doppelatom Stickstoff ein Äquivalent Säure 
aufnehmen, bestreitet Regnault?) auf Grund einer umfänglichen 
analytischen Untersuchung einer Reihe von Alkaloiden und ihren 
Salzen; für die Opiumbasen treffe zwar diese Gesetzmäßigkeit zu, 
in den Salzen der China- und Strychnosalkaloide finde er aber nur 
halb so viel Säure, als sie nach Liebigs Regel enthalten sollten. Liebigs 
Verfahren, die Sättigungskapazität der Basen durch Überleiten von 
Chlorwasserstoffgas zu bestimmen, könne zwar oft zu genauen 
Resultaten führen, müsse aber mit viel Umsicht angewendet werden, 
da die meisten dieser Körper viel mehr Chlorwasserstoff absorbieren, 
als zu ihrer Sättigung erforderlich ist, und den Überschuß konden- 
sierter Säure im luftleeren Raum erst in ziemlich hoher Temperatur 
abgeben, oft erst weit über 100°, einer Temperatur, bei der einige 
bereits anfangen, sich zu zersetzen. Regnault zieht es deshalb 
vor, die auf nassem Wege dargestellten krystallisierten Salze zu ana- 
lysieren. Für mehrere Alkaloide leitet er aus seinen Analysen 
anderes Atomgewicht und andere Zusammensetzung ab, als Liebig 
gefunden hatte. Dagegen findet er bestätigt, daß die Salze mit 
Sauerstoffsäuren von sämtlichen organischen Basen, einschließlich 
des Harnstoffes, ein Atom Wasser enthalten, das nicht ohne Zer- 
setzung der Substanz ausgetrieben werden kann. 

Diese Arbeit Regnaults gibt Liebig Veranlassung zu einer er- 
neuten Untersuchung der Alkaloide, deren Resultate als ‚„Bemer- 
kungen zu vorstehender Abhandlung‘ der Veröffentlichung der 
Regnaultschen Untersuchung auf dem Fuße folgen’). 

Die Einleitung lautet: 

„Im Herbste vorigen Jahres teilte mir Herr Regnault mit, daß 
er eine früher in meinem Laboratorium begonnene Analyse des 
Codeins beendigt und gefunden habe, daß auch bei diesem Körper 
das Verhältnis des Stickstoffs in Beziehung auf die Quantität Säure, 
durch die es gesättigt wird, das nämliche sei, wie in den Ammoniak- 


1) Pogg. XXI, 27ff., 1831. 

2) Neue Untersuchungen über die Zusammensetzung der organischen Basen 
von V. Regnault, Ann. XXVI, 10—41, 1838. 

3) Ibid. 41—60. 
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salzen. Ich bemerkte ihm damals, daß das von mir aufgefundene 
Gesetz, nach welchem die Fähigkeit dieser Basen, die Säuren zu 
neutralisieren, in einer bestimmten Beziehung zu ihrem Stickstoff- 
gehalt stehen müsse, um so sonderbarer und unerklärlicher sei, da 
man stickstofffreie Basen kenne, wie Holzgeist und Äther, und 
andere, welche 8 bis romali mehr Stickstoff enthielten, als sie 
diesem Gesetz nach enthalten dürften. Jedenfalls schiene mir dieses 
Gesetz nur für gewisse Gruppen wahr zu sein. Dies ist unstreitig 
die Veranlassung zu der Wiederaufnahme der Analysen der orga- 
nischen Basen gewesen, weiche in dem Vorhergehenden enthalten 
sind. In der Tat konnte seit der Kenntnis der Existenz des Melamins, 
Ammelins und Ammelids dieses Gesetz keine allgemeine Gültigkeit 
mehr haben, und schon lange schien mir zwischen dem Strychnin 
und Brucin, welche stets nebeneinander vorkommen, eine ähnliche 
Beziehung stattfinden zu müssen, wie zwischen dem Chinin und 
Cinchonin, eine Beziehung, die in diesem Augenblick noch nicht 
aufgefunden worden ist.‘ 

Liebig bespricht nun die Schwierigkeit, für Körper von so hohem 
Atomgewicht die richtige Formel aufzustellen; die Formel werde 
in hohem Grade beeinflußt durch die Bestimmung des Atomgewichtes, 
so zwar, daß schon minimale Beobachtungsfehler die Zahl der 
Kohlenstoff- und Wasserstoffatome erheblich verändern; und die 
Bestimmung des Atomgewichts sei außerordentlich schwierig, da bei 
so schwachen Basen die gewöhnlichen Kriterien für die Erkennung 
des Neutralsalzes versagen. „Enthält eine Flüssigkeit, welche nicht 
sauer reagiert, das neutrale oder ein basisches Salz? Wir wissen 
es nicht. Herr Robiquet hat z.B. zuerst die Beobachtung ge- 
macht, daß verdünnte Salzsäure in der Wärme mit Morphin voll- 
kommen neutralisiert, nach dem Erkalten eine saure Reaktion 
annimmt; muß nun das neutrale salzsaure Morphin sauer reagieren 
oder nicht? dies ist eine Frage, die wir nicht beantworten können.“ 

Nach einigen Beispielen, welche die Bedeutung der Atomgewichts- 
bestimmung für die Feststellung der Formel illustrieren, heißt es 
dann weiter: 

„Um diesen Gegenstand bis zu einem gewissen Grade zum Ab- 
schluß zu bringen, habe ich mich zur Anstellung einiger Versuche 
entschlossen; der Weg, den ich dabei einschlug, scheint mir bei der 
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Bestimmung des Atomgewichts dieser Klasse von Körpern mit mehr 
Zuverlässigkeit befolgt werden zu können, als alle andern, die man 
bis jetzt versucht hat. Man weiß, daß alle bis jetzt entdeckten 
organischen Basen Doppelsalze bilden mit Platinchlorid, welche 
mehrenteils im Wasser schwer löslich oder krystallisierbar und mit- 
hin leicht darzustellen sind. In dieser Beziehung ist auch hier die 
Analogie dieser Basen mit dem Ammoniak vollkommen. 

„In diesen Doppelverbindungen muß das Chlor des Platin- 
chlorids zu dem Chlor der Salzsäure, welche mit der organischen 
Basis verbunden ist, in einem einfachen Verhältnisse stehen. Das 
Chlor dieser Salzsäure verhält sich nun zu dem Chlor des Platin- 
chlorids wie ı : 2, und da in dem letzteren 4 Atome Chlor vorhanden 
sind, so muß das Chlor der Salzsäure ı Äquivalent = 2 Atome be- 
tragen. 

„Diejenige Quantität der organischen Basen, die mit diesen 
2 Atomen Salzsäure verbunden ist, muß hiernach das Äquivalent 
der Basis ausdrücken.“ 

Diese neue Methode wendet Liebig alsbald an, um die Äqui- 
valente des Morphins und Codeins zu bestimmen und mit den Er- 
gebnissen von Regnaults Analysen zu vergleichen. Von Chinin 
und Cinchonin hatte Liebig früher gefunden, daß sie trocken noch 
einmal so viel Chlorwasserstoff aufnehmen, als die aus Wasser 
krystallisierten Salze enthalten; er habe angenommen, daß die 
ersteren als die neutralen und die letzteren als basische Salze be- 
trachtet werden müssen. „Das Chinin und Cinchonin repräsentieren 
unter den organischen Basen das Kupferoxyd; so wie dieses mit 
einer Menge organischer Säuren aus ihren sauren Auflösungen als 
basisches Salz herauskrystallisiert, ähnlich verhalten sich beide 
Basen zu den Mineralsäuren. Man kann sich wohl saures schwefel- 
saures Chinin denken, allein über die Konstitution eines sauren 
salzsauren Chinins, worin doppelt so viel Salzsäure enthalten ist, als 
in dem sogenannten neutralen, habe ich keine klare Vorstellung.“ 

„Die Zusammensetzung des Chinin-Platinsalzes konnte hierüber 
leicht und schnell entscheiden.“ 

Nach Regnault mußte das Platinsalz 18, nach Liebig 26% 
Platin geben. Liebig findet 26,47; 26,58; 26,6% Platin! Hiernach 
ist das Atomgewicht nur halb so groß anzunehmen, als es Regnault 
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berechnete, und nach seiner Analyse würde es 20!/, Atome Kohlen- 
stoff und 25 Atome Wasserstoff enthalten, was gegen die Atom- 
theorie verstoße. Auch er, Liebig, habe bei seinen früheren Analysen 
des Chinins ebenso wie Dumas und Pelletier stets einen kleinen 
Überschuß an Kohlenstoff gefunden. Im Eifer, eine neue Formel 
für Chinin aufzustellen und damit eine Entdeckung zu machen, 
habe wohl Herr Regnault die Ursache dieses Fehlers übersehen; 
derselbe beruhe auf einem Gehalt des analysierten Chinins an 
Cinchonin. Liebig analysiert nun ein von Cinchonin völlig befreites 
Chinin und findet dafür die noch heute gültige Formel CN H3402. 
Auch für Cinchonin bestätigt die Analyse des Platinsalzes das von 
Liebig früher angenommene Atomgewicht. Die Zusammensetzung 
des Narcotin -Platinsalzes bestätigt gleichfalls Liebigs oben be- 
sprochene Regel, obwohl die Zusammensetzung dieser Base erst 
später aus ihren Spaltungsprodukten richtig abgeleitet werden 
konnte. Liebig stellt auch die Platinsalze von Strychnin und Brucin 
dar und analysiert sie; beide Basen kamen aber offenbar in nicht 
ganz reinem Zustande zur Verwendung. 

Von der Anwendung der Platinsalze in der Analyse der Alkaloide 
sagt Berzelius!): 

„Liebig wandte zuerst 1838 diese Methode an, um mit Zuver- 
lässigkeit die Atomgewichte der Pflanzenalkalien zu bestimmen, und 
erst seit dieser Zeit haben wir einigermaßen zuverlässige Begriffe 
von ihrer Zusammensetzung bekommen.“ 

Liebigs Verfahren ist seitdem zur Bestimmung der Äquivalent- 
gewichte bei einer Reihe von Basen, die nach vielen Hunderten 
zählt, zur Anwendung gekommen. 

Was die Konstitution der Alkaloide anlangt, so hat man, wie 
erwähnt, ihre Alkalinität von einem Gehalt an Ammoniak ableiten 
wollen. In einer Notiz „über den Stickstoffgehalt der organischen 
Basen“ diskutiert Liebig?) diese Vorstellung. Allerdings zeige das 
Verhalten der Alkaloide die größte Ähnlichkeit mit dem des Ammo- 
niaks: wie das Ammoniak zerlegen sie die Salze vieler Schwer- 
metalle, indem sie Oxyd daraus niederschlagen; manche bilden mit 
Kupfersalzen Doppelsalze; ihre Platindoppelsalze haben die größte 


1) Lehrbuch V, ı2, 5. Aufl., 1848. 
2) Ann. VI, 73—74, 1833. 
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Ähnlichkeit mit dem Platinsalmiak; viele bilden mit Ätzsublimat 
Verbindungen nach Art des Alembrothsalzes oder des weißen Prä- 
cipitats. Daß sie aber wirklich Ammoniak enthalten sollen, scheint 
Liebig zu weit gegangen. Die Vorstellung hält er für der experi- 
mentellen Prüfung zugänglich. Er geht dabei von folgender Voraus- 
setzung aus: 

„Wenn Cyansäure mit Ammoniak zusammengebracht wird, 
so zerlegen sich beide und es entsteht Harnstoff, in welchem 
das Ammoniak nicht mehr als solches enthalten sein kann. Ent- 
halten die organischen Basen Ammoniak als solches, so würde 
die Cyansäure diese Körper zu zerlegen imstande sein, oder 
was das nämliche ist, ihr Stickstoffgehalt würde abnehmen 
oder ganz verschwinden. Durch doppelte Zersetzung von cyan- 
saurem Silberoxyd mit salzsaurem Morphin, Strychnin, Chinin, 
Atropin usw. habe ich Verbindungen dieser Basen mit Cyansäure 
dargestellt, sie verhielten sich aber genau wie die auflöslichen 
Verbindungen der Cyansäure mit Metalloxyden. Bei dem Ver- 
dampfen entwicklen sie kohlensaures Ammoniak, was bekannt- 
lich durch Zersetzung der Cyansäure mit den Elementen des 
Wassers gebildet wird, und die organischen Basen scheiden sich 
unverändert wieder ab. 

„Da diese Zerlegung erst nach und nach geschieht, so gelingt es 
auf diese Weise, diese Basen aus Wasser zu krystallisieren, in dem 
sie sonst nicht auflöslich sind, und sie in regelmäßigen und großen 
Krystallen zu erhalten. Die Form der bestimmbaren Krystalle war 
die nämliche, die sie annehmen, wenn sie aus Alkohol krystallisiert 
werden.‘ 

Berzelius will diesen Beweis der Abwesenheit von Ammoniak 
allerdings nicht als konklusiv gelten lassen!). Nach ihm sind die 
Alkaloide gepaarte Ammoniake; auch das Urenoxyd- Ammoniak, 
vulgo Harnstoff, sei ein solches gepaartes Ammoniak, aber von 
leicht zerstörbarer Art; befinde sich nun das Ammoniak schon durch 
eine stärkere Vereinigungskraft an einen Körper gebunden, so sei 
nicht zu erwarten, daß es diesen abgeben werde, um sich mit dem 
neuen zu vereinigen. 


1) Lehrbuch V, 14, 5. Aufl., 1848. 
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Klarer als der etwas vage Begriff der Paarlinge ist Liebigs Vor- 
stellung von der Konstitution der Alkaloide; nach ihm sind die 
organischen Basen Verbindungen des zusammengesetzten Radikales 
Amid!). Aus dem Verhalten des Ammoniaks zu Kalium, Queck- 
silberchlorid und zu gewissen organischen Säuren gehe unleugbar 
hervor, daß ein Teil seines Wasserstoffs ersetzbar sei durch einfache 
oder zusammengesetzte Radikale; so bilde das Ammoniak mit 
Kalium oder Natrium die Verbindungen K + Ad oder Na + Ad 
(Ad = N,H,). Betrachte man das Amid (N,H,) als ein zusammen- 
gesetztes Radikal, so sei das Ammoniak dessen Wasserstoffverbin- 
dung, wie die Blausäure die Verbindung von Wasserstoff mit Cyan, 
einem dem Amid in seinen Eigenschaften entgegengesetzten, einem 
säurebildenden Radikal, während das Amid ein basisches Radikal 
vorstellt. Dann heißt es weiter: 

„Wenn die Radikale der Oxalsäure, Bernsteinsäure, die, mit 
Sauerstoff vereinigt, Verbindungen bilden von entschieden sauren 
Eigenschaften, wenn diese Radikale, mit Amid vereinigt, ihren 
Charakter als Säureradikale gänzlich einbüßen, so ist auf der andern 
Seite der Schluß nicht widersinnig, daß das Amid, mit zusammen- 
gesetzten Radikalen vereinigt, die ihm in seinen Eigenschaften 
näher stehen, daß es mit diesen Verbindungen bildet, die den 
Charakter des Ammoniaks besitzen, welche also organische Basen 
sind, daß selbst Säureradikale übergehen können in organische Basen, 
wenn das Amid damit höhere (an Amid reichere) Verbindungen ein- 
geht. Nach der Ansicht von Dumas muß die Konstitution des Harn- 
stoffs durch die Formel C,0, + 2 Ad ausgedrückt werden; wenn 
wir diese Formel nun mit der des Oxamids vergleichen, so ist.es 
augenfällig, daß beide dadurch voneinander verschieden sind, daß der 
Harnstoff doppelt so viel Amid enthält wie das Oxamid; das letztere 
ist aber ein neutraler Körper, der erstere ist eine organische Basis. 

„Erinnern wir uns ferner an die Zusammensetzung einer sauer- 
stofffreien organischen Basis, an das Melamin, das zu der Cyanur- 
säure in der nämlichen Beziehung steht wie Oxamid zu Oxalsäure, 


1) Handwörterbuch I, 697ff., 1842. In dem traité de chimie organique par 
M. Justus Liebig beginnt die Einzelbeschreibung der organischen Substanzen mit 
den Verbindungen des Radikals Amid; da die organische Chemie dort als die 
Chemie der zusammengesetzten Radikale definiert ist, so gehört in dieselbe auch 
das Amid. 
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vergleichen wir die Zusammensetzung beider miteinander, so ergibt 
sich, daß das Melamin Cyanursäure ist, in welcher aller Sauerstoff 
vertreten ist durch seine Äquivalente an Amid, es ist eine Verbin- 
dung von ı At. des Cyanursäureradikals mit 3 At. Amid. 


Cyanursäure Melamin 
Cys + O; Cys + Ad; 


„Die Cyanursäure ist aber eine mächtige organische Säure, das 
Melamin eine starke organische Basis. 

„Wenn wir imstande wären, den Sauerstoff in dem Äthyl- und 
Methyloxyd, in den Oxyden von zwei basischen Radikalen, zu ver- 
treten durch ı Äq. Amid, so würden wir, ohne den geringsten 
Zweifel, Verbindungen haben, die sich ganz dem Ammoniak ähn- 
lich verhalten würden. In einer Formel ausgedrückt, würde also 
eine Verbindung 

CHo + NH, = Ae + Ad 


basische Eigenschaften besitzen. Es ist nun neuerdings vonFritzsche 
das von Unverdorben entdeckte Krystallin, das alle Eigen- 
schaften des Ammoniaks, als Salzbasis betrachtet, besitzt, unter- 
sucht worden; seine Formel ist C,H,,N,, und es ist leicht möglich, 
daß es die Amidverbindung eines dem Äthyl ähnlichen Radikals 
C,.H,o + Ad darstellt. So ist es denn, wie erwähnt, denkbar, daß 
die organischen Basen Amidverbindungen sind, soll heißen Ammo- 
niak, worin ı Äq. Wasserstoff ersetzt und vertreten ist durch ein 
zusammengesetztes Radikal, ähnlich dem Amid selbst in seinen 
chemischen Eigenschaften. Diese Radikale könnten wie das Cyan 
Stickstoff, sie könnten Sauerstoff enthalten, wie das zusammen- 
gesetzte Radikal des Harnstoffs; aber welches auch die Zusammen- 
setzung des mit Amid verbundenen Radikals sein möge, die Ver- 
bindungen selbst müßten den Charakter des Ammoniaks behaupten.“ 

Man hört den Lehrer A. W. Hofmanns, der Schüler hat diese 
Gedanken des Meisters in Taten umgesetzt. 


Äthylalkohol. 


In der Entwicklung der organischen Chemie spielen der Alkohol 
und seine Derivate eine ähnliche Rolle wie der Sauerstoff und die 
Oxyde in der Mineralchemie. Leicht zugänglich, in unbegrenzter 
Menge und zu billigem Preise zu beschaffen, der mannigfaltigsten 
Metamorphosen fähig, dient der Alkohol zur Herstellung zahlloser 
wohlcharakterisierter Derivate, von deren leicht festzustellender Zu- 
sammensetzung und verhältnismäßig einfacher Konstitution man 
Analogieschlüsse auf komplexere Verbindungen ziehen konnte. 

Schon vor seiner Übersiedlung nach Paris hatte sich Liebig mit 
der Einwirkung von Chlor auf Alkohol beschäftigt. Diese Unter- 
suchung hatte er in Gießen wieder aufgegriffen, und 1832 veröffent- 
licht er nach einer kurzen vorläufigen Notiz!) eine ausführliche 
Abhandlung?), die Resultate einer langen und mühevollen Arbeit. 

Er beginnt mit der Erörterung der widersprechenden und großen- 
teils unrichtigen Angaben früherer Forscher, die sich mit diesem 
Gegenstand befaßt hatten, und zeigt, daß das Produkt der Ein- 
wirkung von Chlor auf Alkohol, der sogenannte schwere Salzäther 
(ein Gemenge von Chloralhydrat, Chloralalkoholat, Acetal und ge- 
chlorten Acetalen) in Geruch, Geschmack, Dichte, Verhalten gegen 
Alkali und gegen konzentrierte Schwefelsäure von dem Öl der hol- 
ländischen Chemiker sich durchaus unterscheidet. Er bespricht so- 
dann die Döbereinerschen „Sauerstoffäther‘“ und geht danach 
zur Beschreibung seiner eigenen Versuche über. 

In absoluten Alkohol wurde, zuletzt unter Erwärmen, Chlor 
eingeleitet, bis sich keine Salzsäure mehr entwickelte, was freilich 
sehr lange dauerte — die Sättigung von 8 Unzen Alkohol erforderte 
ır—ı3 Tage, und die Chlormischung im Gewicht von 8 Pfund mußte 


1) Ann. I, 3ı. 
2) Über die Verbindungen, welche durch Einwirkung des Chlors auf Alkohol, 
Äther, ölbildendes Gas und Essiggeist entstehen. Ann. I, 182—230, 1832. 
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8—ıomal erneuert werden. Als Endprodukt wurde dabei ein kry- 
stallinischer Körper erhalten, die Wasser- oder Alkoholverbindung 
eines ölartigen, dem Liebig, um an dessen Bildung aus Chlor und 
Alkohol zu erinnern, den Namen Chloral gibt. Eingehend beschreibt 
er Darstellung, Reinigung, Eigenschaften dieses Chlorals und seines 
Hydrates, sein Übergehen in einen weißen unlöslichen Körper, 
seine Zersetzung durch Metalle und Metalloxyde in der Glühhitze, 
seine Aufspaltung durch Alkalien und den nachmals als Chloro- 
form allgemein bekannt gewordenen Körper, den er für einen 
Chlorkohlenstoff ansah. 

! Die Entdeckung des Chloroforms schreibt Gmelin in seinem 
Handbuch!) dem französischen Chemiker Soubeiran zu; Liebig 
wird dadurch veranlaßt, seine Prioritätsrechte zu wahren?). Er macht 
auf seine Notiz über die Zersetzung des Alkohols durch Chlor?) 
aufmerksam, in der er mitteilt, daß der neue Chlorkohlenstoff 
(Chloroform) bei der Aufspaltung des Chlorals durch Alkalien ent- 
steht und durch Destillation von Weingeist mit chlorigsaurem Kalk 
(Chlorkalk) leicht darzustellen ist. Diese Notiz erschien im No- 
vember 1831, während das Heft der Annales de chimie, das Sou- 
beirans Angaben über den &ther bichlorique (Chloroform) enthält, 
zwar auch vom November 1831 datiert, aber erst im Februar 1832 
erschienen ist. Liebig weist weiter aus den Verhandlungen der 
Société de Pharmacie nach, daß Soubeiran im November 1831 
von seinem &ther bichlorique noch nichts wußte; man diskutierte 
über die Einwirkung von Chlor auf Alkohol, ohne daß Soubeiran 
jenes Äthers Erwähnung tat. 

Ferner unterwirft Liebig die Einwirkung von Chlor auf das 
ölbildende Gas einer genauen Untersuchung; er zeigt, daß das Öl 
der holländischen Chemiker in Eigenschaften und Verhalten von 
dem Produkt der Einwirkung von Chlor auf Alkohol ganz ver- 
schieden ist. 

Bei der Untersuchung dieses Öls macht er die merkwürdige 
Beobachtung, daß die Gegenwart von Wasser den Siedepunkt eines 
flüchtigen, mit Wasser nicht mischbaren Stoffes nicht unerheblich 


1) 4. Aufl. 1848, IV, 275. 
2) Zur Geschichte der Entdeckung des Chloroforms, Ann. CLXII, 161—164, 1872. 
3) Pogg. XXIII, 444, 1831. 
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erniedrigt, obwohl der Siedepunkt des Wassers selbst beträchtlich 
über dem des flüchtigen Körpers liegt; so fand er, daß in ganz 
trocknem Zustand das Öl der holländischen Chemiker bei 82,4°, 
der aus dem Chloral erhaltene Chlorkohlenstoff bei 60,8° C siedet, 
während die beiden Körper in Gegenwart von Wasser bei 75,66° 
bzw. 57,3° C übergehen. 

Des weiteren erstreckt sich die Untersuchung auf das Verhalten 
des Äthers gegen Chlor, auf Eigenschaften und Verhalten des soge- 
nannten schweren Salzäthers, der durch Sättigung von Alkohol mit 
Chlor in der Kälte und Abscheidung durch Wasser erhalten wird; 
Liebig zeigt, daß dieses Produkt von Chloral ganz verschieden ist. 

Den Schiuß der Abhandlung bilden Beobachtungen über Dar- 
stellung, Reinigung, Eigenschaften des sogenannten Essiggeistes 
(Aceton), über den zuletzt Matteucci!) ganz irrige Angaben ge- 
macht hatte, und über die Einwirkung von Chlor auf diesen Körper. 

Für die Zusammensetzung des Essiggeistes ergibt Liebigs 
Analyse die noch heute gültige Formel des Acetons. 

Bei den erst erwähnten, Chlor enthaltenden Körpern gelingt es 
dagegen Liebig nicht, die Zusammensetzung mit einiger Sicherheit 
festzustellen: Chloral und Chlorkohlenstoff (Chloroform) hält er 
für frei von Wasserstoff; er vermag daher die Zersetzung des Chlo- 
rals durch Alkalien nicht präzis aufzufassen. „Ich habe die Ana- 
lysen des Chlorals, sagt er, in dem Grade vervielfältigt, daß die 
abweichenden Resultate mich noch jetzt über die wahre Zusammen- 
setzung in Ungewißheit lassen. Diese Ungewißheit ist eine Folge 
von der Unmöglichkeit, das wahre Atomgewicht dieser Art Körper 
aufzufinden. Andere Wege der Analyse, welche die Zeit und das 
Fortschreiten der Wissenschaft von selbst hervorbringt, werden 
diese Ungewißheit verringern.“ 

Diese Wege sind denn auch bald gefunden worden, und zwar 
in der Bestimmung der Dampfdichten. Aus der Dampfdichte des 
fraglichen Chlorkohlenstoffs, die Dumas nach der von ihm er- 
fundenen Methode zu 4,119 ermittelte, ergab sich sofort, daß die 
von Liebig aufgestellte Formel C,Cl, nicht, richtig sein könne. 
Dumas?) stellt zwar die Sache so dar, als ob er den Wasserstoff- 


1) Ann. ch. ph. XLVI, 429, 1831. 
2) Ann. XVI, 164—166, 1835. 
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gehalt des Chlorals und des Chloroforms durch neue Analysen ge- 
funden, bestimmt und damit die Umsetzung des Chlorals mit Alka- 
lien klargelegt habe; allein Liebig!) hält dem entgegen, daß die 
Bestimmung eines so unbedeutenden Gehaltes an Wasserstoff durch 
die gewöhnliche Verbrennung mit Kupferoxyd schon wegen der 
Flüchtigkeit des Kupferchlorürs gänzlich illusorisch sei; die Be- 
stimmung der Dampfdichte des Chloroforms lasse aber die Un- 
richtigkeit der von ihm aufgestellten Formel ohne weiteres er- 
kennen. Er habe das Chloroform um so mehr für frei von Wasser- 
stoff erachtet, als in der analogen Jodverbindung, von Serullas 
zuerst als Jodkohlenwasserstoff beschrieben und von Dumas jetzt 
Jodoform benannt, nach den Versuchen von Mitscherlich?) die 
Abwesenheit von Wasserstoff angenommen werden mußte. Seit- 
dem habe Mitscherlich seine früheren Versuche berichtigt?), 
was ihn, Liebig, alsbald veranlaßt habe, sich mit der Bestimmung 
der Dampfdichten eingehender zu befassen; zum Belege dessen 
führt Liebig‘) Bestimmungen der Dampfdichte von Ameisenäther 
und Mercaptan auf. Die Methode des Herrn Dumas sei einfach 
und schnell auszuführen, sie gewähre hinreichend zuverlässige 
Resultate, wo es sich nicht um absolute Genauigkeit handle. 

Bekanntlich sind Chloralhydrat und Chloroform beide sehr ge- 
schätzte und vielfach angewendete Arzneimittel, die jetzt in großem 
Maßstab in chemischen Fabriken hergestellt werden. Das Chloro- 
form wurde zuerst 1847 von dem Edinburger Arzt James Young 
Simpson’) zur Betäubung und Herstellung von Empfindungs- 
losigkeit bei chirurgischen Operationen benutzt. Diese Verwendung 
ermöglicht Operationen, an die man früher nicht denken konnte; 
sie wurde bald allgemein und erlangte für die Entwicklung der 
Chirurgie eine Bedeutung, die nur von der Einführung der anti- 
septischen Wundbehandlung durch Lister®) in Schatten gestellt wird. 

Die Bildung des Chloroforms bei Einwirkung von Alkalien auf 
Chloral gab 1869 Liebreich Veranlassung, das Chloralhydrat als 

1) Ibid. 166—171. 2) Pogg. XI, 164, 1827. 

3) Ibid. XXXIII, 334, 1834. 4) A. a. O. 

5) James Young Simpson, geb. 1811, 1840 Professor der Gynäkologie in 
Edinburg, starb 1870. Essays on Anaesthesia Edinburg 1849. 


6) Sir Joseph Lister, geb. 1827, Professor der klinischen Chirurgie in Edin- 
burg, 1877 am Kings College, London. 
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schlafmachendes Mittel zu verwenden. Das Blut ist stets alkalisch; 
vom Magen aus in das Blut gelangend, muß also — dies war 
der Gedankengang Liebreichs — das Chloralhydrat, durch das 
Alkali des Blutes zersetzt, im Blute Chloroform erzeugen, und da 
der Übergang vom Magen in das Blut nur sehr allmählich erfolgt, 
so muß die betäubende Wirkung des Chloroforms auf längere Zeit 
verteilt in sehr milder Form, aber anhaltend zur Geltung kommen, 
d. h. es muß Schlaf machen. Experimente an Tieren schienen 
diese Überlegung zu bestätigen, das Chloralhydrat erwies sich als 
ein ganz ausgezeichnetes Schlafmittel. Gleichwohl haben spätere 
Versuche die Irrigkeit jener Überlegung erwiesen; in dem Blut 
mit Chloralhydrat getöteter Tiere läßt sich Chloroform nicht nach- 
weisen; das Chloralhydrat wirkt als solches narkotisch, wie vielen 
ähnlich zusammengesetzten Körpern ähnliche Wirkung zukommt. 

Doch zurück zu Liebigs Arbeiten. Wiederholt beschäftigt sich 
Liebig mit den Oxydationsprodukten des Weingeistes. Durch Er- 
wärmen von Weingeist mit Schwefeisäure und Braunstein hatte 
Döbereiner!) ein Destillat erhalten, das sich in zwei Schichten 
schied; die schwerere nannte er „schweren Sauerstoffäther‘‘; durch 
Destillation liefere dieser eine leichtere Flüssigkeit, den ‚leichten 
Sauerstoffäther‘‘, über dessen Eigenschaften und Verhalten gibt er 
jedoch nichts an. Die über dem schweren Äther stehende Flüssig- 
keit soll nach Döbereiner aus Wasser, Essigsäure und etwas Alko- 
hol bestehen, nach einer späteren Mitteilung?) wird sie durch Alkali 
in ein gelbes oder rotbraunes Harz verwandelt. 

Gelegentlich seiner schon besprochenen Untersuchung über die 
Einwirkung von Chlor auf Alkohol wiederholt Liebig die Versuche 
Döbereiners; er bestätigt, was schon Gay-Lussac behauptet 
hatte, daß der „schwere Sauerstoffäther‘‘ mit dem längst bekannten 
Weinöl identisch ist?), indem er zeigt, daß derselbe beim Schütteln 
mit Wasser und kohlensaurem Baryt unter Bildung von wein- 
schwefelsaurem Baryt vollständig in Lösung geht. Weiter findet 
Liebig, daß die über dem Weinöl stehende leichtere Flüssigkeit 
reichlich Schwefeläther enthält, daneben aber auch eine sehr flüch- 


1) Schw. Journal XXXIV, 124, 1822. 
2) Ibid. XXXVIII, 327. 
3) Ann. I, 186. 
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tige Substanz von erstickendem, aber nicht scharfem Geruch, die, 
mit Kali erwärmt, Harz bildet. Eine Substanz von ähnlichen Eigen- 
schaften beobachtete Döbereiner!) bei Oxydation des Wein- 
geistes vermittels Platinschwarz, und auf diese übertrug er nun 
den Namen „leichter Sauerstoffäther‘‘. 

Liebig?) berichtet über Döbereiners neues Verfahren zur Dar- 
stellung des Sauerstoffäthers und dessen charakteristische Reak- 
tionen: Abscheidung von metallischem Silber aus Silbersalzen und 
Verharzung durch Kali oder Schwefelsäure. An einem Präparat, 
das Döbereiner ihm überlassen hatte, ermittelt Liebig, daß der 
neue Sauerstoffäther nicht einheitlich ist; durch Trocknen mit 
Chlorcalcium und wiederholte Rektifikation isoliert er den weniger 
flüchtigen Bestandteil, welcher Silbersalze in der Kälte nicht reduziert 
und mit Kali bei Luftabschluß nicht verharzt; er gibt dieser Sub- 
stanz, um an ihre Entstehung aus Alkohol gelegentlich der Bildung 
von Essigsäure zu erinnern, den Namen Acetal. Die Analyse des 
neuen Körpers ergab etwas zu wenig Wasserstoff, C,H,,O, statt 
C,H,,0:. 

In derselben Abhandlung teilt Liebig Analysen von Holzgeist 
mit, nach denen dieser als Verbindung von Schwefeläther mit Sauer- 
stoff erscheinen könnte. Weiter berichtet er über ein verbessertes 
Verfahren zur Darstellung von Essigäther, Destillation von Blei- 
zucker mit Alkohol und Schwefelsäure, sowie über Analysen dieses 
Körpers, welche genau die richtigen Zahlen ergaben. 

Zwei Jahre später begegnen wir wieder einer Arbeit Liebigs’) 
über die Oxydationsprodukte des Alkohols. Diesmal handelt es 
sich um den flüchtigeren Bestandteil von Döbereiners Sauerstoff- 
äther. Aus diesem hatte Döbereiner eine krystallisierte Ammo- 
niakverbindung erhalten und Liebig davon eine Probe nebst einer 
neuen Menge mittels Platinschwarz dargestellten Sauerstoffäthers 
übersendet. Liebig erkennt alsbald, daß nicht das Acetal, sondern 
nur der flüchtigere Teil des Sauerstoffäthers jene Verbindung mit 
Ammoniak bildet; er isoliert und analysiert diese flüchtige Sub- 
stanz. Da sie sich in der Zusammensetzung von Alkohol nur durch 


1) Pogg. XXIV, 605, 1832. 

2) Ann. V, 25—37, 1833. 

3) Ann. XIV, 133—167, 1835. 
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einen Mindergehalt an Wasserstoff unterscheidet, nennt er sie auf 
Poggendorffs Vorschlag!) Alkohol dehydrogenatus oder gekürzt 
Aldehyd. Liebig führt nun eine ganze Reihe von Bildungs- und 
Darstellungsweisen des Aldehyds auf. Schwefeläther, dampfförmig 
durch ein glühendes Rohr getrieben, zerfällt in Aldehyd, Wasser 
und Kohlenwasserstoff; das ergiebigste Verfahren zur Darstellung 
von Aldehyd ist Destillation von Weingeist mit verdünnter Schwefel- 
säure und Hyperoxyden oder Chromat; man erhält ferner Aldehyd, 
wenn man verdünnten Weingeist unter beständiger Abkühlung mit 
Chlorgas sättigt, wenn man Weingeist mit verdünnter Salpeter- 
säure destilliert oder ihn mit Platin und Luft oxydiert. In allen 
Fällen wird das Produkt entwässert, mit Äther verdünnt und mit 
trocknem Ammoniakgas behandelt. Aus der auskrystallisierten 
Ammoniakverbindung erhält man den Aldehyd durch Zersetzen 
mit verdünnter Schwefelsäure. Liebig macht auf die große Flüchtig- 
keit des Aldehyds aufmerksam — er bestimmte den Siedepunkt zu 
21,8° —, die zu besonderen Kühlvorrichtungen nötige; eine sehr 
geeignete Kühlröhre werde er im nächsten Heft beschreiben. Diese 
Beschreibung erscheint bald darauf in dem Geiger-Liebigschen 
Handbuch (I, 175), auf dessen Tafel II (Fig. 16a) man die erste 
Abbildung des nachmals allbekannten Liebigschen Kühlers findet. 

Eingehend bespricht Liebig Eigenschaften und Verhalten des 
Aldehyds, Siedepunkt, spezifisches Gewicht, Übergang in Essig- 
säure durch den Sauerstoff der Luft, Mischbarkeit mit Wasser; 
auch die nachmals Metaldehyd benannte Modifikation wird erwähnt. 
Weiterhin werden die Nebenprodukte der verschiedenen Verfahren 
zur Darstellung des Aldehyds besprochen. Für die Zersetzung des 
Äthers durch Glühhitze stellt Liebig die Gleichung auf 

3C,H,0 =C,H,0;,+ GH, + CH, + H,O 
Äther Aldehyd ölbild. Gas Grubengas Wasser 


Bei der Untersuchung dieser Produkte leitet er die durch Schwefel- 
säure von Ätherdampf befreiten Gase durch Antimonsuperchlorid, 
welches das ölbildende Gas absorbiert und in Chlorid überführt; 
das nicht absorbierte Gas verhielt sich wie Grubengas. Er unter- 
läßt nicht dabei hervorzuheben, daß konzentrierte Schwefelsäure das 


1) Ann. XXI, 114. 
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ölbildende Gas nicht, den Ätherdampf dagegen äußerst begierig 
aufnehme; man könne sich mit Leichtigkeit von der raschen Ab- 
sorption des Ätherdampfes überzeugen: wenn man in die Tori- 
cellische Leere einige Tropfen Äther einführt, so sinkt das Queck- 
silber je nach der Temperatur um 15—16 Zoll, läßt man dann 
etwas konzentrierte Schwefelsäure über das Quecksilber aufsteigen, 
so erhebt sich die Quecksilbersäule alsbald zu ihrem früheren 
Stand. 

Bei der Einwirkung von Schwefelsäure und Superoxyden auf 
Alkohol findet Liebig neben Aldehyd Kohlensäure, Ameisensäure 
und Essigsäure, sowie die Äther dieser beiden Säuren, Spuren von 
Schwefeläther; Acetal konnte nicht nachgewiesen werden. Salpeter- 
säure liefert statt Ameisensäure Oxalsäure. 

Unter den Produkten der Oxydation mit Platinmohr beobachtet 
er Acetal, Aldehyd, Essigsäure und Essigäther. 

Weiter wird das Aldehydharz und sein Verhalten untersucht, 
auch eine Analyse desselben ausgeführt. 

Den Schluß der Abhandlung bildet das Kapitel ‚„‚Aldehydsäure‘“. 
Eine durch beißenden Geruch ausgezeichnete Säure hatte schon 
Humphrey Davy als Produkt seiner bekannten Lampe ohne 
Flamme beobachtet, sie ging unter dem Namen Lampen- oder 
Äthersäure; Liebig schließt aus seinen Versuchen, daß der Aldehyd 
bei Oxydation mit Silberoxyd in erster Linie in diese Säure über- 
gehe, die er für ein Mittelglied zwischen Aldehyd und Essigsäure 
hält und deshalb Aldehydsäure benennt. Heintz und Wislice- 
nus!) haben später gezeigt, daß dieselbe aus Essigsäure besteht, 
die mit etwas Aldehyd verunreinigt ist. 

Auf den Aldehyd kommt Liebig später?) nochmals zurück, um 
gegenüberDö bereiner,der in seiner Schrift,,Zur Chemie desPlatins‘‘ 
die Entdeckung des Aldehyds für sich in Anspruch nimmt und 
darin durch ein Zitat in Gmelins Einleitung in die Chemie unter- 
stützt wird, sein Anrecht auf diese Entdeckung zu wahren. Unter 
dem Motto ‚Wenn dies die Freunde sagen, was kann uns Schlim- 
meres von unseren Feinden geschehen“ gibt er eine Geschichte 
der Entdeckung des Aldehyds; indem er die Angaben Döbereiners 


1) Pogg. CVIII, ror—ıı1o, 1859. 
2) Ann. XXII, 273—277, 1837. 
17* 
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über dessen leichten Sauerstoffäther seinen Angaben über die Eigen- 
schaften des Aldehyds gegenüberstellt, beweist er, daß Döbereiner 
von der Existenz des Aldehyds nichts wußte. Eigentlich hat Döbe- 
reiner auch das Acetal nicht entdeckt; sein leichter Sauerstoff- 
äther, von dem er angibt, daß er in Wasser unlöslich sei und bei 
75° C siede, ist eben eine Mischung von Acetal, Aldehyd, Essig- 
säure und Äthern, und er hat keinen dieser Bestandteile aus der 
Mischung in reinem Zustande auszuscheiden vermocht. 

Eine Abhandlung über die Theorie des Essigbildungsprozesses!) 
scheint veranlaßt durch Anfragen von Essigfabrikanten über Schwie- 
rigkeiten im Betrieb, deren sie nicht Herr werden konnten. Liebig 
setzt den chemischen Vorgang auseinander und berechnet das zur 
Oxydation einer gegebenen Menge Alkohol nötige Volum Sauerstoff 
und soweit möglich den zu dessen Beschaffung nötigen Luftwechsel. 
Er weist darauf hin, daß in der Regel dieser Luftwechsel in den 
Essigständern zu gering ist, und führt den bei Mangel an Sauerstoff 
unvermeidlichen Verlust auf Verdunsten des intermediär gebildeten, 
so sehr leicht flüchtigen Aldehyds zurück. Für die Herstellung 
stärkeren Essigs rät er, das Essiggut mehrfach nach wiederholtem 
Zusetzen kleiner Mengen Weingeist den Essigständer passieren zu 
lassen, ein Verfahren, das zur Herstellung des sogenannten Essig- 


1) Ann. XXI, 113—122, 1837. 
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„Wie läßt sich auf Grund der Gesetze der Mineralchemie die 
ungeheure Mannigfaltigkeit der organischen Stoffe, die fast nur 
aus Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff, gelegentlich auch Stick- 
stoff bestehen, erklären und klassifizieren ? 

„Eine große, eine herrliche Aufgabe für die Naturwissenschaft, 
eine Aufgabe, wie gemacht, den größten Wetteifer der Chemiker zu 
wecken, denn ihre Lösung verheißt die höchsten wissenschaftlichen 
Triumphe, die Geheimnisse des pflanzlichen und tierischen Lebens 
verspricht sie zu entschleiern und den Schlüssel zu liefern für das 
Verständnis der so raschen, so durchgreifenden, so wunderbaren 
Veränderungen, welche die Stoffe in dem Körper der Tiere und 
Pflanzen erfahren; ja sie würde uns lehren, diese Prozesse in un- 
seren Laboratorien nachzuahmen. 

„Nun wohl, wir stehen nicht an es auszusprechen, und es ist 
keine leichtfertige Behauptung: diese große, diese herrliche Aufgabe 
ist jetzt gelöst, und wir haben nur noch alle die Folgerungen auf- 
zurollen, die sich an ihre Lösung knüpfen. Sicherlich, wenn man 
vor Auffindung dieses neuen Weges einen Chemiker über das 
Wesen der organischen Stoffe gefragt hätte, auch dem größten 
Genie wäre, man darf dessen gewiß sein, nichts eingefallen, das 
würdig wäre, mit der Einfachheit, Sicherheit und Schönheit der seit 
einigen Jahren entdeckten Gesetze verglichen zu werden. 

„Denn um aus drei oder vier Elementen diese Unzahl verschie- 
dener Verbindungen hervorzubringen, deren Mannigfaltigkeit die 
des gesamten Mineralreiches wohl noch übertrifft, hat die Natur 
einen Wege eingeschlagen, ebenso einfach wie unerwartet: sie 
hat mit diesen Elementen Verbindungen erzeugt, die selbst wieder 
alle Eigenschaften der Elemente besitzen. 

„Das ist das ganze Geheimnis der organischen Chemie. 

„so hat denn die organische Chemie ihre eigenen Elemente, 
die bald die Rolle spielen, wie sie dem Chlor und dem Sauerstoff 
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in der Mineralchemie zukommt, bald die Rolle von Metallen. Das 
Cyan, das Amid, das Benzoyl, die Radikale des Ammoniaks, der 
Fette, der Alkohole und ähnlicher Körper, das sind die wahren 
Elemente, mit denen die organische Chemie operiert, nicht die 
eigentlichen Elemente Kohlenstofi, Wasserstoff, Sauerstoff, Stick- 
stoff; diese Elemente kommen erst zum Vorschein, wenn jede Spur 
organischen Ursprungs verschwunden ist. 

„Die Mineralchemie umfaßt alle die Körper, die durch Ver- 
bindung der eigentlichen Elemente entstehen. 

„Die organische Chemie dagegen behandeit alle die Stoffe, die 
aus zusammengesetzten, sich wie Elemente verhaltenden Körpern 
gebildet sind. 

„In der Mineralchemie sind die Radikale einfach, in der orga- 
nischen zusammengesetzt, darin besteht der ganze Unterschied; im 
übrigen folgen Verbindung und Umsetzung in beiden den gleichen 
Gesetzen. 

„Vielleicht dürfte man prophezeiend zufügen, daß von diesen 
beiden Zweigen der Chemie nicht derjenige der weniger vorgeschrit- 
tene ist, den man dafür hält. 

„Denn wenn auch die Radikale der Mineralchemie, der Sauer- 
stoff, der Schwefel, die Metalle, nicht wirklich elementare Körper 
sein sollten, so kann doch niemand voraussehen, wann und wie 
ihre Zersetzung gelingen wird; ist diese überhaupt möglich, so 
erfordert sie Kräfte, von denen wir noch nichts wissen. 

„In der organischen Chemie ist die Schwierigkeit geringer und 
gerade umgekehrt; denn hier sind, wie wir wissen, die Radikale 
zusammengesetzt, und die Hauptkunst des Chemikers besteht darin, 
mit ihnen zu arbeiten, dabei aber ihre Zerstörung zu vermeiden, 
die sie in den mineralischen Zustand überführen, d. h. in wirklich 
unzerlegbare Elemente auflösen würde. Diese ihre Zersetzung läßt 
sich voraussehen und verhindern, denn sie findet nach leicht faß- 
baren Gesetzen statt. Auch ist es fast immer möglich, das orga- 
nische Radikal zu erkennen und aus einer Verbindung in eine an- 
dere überzuführen, ohne daß es sich in seine unorganischen Ele- 
mente auflöst. 

„Nach unserer Auffassung bietet also die organische Chemie 
einerseits Radikale, welche die Rolle von Metallen spielen, anderer- 
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seits solche, denen eine ähnliche Rolle zukommt wie dem Sauer- 
stoff, dem Schwefel usw. Diese Radikale verbinden sich unter- 
einander oder mit den eigentlichen Elementen und erzeugen so 
nach den einfachsten Gesetzen der Mineralchemie alle organischen 
Verbindungen.“ 

Diesen Dithyrambus der Radikaltheorie wird wohl niemand 
Liebig zuschreiben wollen, noch weniger wird man daran denken, 
er könne aus der bescheidenen Feder des Verfassers geflossen sein, 
das weisen ja schon die Anführungszeichen ab. Wohl aber muß 
der Literaturkenner sofort auf die Vermutung kommen, daß das 
Schriftstück von jenseits der Vogesen stammt. In der Tat, so 
schreibt nur Dumas, es ist ganz Dumas!). 

Wie kommt aber Dumas zu dieser Verherrlichung einer im 
Gegensatz zu allen seinen früheren Ansichten und noch dazu — 
ein erschwerender Umstand — von seinem deutschen Rivalen ent- 
wickelten Theorie? 

Auf der Rückreise von England im Herbst 1837 hatte Liebig 
Dumas in Paris aufgesucht. Seiner Überredung, seiner faszi- 
nierenden Persönlichkeit war es gelungen, den Saulus zu einem 
Paulus zu bekehren, der nun sofort mit Feuereifer daran geht, das 
neue Evangelium der Welt zu verkünden. 

Dumas ist geboren 1800 zu Alais im Departement du Gard, 
er ist also nur wenig älter als Liebig, mit dessen Lebensgang der 
seinige einige Ähnlichkeit aufweist. Wie jener nimmt er den Weg 
durch die Apotheke, und schon mit zweiundzwanzig Jahren hat er 
durch eine Arbeit über spezifische Gewichte fester, flüssiger und 
gasförmiger Stoffe, sowie durch eine Untersuchung des Blutes 
seinen Namen einigermaßen bekannt gemacht, so daß Alexander 
von Humboldt gelegentlich eines mehrtägigen Aufenthaltes in 
Genf den jugendlichen Forscher aufsucht. Und wie Humboldt 
den jungen Liebig in das Laboratorium Gay-Lussacs einführte, so 
veranlaßt seine Schilderung des Lebens und Wirkens der Pariser 
Naturforscher den jungen Dumas, der Genfer Apotheke Valet zu 
sagen und seine weitere Ausbildung in Paris zu suchen. Ebenso 
energisch und ausdauernd wie Liebig und kaum minder begabt, 


1) Note sur l’état actuel de la chimie organique par MM. Dumas et Liebig, 
Compt. rend. V, 567, 23. Okt. 1837. 
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strebt er dem gleichen Ziele zu: Ausbau der organischen Chemie; 
oft kreuzen sich die Wege der zwei Rivalen, sie begegnen sich 
bald als Widersacher, bald als Verbündete, und man kann kaum 
sagen, wer von beiden die Entwicklung der Wissenschaft mächtiger 
und dauernder beeinflußt hat. 

Die Radikaltheorie bildet für so lange Zeit das Banner, unter 
dem das Gros der Chemiker, insbesondere der deutschen, sich sammelt 
zur Eroberung des schwer zu bewältigenden Gebietes der orga- 
nischen Chemie, und Liebig hat an der Entfaltung dieses Banners 
einen so hervorragenden Anteil, daß wir auf die Radikaltheorie 
etwas näher eingehen müssen. 

Unter „Radikal“ hatte Lavoisier den in einer Säure mit Sauer- 
stoff verbundenen Körper verstanden; Schwefel, Phosphor sind also 
die Radikale der Schwefelsäure, der Phosphorsäure. In diesem Sinne 
war Radikal ein den Chemikern aus dem ersten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts geläufiger Begriff. Die vegetabilischen Säuren unter- 
scheiden sich von den mineralischen nach Lavoisier dadurch, daß 
in ihnen der mit Sauerstoff verbundene Teil, das Radikal, ein zu- 
sammengesetzter, in jenen ein einfacher Körper ist; die Radikale 
der Weinsäure, der Citronensäure sind aus Kohlenstoff und Wasser- 
stoff zusammengesetzt. Ganz die gleiche Unterscheidung macht 
Berzelius. 

Weitere Konsequenzen werden jedoch aus dieser ganz allgemein 
gehaltenen Vorstellung vorerst nicht gezogen; namentlich versucht 
man weder, sie zur Erklärung chemischer Vorgänge zu benutzen, 
noch eine Systematik der organischen Verbindungen darauf zu 
gründen, noch auch die in verschiedenen organischen Säuren ent- 
haltenen Radikale im einzelnen zu ermitteln. Selbst die Entdeckung 
des Cyans durch Gay-Lussac veranlaßt in dieser Beziehung kaum 
eine Änderung, da das Cyan und seine Verbindungen zu den mine- 
ralischen Körpern gerechnet wurden, auch keinerlei organische Sub- 
stanz bekannt war, die in ihrem chemischen Verhalten sich dem 
Cyan hätte zur Seite stellen lassen. 

Erst die berühmte Arbeit von Liebig und Wöhler über das Radikal 
der Benzoesäure lehrte ein Analogon des Cyans kennen, indem sie 
zeigte, daß man für die Konstitution und die gegenseitige Be- 
ziehung einer ganzen Reihe in genetischem Zusammenhang stehen- 
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der organischer Substanzen eine höchst einfache und klare Vor- 
stellung gewinnt, wenn man dieselben als Verbindungen eines allen 
gemeinsamen zusammengesetzten Radikales auffaßt. 

Die Übertragung dieser Vorstellung auf den Schwefeläther und 
die Derivate des Weingeistes wurde angeregt durch Berzelius!), 
dann von Liebig?) aufgegriffen und zuerst für die Derivate des 
Weingeistes eingehend entwickelt, danach der Betrachtung der ge- 
samten organischen Chemie zugrunde gelegt. 

Zuvor aber war von anderer Seite ein erster Versuch gemacht 
worden, von der Konstitution des Weingeistes und seiner Derivate 
eine etwas präzisere Vorstellung zu gewinnen. Dumas?) hatte 
gemeinschaftlich mit dem jüngeren Boullay den Alkohol und 
den Schwefeläther analysiert, den Prozeß der Ätherbildung studiert 
und durch genaue Analysen mit größter Sorgfalt gereinigter Präparate 
die Zusammensetzung der Äther der Essigsäure, Benzoesäure und 
Oxalsäure festgestellt. Von diesen zusammengesetzten Äthern hatte 
man früher auf Grund mangelhafter Analysen angenommen, daß 
sie außer wasserfreier Säure und Äther noch ein Atom Wasser ent- 
halten, das man entweder dem Äther oder der Säure zurechnete. 
Dumas und Boullay zeigen nun aber, daß jene Äther das ver- 
meintliche Wasseratom nicht enthalten, sondern nur die Elemente 
von Säurehydrat und ölbildendem Gas. Anknüpfend an die Dampf- 
dichtebestimmungen Gay-Lussacs, mit denen ihre Analysen aufs 
beste übereinstimmen, erklären sie Alkohol und Äther für Ver- 
bindungen dieses Gases, den ersteren mit seinem gleichen, den 
letzteren mit seinem halben Volum Wasserdampf. Der Kohlen- 
wasserstoff C,H,, das ölbildende Gas, ist nach ihrer Auffassung eine 
Base, deren Salze ganz wie die des Ammoniaks, wenn die Säure 
sauerstoffhaltig ist, ein Atom Wasser enthalten, das nicht ohne 
Zersetzung des Salzes ausgetrieben werden kann. Der Schwefeläther 
wäre sonach das Monohydrat, der Alkohol das Dihydrat dieser Base, 
die neutralen Äther wären die Neutralsalze, die Äthersäuren die 
sauren Salze, und die Salze der Äthersäuren werden zu Doppelsalzen 


1) Ann. VI, 173—176; Pogg. XXVIII, 617—636, 1833. 
2) Über die Konstitution des Äthers und seiner Verbindungen von J. Liebig. 


Ann. IX, 1—39, 1835. 
3) Ann. ch. ph. (2) XXXVI, 294—310, 1827; XXXVII, 15—53, 1828. 
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dieses Kohlenwasserstoffs, dem Dumas und Boullay geradezu 
die Rolle eines starken Alkalis zuschreiben: „l’hydrogene bicarbone 
joue le rôle d’un alcali très puissant, doué d’une capacité de 
saturation égale à celle de l’ammoniaque, qui en offrirait peut-être 
la plupart des réactions, s’il était comme lui soluble dans leau. 

Solche phantastische Überschwenglichkeit, die in kühnem 
Schwung sich über die Tatsachen hinaussetzt, kann der bedächtige 
Altmeister Berzelius!) nicht billigen. Wohl spricht er diesen Ent- 
wicklungen großes Interesse zu; ‚aber‘, sagt er, „man darf sie doch 
für nichts anderes halten, als für einen Versuch, die gegenseitigen 
Proportionen der Elemente durch Assoziation zu den Formeln 
anderer wohl bekannter Zusammensetzungen anschaulich und für 
das Gedächtnis erleichternd zu machen.“ Wenn man nur die 
Formeln gelten läßt, heißt es dann weiter, nicht auch die Eigen- 
‚schaften berücksichtigt — die Hydrate des fraglichen Alkalis, Äther 
und Alkohol, sind ja in Wasser löslich und reagieren doch nicht 
alkalisch, und selbst die stärksten Säuren vermögen nicht, sich mit 
diesem Alkali zu verbinden — ‚so hat es mit der Philosophie der 
Wissenschaft ein Ende; die Anwendung eines solchen Grundsatzes 
auf das Studium der organischen Chemie würde zuletzt bis auf 
Absurdität führen.‘ 

Diese Verurteilung scheint entschieden genug. Gleichwohl zeigt 
Berzelius einige Jahre später Neigung, der Dumasschen Vor- 
stellung sich anzuschließen. In dem Schreiben an Liebig und 
Wöhler?), in welchem er diesen für die Mitteilung der höchst inter- 
essanten Ergebnisse ihrer Untersuchung über das Radikal der 
Benzoesäure dankt, stellt er für Alkohol, Äther und ihre Derivate 
Formeln auf, nach welchen diese Körper sämtlich als Verbindungen 
des Kohlenwasserstoffs C,H, erscheinen, für den er den Namen 
Ätherin vorschlägt. 

Freilich gibt er diese Formeln unter Reserve: der ihnen zu- 
grunde liegende Gedanke müsse erst noch experimentell erwiesen 
werden. Ein Jahr später erklärt er?) sie denn auch für unrichtig; 
er stützt dieses neue Urteil hauptsächlich auf neue, von Liebig und 


1) Berz. Jb. VIII, 294. 
2) Ann. III, 286, 1832. 
3) Berz. Jb. XIII, 185ff., 192. 
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Wöhler!) mit nicht ganz trockenen Präparaten ausgeführte Ana- 
lysen der Salze der altbekannten Schwefelweinsäure, die für diese 
Säure ein Atom Wasser mehr ergeben hatten als die im übrigen 
gleich zusammengesetzte neue Schwefelweinsäure von Magnus 
(Isäthionsäure). Dieses Wasser könne nicht als solches, müsse 
vielmehr in der Form von Äther in der Säure und ihren Salzen 
enthalten sein, woraus sich ergebe, daß Äther und Alkohol nicht 
das gleiche Radikal enthalten, daß sie also nicht Hydrate eines 
und desselben Kohlenwasserstoffs sein könnten. Weitere Belege für 
diese seine Ansicht findet er in Liebigs Analysen des Holzgeistes*), 
die jedoch dessen Zusammensetzung gleichfalls nicht ganz richtig 
ergeben hatten. Er hält es also für wahrscheinlich, daß der Äther 
das Oxydul des Radikals C,H,, sei, der Holzgeist dessen Oxyd, der 
Alkohol aber Oxyd des Radikals C,H. Weiterhin stellt er Formeln 
auf, nach denen die Äther der Halogenwasserstoffsäuren als Ver- 
bindungen des Ätherradikals mit Halogen, der Salpeter- und Essig- 
äther als Verbindungen von wasserfreier Säure mit Schwefeläther 
erscheinen. 

Daß Berzelius in Alkohol und Äther zwei verschiedene Radi- 
kale annimmt, läßt erkennen, was übrigens schon aus der Ein- 
leitung zu diesen Entwicklungen deutlich hervorgeht, daß es ihm 
mit seinen Formulierungen lediglich darum zu tun ist, jene orga- 
nischen Stoffe, so wie er es in der anorganischen Chemie konsequent 
durchgeführt hatte, als dualistisch, d. h. als Verbindungen eines 
elektronegativen mit einem elektropositiven Teil, auffassen zu 
können. 

Bei Liebig, dessen Ideen denen des schwedischen Altmeisters 
begegnen — hatte er doch gerade zuvor?) die Weinphosphorsäure 
als Verbindung von Schwefeläther mit Phosphorsäure charakteri- 
siert —, gewinnen diese Formulierungen eine weitergehende Be- 
deutung, nämlich die des genetischen Zusammenhanges der Stoffe, 
die das nämliche Radikal enthalten, und damit erst wird die Vorstellung 
von den zusammengesetzten Radikalen geeignet zur Grundlage einer 
systematischen Betrachtung der gesamten organischen Chemie. 


1) Ann. I., 37—43. 
2) Ann. V, 25—37, 1833. 
3) A. a. O. 
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Die ausführliche Abhandlung!) über die Konstitution des Äthers 
und seiner Verbindungen, in welcher Liebig die verschiedenen An- 
sichten über Bildung und Konstitution des Schwefeläthers zu- 
sammenstellt, darf wohl als der eigentliche Ausgangspunkt der 
Radikaltheorie angesehen werden. 

Ist der Äther ein Hydrat, enthält er Wasser, wie Dumas und 
Boullay wollen, oder ist er ein Oxyd? 

Eingehend erörtert Liebig die für und wider die eine oder die 
andere Auffassung sprechenden Tatsachen; er kommt zu dem 
Schluß, daß die Ansicht der französischen Chemiker zu verwerfen sei. 

Sonderbarerweise beruhen seine Haupteinwendungen gegen die 
Ätherintheorie auf irrtümlichen Beobachtungen oder ungenauen 
Analysen. 

Hennel?) hatte in der von Faraday zur Reinigung der gas- 
förmigen Destillationsprodukte des Öls benutzten Schwefelsäure, 
die nach Faraday ihr achtzigfaches Volum ölbildendes Gas ab- 
sorbiert hatte, Weinschwefelsäure nachgewiesen, und diese Bildung 
der Weinschwefelsäure durch direkte Vereinigung von ölbildendem 
Gas mit Schwefelsäurehydrat galt als eine Hauptstütze der Ätherin- 
theorie. Liebig beobachtet nun?), daß ganz reines, von Äther und 
Alkoholdampf völlig befreites ölbildendes Gas auch bei längerer 
Berührung mit konzentrierter Schwefelsäure an Volum nur wenig 
abnimmt; auf Grund dieses Versuches bestreitet er jene Bildungs- 
weise der Weinschwefelsäure. Bekanntlich hat Berthelot*) nach- 
mals dargetan, daß ölbildendes Gas bei anhaltendem Schüttein mit 
konzentrierter Schwefelsäure unter Erzeugung von Ätherschwefel- 
säure in großer Menge absorbiert wird. 

Als weiteres und sehr gewichtiges Argument für die Ätherin- 
theorie betrachtete man die Zusammensetzung des von Zeise") 
entdeckten ‚entzündlichen Platinchlorürs‘‘, das als Verbindung von 
ölbildendem Gas mit Platinchlorür angesehen wurde. Liebig glaubt 
aus Zeises Analysen berechnen zu können, daß das Salz Sauer- 
stoff enthalte, sohin nicht als Verbindung von Ätherin, sondern 


1) Ann. IX, 1—39, 1834, auch Artikel Äther, Handwörterbuch der Chemie 
von Liebig, Poggendorff u. Wöhler, Braunschweig, Bd. I, S. 105—115. 

2) Pogg. IX, 22, 1827. 3) Ann. IX, 8, 1834; XIV, 150, 1835. 

4) Ann. ch. ph. (3) XLIII, 385—405, 1855. 5) Mag. XXXV, 105, 1831. 
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von Schwefeläther zu betrachten sei; mit Unrecht; später gelingt 
es Zeise!), durch sehr sorgfältige Analysen nachzuweisen, daß sein 
entzündliches Platinsalz in der Tat sauerstofffrei ist. 

Endlich bestreitet Liebig die Richtigkeit der Angaben von Du- 
mas und Boullay?), daß aus Oxaläther bei Einwirkung von Am- 
moniak oxalweinsaures Ammoniak entstehe, welche Reaktion jene 
als Beweis für die Richtigkeit ihrer Auffassung geltend machen. 
Das von jenen beschriebene Produkt sei nichts anderes als Oxamid. 
Demgegenüber zeigt Dumas später?), daß trockenes Ammoniak- 
gas auf den Oxaläther anders einwirkt als die von Liebig verwendete 
wässerige Lösung; freilich erweist sich das Produkt, dessen Zu- 
sammensetzung früher nur indirekt aus der Menge des bei seiner 
Bildung entstehenden Alkohols berechnet worden war, jetzt nicht 
als ein Ammoniaksalz, sondern als ein indifferenter Körper, dem 
Dumas jetzt den Namen Oxamäthan beilegt. 

Diese spätere Untersuchung Dumas’ ist auch in den damals 
von Liebig redigierten Annalen abgedruckt), und Liebig benutzt 
diese Angelegenheit, um Dumas in einigen Anmerkungen?) die 
Ungenauigkeit seiner Beschreibungen und die Mangelhaftigkeit der 
Untersuchung der von ihm entdeckten Körper rügend vorzuhalten. 

Seiner Besprechung des vermeintlichen oxalweinsauren Ammo- 
niaks von Dumas und Boullay fügt Liebig einige Beobachtungen 
über das Verhalten des Oxamids bei; besonders bemerkenswert er- 
scheint die Bildung von Harnstoff bei Zersetzung des Oxamids 
durch Glühhitze. 

Als ausschlaggebendes Argument gegen die Annahme, der Äther 
sei eine Wasserverbindung, führt Liebig noch auf, daß durch Chloride, 
die wie Chlorphosphor auf Wasser mit großer Heftigkeit einwirken, 
zwar der Alkohol, aber nicht der Äther zersetzt wird. 

Er resümiert sodann, aus dem Angeführten gehe unwiderleglich 
hervor: 


ı. daß die Ansicht von Dumas und Boullay, der Äther sei 
das Hydrat des ölbildenden Gases, mit keiner einzigen Tatsache be- 


1) Ann. XXIII, 1—12, 1837. 2) Ann. ch. ph. (2) XXXVII, 37—40, 1828. 
3) Ibid. LIV, 241, 1833. 4) Ann. X, 277—298, 1834. 
5) A. a. O. S. 281, 288, 292. 
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legt werden könne, mit der Erfahrung in Widerspruch stehe, daher 
verworfen werden müsse; 

2. daß die einzige folgerichtige Ansicht, der keine einzige Tat- 
sache widerstreite, die sei, den Äther als Oxyd eines zusammen- 
gesetzten Radikales zu betrachten entsprechend der Formel C,H,o+ O. 


„Ich bin nicht zweifelhaft darüber,“ fährt er fort, „daß es ge- 
lingen wird, das Radikal des Äthers, nämlich die Kohlenwasser- 
stoffverbindung C,H,,, frei von jedem anderen Körper darzustellen.‘ 
Er beschreibt dann Versuche zur Zerlegung des Äthers mit Kalium. 
Bekanntlich sind solche Kohlenwasserstoffe späterhin wirklich dar- 
gestellt worden. 

Nun werden eingehend die Gründe aufgeführt, die dazu nötigen, 
im Gegensatz zu der Ansicht von Berzelius, in dem Alkohol das 
gleiche Radikal anzunehmen wie im Äther, ihn also als Hydrat des 
Äthers aufzufassen: Salzbildende Oxyde haben im allgemeinen die 
Fähigkeit, sich mit Wasser zu Hydraten zu vereinigen, warum sollte 
diese dem Äther, der sich doch mit Säuren zu verbinden vermag, 
abgehen? Das spezifische Gewicht des Alkoholdampfes zeigt, daß 
in ihm Äther und Wasser ohne Verdichtung, mithin nicht sehr 
innig, verbunden sind, woraus sich erklärt, warum schon eine so 
schwache Säure wie Essigsäure ohne Mitwirkung irgend eines an- 
deren Stoffes unter Bildung von Essigäther das Hydratwasser des 
Alkohols abzuscheiden vermag. Wäre der Alkohol das Oxyd eines 
besonderen Radikals, C,H,, so müßten bei Einwirkung der Essig- 
säure zwei Atome Alkohol derart zersetzt werden, daß aus jedem 
derselben ein Atom Wasserstoff mit einem Atom Sauerstoff zu 
Wasser zusammentreten, eine Annahme, der jede Wahrscheinlich- 
keit abgeht. Weinphosphorsäure ist eine Verbindung von Phosphor- 
säure mit Alkohol, ihr Barytsalz verliert bei 100° das Hydratwasser 
des Alkohols, das getrocknete Salz enthält nur mehr Äther in Ver- 
bindung mit Phosphat. Die Zersetzung des Alkohols durch Chloride, 
z. B. Benzoylchlorid, ist nichts anderes als Wasserzersetzung und 
von der Überführung des Alkohols in Schwefeläther durch Bor- 
chlorid oder Zinnchlorid nur insoweit verschieden, als im letzteren 
Fall die entstehenden Oxyde, Borsäure, Zinnoxyd, den frei werden- 
den Äther nicht zu binden vermögen. 
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Der Alkohol sei sohin nicht das Oxyd eines besonderen Radikales, 
sondern das,Hydrat des Äthers. Für das den beiden gemeinsame 
Radikal schlägt Liebig den Namen Äthyl (ursprünglich Ethyl) vor; 
in den alsdann folgenden Formeln für die damals bekannten Deri- 
vate des Alkohols und Äthers ist das Radikal C,H} mit dem Buch- 
staben E bezeichnet. 

In seinen weiteren Erörterungen über die Konstitution der 
Kohlenhydrate eilt Liebig ‘den tatsächlichen Erfahrungen ebenso- 
sehr voraus, wie früher Dumas und Boullay in ihrer Abhandlung 
über die Äther. Bemerkenswert ist, daß er das Kohlenoxyd als das 
Radikal der Oxalsäure bezeichnet und die Bildung von dem Oxamid 
ähnlichen Amiden aus den Äthern anderer Säuren prognostiziert, 
mit Ameisensäure- und Essigsäureäther habe er vergeblich ver- 
sucht, solche zu erhalten. 

Endlich versucht Liebig, die Mitwirkung der Weinschwefelsäure 
bei der Bildung des Schwefeläthers, namentlich den rätselhaften 
Umstand, daß die Schwefelsäure bei der gewöhnlichen Ätherbereitung 
ihre Fähigkeit, Alkohol in Äther überzuführen, anscheinend ins Un- 
endliche fortbehält, zu erklären: Die Ätherschwefelsäure, eine Ver- 
bindung von Schwefelsäure mit Alkohol, zersetzt sich in der Wärme 
gegen 130° in Schwefelsäure, Äther und Wasser, welches letztere 
sofort von der Schwefelsäure in Beschlag genommen wird und 
darum sich nicht im status nascendi mit dem Äther zu Alkohol 
verbinden kann; in dem Ätherdampf aber, der durch die bis nahe 
zu ihrem Siedepunkte erhitzte verdünnte Schwefelsäure aufsteigt, 
verdampft deren Wasser, so daß Äther und Wasser zugleich über- 
gehen. 

Wir haben diese Abhandlung Liebigs eingehender besprochen, 
weil sie, wie erwähnt, als eigentlicher Ausgangspunkt der Radikal- 
theorie betrachtet werden darf, denn solange Äther und Alkohol 
als Verbindungen zweier verschiedener Radikale galten, konnte von 
einer der Entwicklung fähigen Theorie keine Rede sein. 

Eine Stütze seiner neuen Ansicht erkennt Liebig in der Zu- 
sarnmensetzung des Mercaptans und Thialöls oder Thialäthers. 
Seinem Bericht!) über deren Entdeckung durch Zeise läßt er theo- 
retische Betrachtungen über die Konstitution jener Schwefelverbin- 


1) Ann. XI, I—IO0, 1834. 
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dungen folgen!); er faßt sie als Analoga des Alkohols und Äthers 
auf: „Wir haben in dem Mercaptan eine Verbindung von C,H,>S>, 
aber 2 Atome Wasserstoff sind darin jedenfalls auf eine andere 
Art gebunden als die übrigen 10o Atome, denn diese 2 Atome Wasser- 
stoff können durch Metalle vertreten werden. Mit ı Atom Schwefel 
zu Schwefelwasserstoff vereinigt, vertritt dieser Wasserstoff die 
Stelle des Wassers in dem Alkohol, während mit an dem Radikal des 
Äthers der Sauerstoff durch eine entsprechende Menge Schwefel 
ebenfalls vertreten ist.‘ 
Diese Beziehung lasse sich durch folgende Formeln zum Aus- 
druck bringen: 
Alkohol =C,H,,O + H,O 
Mercaptan = C,H,,S + H,S. 


In ganz ähnlicher Weise lasse sich die Schwefelblausäure auf- 
fassen. Dann heißt es: „Das Schwefelmetall ist in den Mercap- 
tiden auf eine ganz ähnliche Art gebunden, wie das Wasser in dem 
Alkohol, so daß man diese Verbindungen mit den Schwefelsalzen 
ebensowenig vergleichen kann als den Alkohol mit den gewöhn- 
lichen Hydraten.“ 

Die Bildung von Thialöl bei Destillation von weinschwefel- 
saurem Kali mit Schwefelwasserstoffschwefelbarium erklärt er aus 
der Gegenwart von Mehrfachschwefelbarium, ‚‚es ist sehr wahr- 
scheinlich, daß vermittels reinen Schwefelwasserstoffschwefelkaliums 
ein von Thialöl freies Mercaptan erhalten werden würde.‘ 

Diese Vermutung bestätigt er dann auch alsbald durch das 
Experiment’). Die Reinheit dieses Mercaptans, dessen Siedepunkt 
er erheblich niedriger findet, als Zeise angegeben hatte (36,2° bei 
27” 7” B.), wird durch eine neue Analyse dargetan. In analoger 
Weise stellt Liebig aus Schwefelcyankalium den Schwefelcyan- 
äther dar. 

Ein sehr gewichtiges Argument gegen die Ätherintheorie leitet 
Liebig aus der Oxydation des Alkohols zu Aldehyd ab). Für den 
Aldehyd hatte Liebig die Zusammensetzung C,H,O, ermittelt, wo- 
nach er das Oxyd des Kohlenwasserstoffs wäre, den Dumas als 


1) Ann. XI, 10—14, 1834. 2) Ibid. 14—18. 
3) Allgemeine Betrachtugen über die Entstehung des Aldehyds und der Essig- 
säure, Ann. XIV, 165—167, 1835. j 
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das Radikal des Alkohols und des Äthers annimmt. Nach der An- 
sicht von Dumas ist der Alkohol C,H, + H,O,; beim Übergang 
in Aldehyd müßte der Wasserstoff des Wassers zu Wasser oxydiert 
werden, was eine Absurdität ist, oder der Alkohol müßte sein Wasser 
gänzlich abgeben, indem sein hypothetisches Radikal 2 Atome Sauer- 
stoff aufnimmt, was. auf das nämliche hinauskommt. 

Auf die Entstehung des Schwefeläthers bei der gewöhnlichen 
Darstellungsweise durch Destillation von Alkohol mit konzentrierter 
Schwefelsäure und auf die Zusammensetzung der sogenannten 
Weinschwefelsäure kommt Liebig wiederholt zurück. 

Daß Weingeist mit konzentrierter Schwefelsäure eine besondere 
Säure bildet, war zuerst beobachtet worden von Dabit!), der dieser 
Säure im Gegensatz zu älteren Vorstellungen von Fourcroy und 
Vauquelin?) eine für die Bildung des Schwefeläthers wichtige 
Rolle zuschrieb. 

Die Versuche von Dabit hatten zu ihrer Zeit wenig Beachtung 
gefunden und waren in Vergessenheit geraten. Nachdem aber 
Sertürner?°), Vogel®), Gay-Lussac) die Existenz der Schwefel- 
weinsäure oder Weinschwefelsäure, Oinothionsäure, acide sulfovi- 


1) Suite à mon essai sur l’ether (Ann. ch. ph. XXXIV, 289—305, 1799) con- 
tenant quelques recherches sur un nouvel &tat de l’acide sulfurique et sur quelques- 
unes de ses combinaisons. Ann. ch. ph. XLIII, r01ı—ıı2, an X®, 1801. 

2) De l’action de l’acide sulfurique sur l’alcool et la formation de l’&ther, 
Ann. ch. ph. XXIII, 203—215, an VIe, 1797. Man findet allgemein angegeben, 
nach Fourcroy und Vauquelin beruhe die Ätherbildung lediglich darauf, daß die 
Schwefelsäure dem Alkohol Wasser entzieht. So einfach wird aber die Ätherbildung 
von jenen keineswegs aufgefaßt. Im allgemeinen führen sie zwar die Zersetzung 
organischer Substanzen durch Schwefelsäure auf Entziehung von Wasser zurück 
(a. a. O. 186—202); betreffs des Äthers aber sagen sie ausdrücklich: ‚‚Gleichwohl darf 
man nicht glauben, der Äther sei nur Alkohol minus Wasser, denn es wird zugleich 
Kohle abgeschieden, und zwar verhältnismäßig mehr als Wasserstoff; der Sauer- 
stoff, der sich mit dem Wasserstoff zu Wasser verbindet, sättigte aber nicht nur den 
Wasserstoff des Alkohols, sondern auch dessen Kohlenstoff; man muß daher, in 
Anbetracht der Abscheidung von Kohlenstoff und der geringen Menge von Wasser- 
stoff in dem gebildeten Wasser, den Äther betrachten als Alkohol plus Wasserstoff 
plus Sauerstoff. Dem entspricht auch unsere vergleichende Analyse von Alkohol 
und Äther, deren Details hier nicht am Platze wären (ibid. 209—210).‘“ 

3) Gilberts Ann. LX, 54, 1818. 

4) Ibid. LXIII, 81, der kgl. bayr. Akademie der Wissenschaften zu München 
vorgetragen 9. Oktober 1819. 

5) Ann. ch. ph. (2) XIII, 62, 1820; in der Einleitung bespricht Gay - Lussac 
eingehend alle früheren Arbeiten über den Gegenstand. 


Volhard, Liebig I. 18 
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nique, jetzt Ätherschwefelsäure, außer Zweifel gestellt, ihre Salze 
untersucht und ihre Zusammensetzung zu ermitteln versucht hatten, 
wurden diese Säuren, ihre Salze, ihre Rolle bei dem gewöhnlichen 
Verfahren der Ätherbereitung, sowie überhaupt die durch Ein- 
wirkung von Säuren auf Weingeist entstehenden Körper saurer 
oder ätherischer Natur Gegenstand vielfacher Untersuchung und 
lebhafter Diskussion. 

In rascher Folge erscheinen die Arbeiten über Schwefelwein- 
säure von Hennel!), Heeren?), Duflos°), sowie die schon be- 
sprochene Untersuchung von Dumas und Boullay, Serullas*), 
Liebig und Wöhler) analysieren Salze der Ätherschwefelsäure, 
ebenso Magnus®), der noch zwei neue Schwefelweinsäuren, Äthion- 
und Isäthionsäure entdeckt, Pelouze”) untersucht die Phosphor- 
weinsäure, deren Zusammensetzung von Liebig?) richtig gestellt wird. 

Für die sauren und neutralen Äther anderer Säuren war bald die 
richtige Zusammensetzung ermittelt, aber die Ätherschwefelsäure 
leistete hartnäckigen Widerstand. Die Schwierigkeit liegt darin, 
daß die Salze dieser Säure mit Natron, Kalk, Baryt Krystallwasser 
enthalten, welches sie nur bei sehr langem Verweilen im Vakuum 
verlieren und beim Erhitzen nicht ohne teilweise Zersetzung ent- 
weichen lassen, weshalb früher meist unvollständig getrocknete 
Salze zur Analyse kamen. Diese Verhältnisse wurden erst auf- 
geklärt durch Marchand?°). Dieser fand, daß das Kalisalz wasser- 
frei und ganz analog dem von Liebig analysierten phosphorwein- 
sauren Salz zusammengesetzt ist. Die Säure erscheint danach als 
Verbindung von wasserfreier Schwefelsäure mit Äther. 

Diese für die Theorie der Ätherbildung höchst wichtigen Ergeb- 
nisse bestätigt Liebig!) durch Wiederholung der Versuche Mar- 
chands; dabei findet er die Angabe Mitscherlichs, die Mar- 
chand bestritten hatte, vollkommen richtig, daß nämlich schwefel- 
weinsaures Kali, mit Kalkhydrat in gelinder Wärme destilliert, nur 


1) Pogg. VI, 508, 1826; VII, ıro0—ı12; ausführlicher IX, ı2-—22, 1827. 

2) Ibid. VII, 193—199, 1826. 3) Berz. Jb. VIII, 284. 

+) Ann. ch. ph. (2) XXXIX, 152—186, 1828. 5) Ann. I, 37—43, 1832. 

6) Ibid. VI, 152—173, 1833; Pogg. XXVII, 367—388, 1833; XLVII, 
509—524, 1839. 7) Ann. VI, 129—146. 8) Ibid. 149—I5I, 1833. 

9) Pogg. XXXII, 454—464, 1834; XLI, 595—635, 1837. 

10) Tatsachen zur Geschichte des Äthers, Ann. XIII, 27—39, 1835. 
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Alkohol liefert, ohne daß sich die Mischung schwärzt. Durch 
Destillation von schwefelweinsaurem oder phosphorweinsaurem Salz 
mit essigsaurem Natron erhält er reinen Essigäther; auch findet er 
eine frühere Angabe von Hennel bestätigt, daß nämlich schwefel- 
weinsaures Salz, mit einer äquivalenten Menge wenig verdünnter 
Schwefelsäure destilliert, reinen Äther liefert. ‚Dieser Versuch be- 
weist aufs klarste, daß durch Zersetzung der Weinschwefelsäure 
bei höherer Temperatur der Äther gebildet wird, und daß sie es ist, 
die ihn bei der gewöhnlichen Darstellung liefert.‘ 

Der chemische Vorgang der Ätherbildung war durch Liebig er- 
klärt, soweit damals möglich. Volles Verständnis setzte Vorstellungen 
von den Molekulargewichten und der Möglichkeit gleichzeitigen Ver- 
laufes einander entgegengesetzter Reaktionen voraus, die man damals 
noch nicht kannte. 

Es folgen dann noch einige Versuche über die isäthionsauren 
Salze von Magnus. Liebig bestätigt die von jenem angegebene 
Zusammensetzung, wonach die Schwefelweinsäure und die Säure 
von Magnus isomer sind. Er findet, daß das Kalisalz der letzteren, 
mit Kali zusammengeschmolzen, ganz wie die Unterschwefelsäure 
schwefelsaures und schwefligsaures Kali liefert, daß sonach die 
Isäthionsäure als Analogon der Benzolunterschwefelsäure von 
Mitscherlich cder der Naphthalinunterschwefelsäure Faradays 
angesehen werden müsse. 

Einige Jahre später, nachdem Dumas in seinem Traité de 
chimie neuerdings der Beschreibung der Derivate des Alkohols 
seine Ätherintheorie zugrunde gelegt hatte, bespricht Liebig noch- 
mals die Konstitution des Äthers auf das eingehendste!). 

Der Aufsatz ist eingekapselt in einen Bericht über eine Reihe 
von kleineren Untersuchungen, die Liebig gelegentlich eines 
längeren Besuches von Pelouze?) in Gießen mit diesem gemein- 
schaftlich ausgeführt hatte. Pelouze war von 1827—1829 Prä- 
parateur bei Gay - Lussac. Während Liebigs mehrwöchentlichem 
Aufenthalt in Paris im Jahre 1828, wo er viel mit Gay - Lussac 

1) Ann. XIX, 270—281, 1836. 

2) Théophile Jules Pelouze, geb. 1807, gest. 1867, war zuerst Pharmazeut, 
1830 Prof. in Lille, 1831 in Paris an der Ecole polytechnique und am College de 


France, daneben Essayeur, Verificateur des essais und zuletzt Präsident der Münz- 


kommission. 
18* 
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verkehrte, haben sich wohl die zwei jungen Leute kennen gelernt 
und befreundet. Sehr wahrscheinlich machte dann Pelouze den 
mehrwöchentlichen Besuch in Gießen, um Liebigs Art des wissen- 
schaftlichen Arbeitens und namentlich die Elementaranalyse an der 
Quelle kennen zu lernen. Die ‚„Vermischten Notizen von Pelouze 
und Justus Liebig!)‘“ behandeln den Önanthäther, den Träger des 
allgemeinen Weingeruchs; sowohl dieser Äther als die durch Ver- 
seifung daraus erhaltene Säure wird analysiert; ebenso das honig- 
steinsaure Silber, dessen Verbrennung die schon bekannte und noch 
heute gültige Formel bestätigt. Die Verbrennung der Schleimsäure 
und ihres Silbersalzes bestätigt die von Berzelius ermittelte Zu- 
sammensetzung. Dann werden Angaben betreffend Zusammen- 
setzung des xanthogensauren Bleies berichtigt; Stearin wird ana- 
lysiert und verseift und die Zusammensetzung der Säure zu ermitteln 
versucht; sorgfältige Analysen beweisen die Identität der aus Pilzen 
dargestellten Zuckerart mit Mannit; die Frage, wie die Ent- 
stehung des Holzgeistes bei der trocknen Destillation des Holzes 
zu erklären ist, führt zu Versuchen über Zersetzung der Essig- 
säure in höherer Temperatur: Essigsäure wird dampfförmig durch 
ein schwachglühendes Rohr getrieben, das fast alleinige Pro- 
dukt ist Essiggeist (Aceton); den Schluß bildet die Analyse eines 
krystallinischen Produktes der Einwirkung von feuchtem Chlor 
auf Bittermandelöl des ‚„benzoesauren Benzoylwasserstoffs“. Die 
Versuche knüpfen meist an kurz zuvor veröffentlichte Beobach- 
tungen andrer an; eingehender werden diejenigen Angaben be- 
sprochen, die man zugunsten der Ätherintheorie hatte geltend 
machen wollen, wie die abnorme Zusammensetzung des xanthogen- 
sauren Bleies, das nach Couerbe?) aus CS, + PbO + C,H, be- 
stehen soll, und die Zusammensetzung des Schleimsäureäthers, der 
gleichfalls als Verbindung von Doppelkohlenwasserstoff mit wasser- 
freier Schleimsäure, C,H,,O, + C,H,, hingestellt worden war. Die 
Konstitution des Stearins wird verglichen mit der des Walrats, 
der kurz zuvor von Dumas und P&ligot untersucht und als Äther 
einer fetten Säure erkannt worden war. Durch Destillation des 
durch Verseifung von Walrat entstehenden Äthals mit Phosphor- 


1) Ann. XIX, 241—290, 1836. 
2) Ann. ch. ph. LXI, 225, 1836. 
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säureanhydrid hatten jene einen Kohlenwasserstoff Cet&ne erhalten, 
den sie für das Radikal des Äthals erklären, ganz ebenso wie ihnen 
der Doppelkohlenwasserstoff als Radikal des Weinalkohols gilt. 

Dies bildet den Ausgangspunkt für Besprechung der Konstitution 
des Äthers. Liebig leitet sie mit einer allgemeinen Betrachtung ein: 

Die wissenschaftliche Bedeutung der Vorstellungen, die eine 
Reihe chemischer Verbindungen in einen bestimmten Zusammen- 
hang zu bringen gestatten, liege darin, daß sie anregen, beweisende 
Tatsachen zu suchen, und dadurch zu Entdeckungen führen. In- 
sofern könnten widerstreitende Vorstellungen für die Wissenschaft 
von Vorteil sein. Die beste Vorstellung sei immer die, welche für 
eine Reihe von chemischen Vorgängen die natürlichste Erklärung 
gibt, und gerade dieser Vorzug komme der Theorie zu, welche den 
Äther als Oxyd eines zusammengesetzten Radikales betrachtet. 
Diese Theorie hätten die französischen Chemiker ungeprüft ver- 
worfen, ja, sie hätten sich nicht einmal die Mühe genommen, die- 
selbe genau kennen zu lernen. 

Liebig führt nun zuerst die Gründe auf für die Ansicht, daß 
das ölbildende Gas die Basis der Ätherverbindungen sei, dann die 
weit überwiegenden Gegengründe; danach folgen die Gründe, die 
verbieten, den Äther als ein Hydrat aufzufassen, und die, welche 
nötigen, in ihm ein Oxyd und eine Basis zu erkennen. Er geht 
dann zur Besprechung von Dumas’ Substitutionsgesetzen über und 
legt dar, daß auch nach diesen der Äther kein Hydrat sein kann, 
daß sie überhaupt nur für wenige Einzelfälle passen, daß ihnen aber 
u. a. die Oxydation des Alkohols zu Aldehyd und Essigsäure geradezu 
widerspreche. Wie willkürlich Dumas die chemischen Vorgänge zu- 
gunsten seiner Auffassung interpretiert, wird an der Erklärung der 
Chloralbildung, wie sie Dumas’ traité gibt!), nachgewiesen. Dort 
heißt es: 

„si l’alcool a pour formule C,H, + H,O, le chlore peut enlever 
H, sans les remplacer, en sorte que l’alcool soit converti en éther 
acetique C,H,O,, ce qui arrive en effet. À partir de ce terme chaque 
atome d’hydrogene enlevé sera remplacé par un atome de chlore, 
et sans nous occuper ici des composés intermédiaires, nous dirons 
qu’il se forme du chloral C,H,O,Clę, où l’on trouve l’exacte appli- 


1) Auch Ann. ch. ph. (2) LVI, 141, 1834. 
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cation de la règle. C’est l’analyse de ce corps qui a conduit à 
l’etablir.‘“ 

„Hr. Dumas nimmt an,“ fährt Liebig fort, „daß dem Oxyd 
H,O, leichter sein Wasserstoff entzogen wird, als dem Kohlen- 
wasserstoff C,H,; ich will dies ohne weiteres zugeben, obwohl ich 
weiß, daß man stundenlang Chlorgas durch siedendes Wasser leiten 
kann, ohne daß Sauerstoffgas frei wird. Es entsteht C,H,O,, nach 
Hrn. Dumas ist dies Essigäther, die Formel für den Essigäther 
ist aber nicht C,H,O,, sondern sie ist C,H,O,; + C,H,,0, und Hr. 
Dumas bleibt uns hier die Erklärung von dem Übergang der Essig- 
säure, welche 3 Atome Sauerstoff enthält, inChloral schuldig, in dem 
sich nur 2 At. finden. Ich will aber zugeben, daß die Formel des 
Essigäthers C,H,O, ist, und statt aller leeren Diskussionen Hrn. 
Dumas fragen, warum er zur Darstellung des Chlorals absoluten 
Weingeist vorschreibt und nicht Essigäther, den man leichter rein 
und wasserfrei erhalten kann als Alkohol, und zu dessen Zer- 
setzung man #/,, weniger Chlor nötig hat. Ich will den Grund 
den Chemikern nicht vorenthalten, der Essigäther liefert kein 
Chloral, und Hr. Dumas weiß dies so gut wie ich. Es ist un- 
nötig, mich über die Grundlage dieser Theorie des Hrn. Dumas 
weiter auszusprechen.“ 

Endlich macht Liebig auf die nachteiligen Folgen solcher In- 
konsequenz und Leichtfertigkeit aufmerksam: 

„Ich will noch eine Frage stellen: Erkennt Hr. Dumas nicht 
an der Geistesrichtung seiner jungen Landsleute die Keime des 
Samens, den er ausgestreut hat? Sieht er nicht, daß die geistreichen, 
umfassenden und schönen Theorien, welche von französischen 
Chemikern neuerdings über die Konstitution organischer und un- 
organischer Verbindungen aufgestellt wurden, Theorien, denen 
weiter nichts als die Beweise, daß sie wahr sind, fehlen, sieht er 
nicht, daß dies Blüten des nämlichen Baumes sind? Würde ein 
Chemiker es wagen, den Versuch nach der Theorie zu modifizieren, 
um Beweise dafür auf fremde Schultern zu laden (Ann. ch. ph. LXI, 
p. 144)!), wenn er nicht dazu das Beispiel gegeben hätte? 

„Wir leben in der Entwicklungsperiode der organischen Chemie 
und müssen darauf gefaßt sein, die geduldeten Begriffe jeden Augen- 


1) Das Zitat nimmt Bezug auf die 15 Thesen der Kerntheorie Laurents. 
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blick mit besseren zu vertauschen. Ich appelliere, wie er getan hat, 
an die Geschichte der Wissenschaft, sie ist für leichtfertig auf- 
gestellte Gesetze eine strenge Richterin.‘ 

Daß derlei theoretischen Vorstellungen nur temporäre Bedeutung 
zukomme, hebt Liebig wiederholt und nachdrücklich hervor. Dieser 
Gedanke ist es auch, der ihn veranlaßt, die eben besprochenen Er- 
örterungen über die Konstitution des Äthers, obwohl sie zehn Seiten 
fast völlig in Anspruch nehmen, in eine Fußnote zu verweisen; er 
will sie niemanden aufdrängen; eine Abhandlung darf der Mann 
der Wissenschaft nicht übersehen, das Ignorieren einer Fußnote da- 
gegen gereicht nicht zum Vorwurf. 

Nochmals stellt er den oben besprochenen Gedanken den Er- 
örterungen über das Wesen der Radikale voran, mit welchen er!) 
die Kritik der Laurentschen Theorie der organischen Verbindungen 
einleitet. Es heißt dort: 

„In der Entwicklungsperiode einer jeden Wissenschaft ergeben 
sich aus den Arbeiten der Zeit gewisse allgemeine Beziehungen, 
welche jeden Augenblick durch neue Entdeckungen sich ändern 
und verbessern; es entsteht ein Bestreben, die erworbenen Ent- 
deckungen zu ordnen und das gemeinschaftliche Band zu finden, 
das sie miteinander vereinigt. Unsere Theorien sind der Ausdruck 
der Ansichten der Zeit; wahr sind in dieser Hinsicht nur die Tat- 
sachen, während die Erklärung ihres Zusammenhanges sich nur 
mehr oder weniger der Wahrheit nähert.‘ 

Liebig setzt nun zuerst auseinander, wie die Konstitution einer 
organischen Verbindung erschlossen wird. Vor allem ist die Zu- 
sammensetzung festzustellen; die Analyse läßt jedoch nicht selten 
wegen ihrer unvermeidlichen Ungenauigkeiten über das Atom- 
verhältnis der die Verbindung zusammensetzenden Elemente in Un- 
gewißheit. Dies veranlaßte eine durchaus neue Untersuchungsweise ; 
man zerlegt einen Körper in zwei oder mehr Spaltungsprodukte und 
ermittelt die Beziehung von Zusammensetzung und Menge dieser Pro- 
dukte zu dem Körper, aus dem sie entstanden sind ; dessen Zusammen- 
setzung ist dann durch eine Gleichung mit Sicherheit zu ermitteln. 

Um die Art, wie die Elemente eines zusammengesetzten Körpers 
untereinander verbunden sind, d.h. dessen Konstitution zu er- 


1) Ann. XXV, 1—31, 1838. 
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mitteln, unterwirft man denselben der Einwirkung gewisser Reagen- 
zien, und aus der Ähnlichkeit der Veränderung, die er dabei er- 
leidet, mit der Veränderung, die ein anorganischer Körper unter 
denselben Umständen erfährt, schließt man auf ähnliche Anord- 
nung der Elemente. In dieser Weise ist man auf gewisse Atom- 
gruppen geführt worden, die sich unverändert in einer Reihe von 
Verbindungen vorfinden, durch Elemente vertreten werden können, 
und deren Verbindungen mit einem Element dieses gegen andere 
Elemente austauschen können, die sich also verhalten wie einfache 
Körper, oder die Rolle von Elementen spielen. Auf diese Weise ist 
die Idee der zusammengesetzten Radikale entstanden. 

„Wir nennen also,‘ sagt Liebig, „das Cyan ein Radikal, weil 
es I. der nicht wechselnde Bestandteil in einer Reihe von Verbin- 
dungen ist, weil es 2. sich in diesen ersetzen läßt durch andere 
einfache Körper, weil 3. in seinen Verbindungen mit einem ein- 
fachen Körper dieser letztere sich ausscheiden und vertreten läßt 
durch Äquivalente von anderen einfachen Körpern. 

„Von diesen drei Hauptbedingungen zur Charakteristik eines zu- 
sammengesetzten Radikals müssen zum wenigsten zwei stets er- 
füllt sein, wenn wir es in der Tat als ein Radikal betrachten sollen.‘ 

Weiter wird entwickelt, daß man von den Eigenschaften der 
Verbindungen eines zusammengesetzten Radikals nicht auch 
schließen kann auf die des Radikales selbst, da dieses eben, weil 
zusammengesetzt, infolge der Affinität seiner Elemente durch 
andere Körper zersetzt werden kann. So erkennt man das isolierte 
Schwefelcyan nicht mehr als ein Radikal, man kann es nicht ohne 
Zersetzung seiner selbst in irgend eine neue Verbindung überführen. 

„Alle zusammengesetzten Radikale verhalten sich dem Schwefel- 
cyan ganz gleich; so wie dieses, einer Temperatur ausgesetzt, welche 
die des siedenden Wassers kaum übertrifft, sich in neue Verbin- 
dungen zerlegt, so zerfallen alle anderen Radikale in dem Moment, 
wo sie aus einer ihrer Verbindungen freigemacht werden; wir können 
diese Radikale nicht darstellen, weil sich ihre Elemente im Moment 
des Freiwerdens zu neuen Produkten ordnen. 

„Wir erschließen die zusammengesetzten Radikale aus der Natur 
und dem Verhalten ihrer Verbindungen, und wenn uns auch ihre 
Kenntnis im isolierten Zustande nicht gleichgültig sein darf, so ist 
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sie zum wenigsten nicht notwendig. Der Kalk ist für uns ein Metall- 
oxyd, obwohl noch niemand das Calcium gesehen hat; er ist ein 
Oxyd, nicht weil er durch Verbindung des Calciums mit Sauerstoff 
erhalten wird, sondern weil sich der Sauerstoff darin ausscheiden, 
ersetzen, vertreten läßt durch andere Elemente; er ist ein Oxyd und 
eine Base, weil er sich verhält wie andere Metalloxyde, über deren 
Konstitution wir nicht zweifelhaft sind. Auf diese Weise verhält 
es sich mit den Radikalen des Äthers und des Holzgeistes. Die 
organischen Radikale existieren für uns demnach in den meisten 
Fällen nur in unserer Vorstellung, über ihr wirkliches Bestehen ist 
man aber ebensowenig zweifelhaft wie über das der Salpetersäure!), 
obwohl uns dieser Körper ebenso unbekannt ist wie das Äthyl. 

„Im allgemeinen drehen sich in diesem Augenblicke die An- 
sichten der Zeit um die Existenz von zusammengesetzten Radikalen, 
wir nehmen an, daß die Verschiedenheit der organischen Verbin- 
dungen, welche alle die nämlichen Elemente enthalten, darauf be- 
ruhe, daß in denselben gewisse zusammengesetzte Körper die Rolle 
von einfachen spielen, daß jede organische Verbindung also ein zu- 
sammengesetztes Radikal, verbunden mit Sauerstoff, Wasserstoff 
und anderen einfachen Körpern, enthält, welche Verbindungen dann 
wieder untereinander die zahllose Reihe von organischen Zusammen- 
setzungen bilden. 

„Es ist schwer, in diesem Augenblick eine andere Ansicht zu- 
zulassen, und die Aufgabe des Chemikers der gegenwärtigen Zeit 
ist nun, aus dieser ungeheuren Masse von Verbindungen diejenigen 
aufzufinden, welche einem und demselben Radikal angehören.‘ 

Wie dies geschieht, wird sodann an dem Beispiel von Bitter- 
mandelöl und Benzoesäure erläutert: Beide lassen sich betrachten 
als Verbindungen von C,,H,n0;, die eine mit 2 Atomen Wasser- 
stoff, die andere mit einem Äquivalent Sauerstoff; ‚‚dies ist 
vorläufig nur eine Vorstellung, aber dies ist nicht hinreichend, um 
uns zu überzeugen, daß beide einer und derselben Reihe von Ver- 
bindungen angehören. Man kann aber 2 Atome Wasserstoff in dem 
Bittermandelöl vertreten durch Chlor und Brom usw., und dieses Chlor, 
Brom läßt sich wieder vertreten durch Sauerstoff, und durch diese 
Vertretung mit Sauerstoff entsteht absolut der nämliche Körper, 


1) Die wasserfreie Säure. 
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den wir als Benzoesäure schon seit langen Jahren kennen. Hiermit 
sind alle Bedingungen erfüllt, die wir mit dem Begriff eines Radi- 
kals verbinden. Durch diesen Begriff drücken wir eine bestimmte 
und nachweisbare Verschiedenheit in der Art aus, wie die Elemente 
in dem Bittermandelöl und der Benzoesäure miteinander vereinigt 
sind, wir nehmen an, daß in dem ersteren 2 Atome Wasserstoff in einer 
anderen Weise miteinander vereinigt sind als die übrigen Io Atome, 
und daß in der Benzoesäure I Atom Sauerstoff in einer anderen Art 
von Verbindung enthalten ist als die übrigen zwei. Diese Art von 
Verbindung bezeichnen wir schärfer, indem wir sagen, daß beide 
nicht Bestandteile des Radikals sind, in der Art also, daß wir sie 
uns außerhalb des Radikals vorhanden denken ... Um zwei oder 
mehrere Körper in eine und dieselbe Verbindungsreihe zu setzen, 
geben uns also nach dem Vorhergehenden die empirischen Formeln, 
welche die Ausdrücke ihrer Zusammensetzung sind, keinen Grund 
ab, wir müssen die rationellen!) Formeln dieser Verbindungen auf- 
suchen, und es bleibt in dieser Hinsicht nur der Weg, den man 
bei der Aufstellung der Benzoyl- und Äthylreihe befolgt hat; dies 
ist nicht der Weg leerer und nichtssagender Hypothesen, sondern 
der Weg beweisender Tatsachen, die sich nur durch unbefangene 
und konsequente Untersuchungen auffinden lassen.‘ 

Nun folgt die Kritik der Laurentschen Theorie. 

Die Substitutionsvorgänge waren mittlerweile von französischen 
Chemikern, namentlich von Dumas, Malaguti, Regnault, 
Laurent eifrig verfolgt worden; Laurent hatte, auf die Ergeb- 
nisse dieser neuen Arbeiten fußend, die Dumasschen Substitutions- 
gesetze modifiziert und zu einer Systematik der gesamten organischen 
Chemie entwickelt, die unter dem Namen der Kerntheorie bekannt ist?). 

Danach wird jede organische Verbindung von einem Kohlenwasser- 
stoff, dem radical fondamental, Grundradikal oder Kern, derart ab- 
geleitet, daß elementare Atome oder Atomgruppen an das Grundradikal 
sich anlagern oder den Wasserstoff substituierend in dasselbe eintreten. 

Liebig spricht sich auf das entschiedenste gegen diese Vor- 
stellung aus. Laurents Grundradikale, setzt er auseinander, 


1) Zwischen empirischen und rationellen Formeln unterscheidet zuerst Ber- 
zelius, von dem diese Bezeichnungen herrühren. Jb. XIII, 186, Ann. VI, 176, 1833. 
2) Ann. ch. ph. (2) LXI, 125—146, 1836. 
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seien Kohlenwasserstoffe, wie sie durch die Einwirkung höchster 
Temperaturen aus allen organischen Substanzen entstehen, aus- 
gezeichnet durch chemische Indifferenz und Mangel an Verbindungs- 
fähigkeit, entbehrten also aller der Eigenschaften, die man gerade 
von Radikalen erwarten müsse; sie stellten ohne tatsächliche Be- 
gründung angenommene Teile von Verbindungen vor, aus denen 
letztere nur unter ganz willkürlichen Voraussetzungen abgeleitet 
werden können. 

Der herbe Ton der Kritik läßt erkennen, daß Liebig entrüstet 
ist über die Anmaßung, mit der Laurent jede andere Ansicht bei- 
seite schiebt, über die Leichtfertigkeit der analytischen Begründung 
seiner gewagten Behauptungen, über den Mangel an Achtung vor 
den Entdeckerrechten seiner Vorgänger. Daß Laurent aus mangel- 
haften Analysen weitgehende Schlüsse zieht, wird dargetan aus seiner 
Untersuchung der Chlorderivate des Naphthalins, bei denen er fast 
ausnahmslos den Chlorgehalt zu bestimmen unterläßt, während er 
den Wasserstoffgehalt, statt etwas zu hoch, niedriger findet, als 
seine Formeln verlangen; wie er den Tatsachen Gewalt antut, um 
vermeintliche Beziehungen plausibel erscheinen zu lassen, darauf 
wies schon Liebigs Zitat in dem vorerwähnten gegen Dumas ge- 
richteten Aufsatz hin. Rohr- und Traubenzucker sind nach Lau- 
rent!) Carbonate des nämlichen Grundradikals, des Etherenes, 
dessen Wasserverbindungen Äther und Alkohol sind; ihr Zerfall 
bei der geistigen Gärung ist danach sehr leicht zu verstehen. Da 
der Milchzucker mit Salpetersäure Schleimsäure liefert, so wird er 
zu einem Schleimsäureäther des gleichen Grundradikals; daß er 
danach zwei Atome Wasserstoff weniger enthalten müßte, als die 
Analyse ergibt, geniert Laurent nicht, erregt aber Liebigs volle 
Entrüstung. 

Wie Laurent durch vorgefaßte Meinung auf Irrwege gerät, er- 
örtert Liebig an dessen Angaben über das Benzil?) (damals Benzoyl 
genannt). Laurent geht von der Voraussetzung aus, dieser Körper 
müsse wie das Bittermandelöl mit Alkalien Benzoesäure liefern, des- 
halb hält er die durch weingeistiges Kali daraus entstehende Säure 
in der Tat für Benzoesäure. Liebig wiederholt die Versuche Laurents 


1) Ibid. 144. 
2) Ann. ch. ph. (2) LX, 215, 1835. 
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und erkennt alsbald, daß diese Säure keine Benzoesäure ist, sondern 
eine neue, nach Eigenschaften und Zusammensetzung von jener 
verschiedene Säure, die nachmalige Benzilsäure oder Diphenylgly- 
kolsäure. 

Anknüpfend an diese Kritik erzählt Liebig!) als warnendes Bei- 
spiel, wie er durch eine vorgefaßte Meinung um eine sehr schöne 
Entdeckung gekommen ist, nämlich die des Broms, das er vor 
Balard in Händen hatte, aber als Chlorjod angesehen hatte: 

„Es gibt kein größeres Mißgeschick für einen Chemiker, als 
wenn er sich von vorgefaßten Ideen nicht losreißen kann, wenn 
die Befangenheit des Geistes so weit geht, über jede von der Vor- 
stellung abweichende Erscheinung sich eine Erklärung zu schaffen, 
eine Erklärung, die nicht dem Experiment entnommen ist... Ich 
kenne einen Chemiker, welcher bei einem Aufenthalt in Kreuznach 
sich mit der Untersuchung der dortigen Salzmutterlauge abgab; er 
fand darin Jod, er beobachtete, daß die Jodstärke über Nacht feuer- 
gelb gefärbt wurde; die Erscheinung fiel ihm auf, er ließ sich eine 
große Quantität Mutterlauge kommen, sättigte sie mit Chlor und 
erhielt durch Destillation eine bedeutende Menge einer Flüssigkeit, 
welche die Stärke gelb färbte und die äußeren Eigenschaften von 
Chlorjod besaß, aber in vielen Reaktionen mit dieser Verbindung 
nicht übereinstimmte; alle Abweichungen erklärte er sich aber ganz 
befriedigend, er machte sich eine Theorie darüber. Einige Monate 
darauf erhielt er die schöne Arbeit des Hrn. Balard, er war im- 
stande, am nämlichen Tag eine Reihe von Versuchen über das 
Verhalten des Broms zu Eisen, Platin und Kohle bekannt zu 
machen; denn Balards Brom stand in seinem Laboratorium als 
flüssiges Chlorjod signiert. Seit dieser Zeit macht er sich keine 
Theorien mehr, wenn sie durch unzweideutige Versuche nicht be- 
wiesen und gestützt werden können; ich kann versichern, daß er 
dabei nicht schlecht gefahren ist. 

„Die Analyse und Theorie der acide chlorophenique des Hrn. 
Laurent ist nach ähnlichen Prinzipien angestellt; er erhält 2% 
Chlor zu viel und 1% Kohlenstoff in der Analyse zu wenig; aber diese 
Differenz läßt sich, sagt er, sehr leicht erklären, und er erklärt sie 
auch nach Art des Chemikers, der Brom in Chlorjod übersetzt hatte.‘ 


E 1) Ann. XXV, 29. 
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Die eminente Bedeutung der Radikaltheorie, welche die orga- 
nische Chemie gerade während der Zeit ihrer lebhaftesten Ent- 
wicklung als sichere Führerin durch die labyrinthisch verschlungenen 
Pfade des von Tag zu Tag sich erweiternden Gebietes leitete und 
von Abschweifen in uferlose Weiten zurückhielt, ist von niemanden 
so beredt hervorgehoben worden wie von Dumas, wir haben des- 
halb Dumas diesen Abschnitt beginnen lassen. 

In seinem Hymnus auf die Radikaltheorie fährt Dumas fort: 

»... Diese Radikale zu entdecken, zu untersuchen, zu kenn- 
zeichnen, das war seit zehn Jahren das Ziel unserer täglichen Arbeit. 
Beseelt von derselben Hoffnung, auf demselben Wege, mit den 
nämlichen Mitteln haben wir meist gleichzeitig die nämlichen oder 
einander nahestehende Stoffe bearbeitet und die beobachteten Tat- 
sachen unter dem gleichen Gesichtspunkte betrachtet.‘ 

Ob dieser Gleichheit der Gesichtspunkte kann Berzelius nicht 
umhin, seine Verwunderung auszusprechen; ihm ist, als ob Dumas 
bis ein Jahr zuvor die Ansicht Liebigs aufs heftigste bekämpft hätte. 
„Ohne Zweifel‘, sagt er!), „macht es Dumas’ Beurteilungskraft 
viel Ehre, seinem Gegner die Siegespalme überlassen zu haben, 
und würde ihm noch zu größerer Ehre gereicht haben ohne diesen 
Versuch zu einem Anachronismus, der leicht eine weniger gute 
Auslegung veranlassen könnte.“ 

Dumas fühlt selbst, daß es nicht angeht, den jahrelangen 
Kampf ganz totzuschweigen, denn er fährt fort: 

„Manchmal allerdings schienen unsere Ansichten auseinander- 
zugehen, und beide im Eifer der Arbeit gerieten wir in Streit, dessen 
Heftigkeit wir beide bedauern. Wer wollte übrigens die Nützlich- 
keit, ja die Notwendigkeit solcher Streitigkeiten bezweifeln? Wer 
wollte sagen, wie viele schöne Untersuchungen unsere Debatten 
veranlaßt haben und noch veranlassen werden? In jeder sich ent- 
wickelnden Wissenschaft werden stets solche Auseinandersetzungen 
vorkommen, aber neu ist in der Geschichte der Wissenschaft die 
Art, wie wir für passend fanden, unseren Streit abzuschließen. 

„Als wir nämlich mehrfach Gelegenheit hatten, die uns trennen- 
den Streitpunkte in freundlicher Rücksprache zu erörtern, wurde 
uns klar, daß wir betreffs aller Prinzipien übereinstimmten und in 


1) Berz. Jb. XVIII, 245. 
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deren Anwendung so unbedeutend differierten, daß Verständigung 
leicht erschien. 

„Da erkannten wir alsbald, daß wir gemeinsam ein Werk unter- 
nehmen könnten, das jedem allein zu schwer geschienen hätte: 
nämlich die natürliche Klassifizierung der organischen Stoffe, die 
eingehende Erörterung der in ihnen anzunehmenden Radikale und 
die Ermittlung ihrer Eigenschaften, in einem Wort die wissenschaft- 
liche Chemie der organischen Substanzen.“ 

Nun wird ein Plan entwickelt, wie sich Dumas das Zusammen- 
wirken mit Liebig zur Entwicklung der organischen Chemie vor- 
stellt. l 

Es kommt uns jetzt, wo Hunderte und Aberhunderte an diesem 
Werke teilnehmen, etwas komisch vor; selbst für die damalige Zeit 
tritt darin ein überschwengliches Selbstgefühl zutage. Fast erinnert 
er an den Plan zur Teilung der Welt, mit dem Napoleon I. den Zar 
Alexander ködern wollte, um danach auch diesen Rivalen abzu- 
schlachten. 

Die volltönende mit Posaunenstößen einsetzende Ouvertüre ver- 
klingt, ohne daß danach die Opera folgt, die Gemeinsamkeit der 
Arbeit zum Ausbau der organischen Chemie blieb aus. Sie war 
schon bei dem Manifest nicht vorhanden, denn an dessen Fassung 
hat sicherlich Liebig keinen anderen Anteil als den der Gegen- 
zeichnung; es ist ganz Dumas, und an der einzigen daraufhin 
unter gemeinsamen Namen erschienenen Abhandlung!) ist offenbar 
Dumas ebenso unschuldig?) wie an dem Dumasschen Manifeste 
Liebig war. Auch sie ist eigentlich nur ein Programm, nämlich 
das der Liebigschen Arbeit über die organischen Säuren. Ohne also 
das gemeinsame Geschäft wirklich eröffnet zu haben, löste sich die 
Firma Dumas-Liebig alsbald wieder auf, und jeder ging seine eigene 
Bahn, man muß sagen, zum Segen der Wissenschaft. Denn jeder 
von beiden machte alsbald einen besonderen Weg gangbar, welcher 
der Wissenschaft mit raschen Schritten voranzueilen gestattet. 
Während Liebig die Untersuchung der mehrbasischen Säuren ver- 


1) Über die Zusammensetzung einiger organischen Säuren, von den HH. Du mas 
und Liebig, Pogg. XLII, 445—448, aus Compt. rend. V, 863, 1837. 

2) Vgl. dazu: Über die Konstitution der organischen Säuren und einiger ihrer 
Salze. Brief von J. Liebig an den Präsidenten der Académie des Sciences, aus Compt. 
rend. VI, 823, 1838; Ann. XLIV, 57—66, 1842. 
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folgt, wendet Dumas sein ganzes Interesse den Erscheinungen der 
Substitution zu, auf Grund deren er seine empirischen Substitutions- 
gesetze mit teilweiser Aufnahme der Ideen Laurents zur Typen- 
theorie entwickelt: die beiden wesentlichsten Grundlagen der 
neueren chemischen Theorie. 


Berzelius hatte das Radikal Benzoyl, das gerade seinen Ideen 
eine so weittragende und glänzende Entwicklung versprach, zwar 
in der ersten Freude über die wunderbare Arbeit von Liebig und 
Wöhler mit Jubel begrüßt!), sehr bald aber sieht er es mit Mißtrauen 
an. Er ist zu sehr eingelebt in den elektrochemischen Dualismus: 
Sauerstoff als Bestandteil eines Radikals ist ihm eine unmögliche 
Vorstellung. Schon in der Besprechung der Arbeit von Liebig und 
Wöhler in seinem Jahresbericht?) gibt er dem Benzoyl das Zeichen 
Bz, will sagen Oxyd des Kohlenwasserstoffs C,,H,.; eingehender 
bespricht er diese Auffassung in der kurz danach erscheinenden 
Auflage seines Lehrbuches?). 

Man könne die Benzoesäure, sagt er, betrachten als Trioxyd 
des zusammengesetzten Radikals C,,H,,; die krystallisierte Benzoe- 
säure erscheine dann entweder als Verbindung dieses Oxydes mit 
einem durch basische Oxyde vertretbaren Wasseratom oder als Ver- 
bindung von C,,H,.0O, mit Wasserstoff; im letzteren Falle werde 
das Bittermandelöl zu einer Verbindung desselben Radikals mit 
halb soviel Sauerstoff und 2 Atomen Wasserstoff, die durch elektro- 
negative Elemente vertreten werden können; eine solche Zusammen- 
setzung entbehre aber der Analogie mit anorganischen Verbindungen. 
Liebig und Wöhler, heißt es weiter, nehmen an, daß der Sauerstoff 
des Benzoyls, das nach der ersten Ansicht eine niedere Oxydations- 
stufe des Radikals der Benzoesäure wäre, Bestandteil des Radikales, 
die Benzoesäure also C,,H,n.0; + O sei. 

Die beiden Ansichten, obwohl verschieden, widersprächen ein- 
ander nicht und seien beide wohl gleich richtig; die erstere sei rein 
hypothetisch, da man den Kohlenwasserstoff C,,H,, nicht kenne, 
während die letztere durch Tatsachen unterstützt werde; da aber 


1) Ann. III, 282—287, 1832. 
2) Berz. Jb., 31. März 1833, XIII, 197—210. 
3) Berz. Lehrb., übersetzt v. F. Wöhler, 3. Aufl. 1837, VI, 205. 
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das Benzoyl als zusammengesetzter Körper wiederum seinen posi- 
tiven und negativen Bestandteil haben müsse, so werde am ein- 
fachsten der Sauerstoff als negativer, der Kohlenwasserstoff als 
positiver Teil betrachtet. 

Für diese seine Ansicht findet Berzelius eine wesentliche 
Stütze in den Ergebnissen einer Arbeit Regnaults!), der aus dem 
ölbildenden Gas Verbindungen eines jenem hypothetischen C,,Hyo 
vollkommen entsprechenden Radikales C,H, mit Chlor, Brom, Jod 
dargestellt hatte. Betrefis dieser Verbindungen sagt Berzelius 
über Regnaults Versuche berichtend?): „Es ist klar, daß darin 
das Radikal der Essigsäure, C,H,, mit den Salzbildnern verbunden 
ist, die einem Atom Sauerstoff in dem Aldehyd, C,H,O + H, ent- 
sprechen, wenn daraus das Wasser abgeschieden ist. Sie sind also 
das Chlorür, Bromür, Jodür des Radikals der Essigsäure und können 
konsequenterweise als Essigchlorür, Essigbromür und Essigjodür 
genannt werden ...‘“ 

Noch entschiedener gegen die Annahme eines sauerstoffhaltigen 
Radikals nimmt Berzelius Stellung in seinem Jahresbericht für 
1837°). Wenn man daran festhält, heißt es dort, Verbindungen zu- 
sammengesetzter Radikale demjenigen, was die unorganische Natur 
Gleichartiges darbietet, zu vergleichen, so entsprechen Benzoyl und 
Benzoesäure dem Verhältnis von niederem zu höherem Oxyd, etwa 
von Mangansuperoxyd zu Mangansäure, und das Benzoylchlorid 
wird zu einem Analogon der Verbindungen des Chroms, Wolframs, 
Molybdäns mit Sauerstoff und Chlor, CrO,+Cl,, MoO, + Cl,, 
WO, + Cl,, „aber wir haben, seitdem wir diese Körper kennen, 
niemals CrO,, MoO, und WO, für Radikale gehalten, die mit Chlor 
verbunden werden können, weil hier die Kenntnis der wirklichen 
Radikale offen und unzweideutig vor Augen lag. Dies war keines- 
wegs der Fall mit dem Radikal der Benzoesäure, als die Unter- 
suchung des Bittermandelöls, die schönste Arbeit in der Pflanzen- 
chemie, die wir besitzen, von Liebig und Wöhler publiziert wurde, 
denn solche Beispiele von gleichartigen Verbindungen aus der un- 
organischen Natur waren damals noch nicht entdeckt. Nachdem 


1) Organisch-chemische Untersuchungen von V. Regnault. Ann. XV, 60 


bis 74, 1835. 
2) Berz. Jb. XVI, 317—323. 3) Ibid. XVIII, 358. 
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nun aber mehrere davon bekannt geworden sind!), ist die Zeit da, 
Vergleichungen zu machen.“ Wie er nun jene Oxychloride als Ver- 
bindungen von Säureanhydrid mit Chlorid, z. B. das Chromylchlorid 
als 2CrO, + CrCl, und das Phosgen als CO, + CCl, auffaßt, so formu- 
liert er das Benzoylchlorid als 2BzO, + BzCl,, worin Bz =C,,H,., und 
das Bittermandelöl als 2BzO,-+ BzH, oder, fügt er bei, es ist das 
Oxyd eines besonderen Radikals C,H. In gleicher Weise werden 
selbstverständlich als Radikale der Fettsäuren die sauerstofffreien 
Kohlenwasserstoffe angenommen, Acetyl also wird zu C,H, und das 
Äthyl dessen Wasserstoffverbindung. 

Soweit es die Konstitution der Säureradikale betrifft, akzeptiert 
Liebig diese Anschauung von Berzelius, wenn auch nur teilweise 
und nicht konsequent. In der letzten seiner vielen Abhandlungen 
über die Konstitution des Äthers und die Ätherbildung?) kommt 
er auf die Analogie in der Zusammensetzung der Ätherderivate 
und der Ammoniaksalze zurück, die schon Dumas und Boullay 
der Ätherintheorie zugrunde gelegt hatten. Entsprechend der von 
den französischen Chemikern allgemein angenommenen Vor- 
stellung, daß die Ammoniaksalze der Sauerstoffsäuren Ammoniak 
und Wasser als solche enthalten, habe man, so führt er aus, den 
Äther als erstes, den Alkohol als zweites Hydrat des ölbildenden 
Gases aufgefaßt. Von den anderen Chemikern sei dagegen der 
Sauerstoff dieser Salze als integrierender Bestandteil der Basis an- 
gesehen worden; man habe angenommen, daß das Wasser mit dem 
Ammoniak Ammoniumoxyd, N,H,O, bilde, und dementsprechend 
den Äther als ein basisches Oxyd, das Oxyd des Radikals C,H,» 
betrachtet. 

„Vergleicht man nach dem gegenwärtigen Standpunkt der Wissen- 
schaft die Ammoniakverbindungen mit den Ätherverbindungen, so 
bemerkt man leicht, daß die sich entgegenstehenden Ansichten im 
Grunde die nämlichen waren; man bekämpfte sich gegenseitig, weil 
man über die Interpretation der Erscheinungen nicht einig war. 
Die Äther- und die Ammoniakverbindungen nehmen nämlich 
einerlei Form an, wenn das Amid als das unveränderliche Radikal 


1) Diese Oxychloride wurden von H. Rose entdeckt, das des Chroms 1833, Pogg. 
XXVII, 570—575, die des Wolframs und Molybdäns 1837; ibid. XL, 395—403. 
2) Ann. XXX, 129—142, 1839. 
Volhard, Liebig I. 19 
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der Ammoniakverbindungen und das Acetyl als der Ausgangspunkt 
der Ätherverbindungen angesehen wird. 

„Die Verbindungen beider trennen sich nur insofern voneinander, 
als man dem Acetyl die Fähigkeit zuschreiben muß, Säuren zu 
bilden, eine Fähigkeit, welche das Amid nicht besitzt. Bezeichnet 
man mit Ad die Verbindung N,H, = Amid und mit Ac die Ver- 
bindung C,H, = Acetyl, so haben wir: 


AcH, =ölbildendes Gas AdH, = Ammoniak’ 
AcH, =Äthyl AdH, = Ammonium 
AcH,O = Äther AdH,O = Ammoniumoxyd 
AcH,X, =Äthylchlorür (Bromür AdH,X, = Ammoniumchlorür 
Jodür) (Bromür Jodür) 
AcH,O + ı At. Säure = Äthyl- AdH,O + ı At. Säure = Ammo- 
oxydsalze niumoxydsalze 
AcH,O + H,O = Alkohol AdH,O + H,O = Verbindg. in 
dem schwefels. Ammk. 
AcH,S + H,S = Mercaptan AdH,S + H,$S = Schwefel- 
wasserstoffschwefelammonium. 
usw.“ 


Hatte Liebig den Anschauungen von Berzelius, soweit sie die 
Säureradikale betreffen, sich anbequemt, so widerspricht er anderer- 
seits auf das entschiedenste den Formulierungen der Oxychloride 
und anderer Substitutionsprodukte, durch die Berzelius seine 
elektrochemische Theorie gegenüber der mehr und mehr Boden 
gewinnenden Substitutionstheorie à tout prix zu retten sucht. Für 
Berzelius war der Gedanke, daß der elektropositive Wasserstoff 
durch das fast das Ende der elektronegativen Reihe der Elemente 
bildende Chlor ersetzt wird, unmöglich; wiederholt!) begründet und 
verteidigt er daher jene unnatürlichen Formeln, die jeden Zu- 
sammenhang zwischen dem Produkt und dem Körper, aus dem 
dieses entsteht, verwischen. : 

Liebig und Wöhler, die, wie weitaus die Mehrzahl aller Chemiker 
damaliger Zeit, der elektrochemischen Theorie huldigten, hatten sich 


1) Berzelius über einige Fragen des Tages in der organischen Chemie, Ann. 
XXXI, 1—35, 1839; über die Substitutionstheorie, aus einem Briefe von Berzelius 
an Wöhler, ibid. 113—119. 
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durch diese Vorstellung nicht abhalten lassen, schon im Jahre 1832 
die Bildung des Benzoylchlorids aus Bittermandelöl als Vertretung 
des Wasserstoffs durch Chlor aufzufassen!) : 

„Durch die Einwirkung des Chlors verbinden sich die 2 Atome 
Wasserstoff mit 2 Atomen Chlor zu Chlorwasserstoffsäure, welche 
weggeht. An die Stelle dieses Wasserstoffs aber treten 2 Atome 
Ehlor ... 

Es kann uns daher nicht wundernehmen, wenn wir Liebig in 
dem ebenso hartnäckigen als aussichtslosen Kampfe, den Berzelius 
gegen die Substitution führt, nicht an der Seite des hochverehrten 
Altmeisters finden. Der schon erwähnten Kritik der Dumasschen 
Substitutionsgesetze fügt Liebig eine Fußnote?) bei, die der Berze- 
liusschen Auffassung widerspricht: 

„Im Interesse der Sache selbst glaube ich erklären zu müssen, 
daß ich die Ansichten von Berzelius nicht teile, weil sie auf einer 
Menge von hypothetischen Voraussetzungen beruhen, für deren 
Richtigkeit jede Art von Beweis fehlt. Man hat in der unorganischen 
Chemie die sonderbare Erfahrung gemacht, daß das Mangan in der 
Übermangansäure durch Chlor vertreten werden kann, ohne die 
Form der Verbindungen zu ändern, welche die Übermangansäure 
mit den Basen zu bilden vermag. Eine größere Unähnlichkeit in 
den chemischen Eigenschaften kann es kaum geben, als die zwischen 
Mangan und Chlor; an eine Erfahrung dieser Art läßt sich keine 
Diskussion knüpfen, wir sind gezwungen, die Tatsache für das 
gelten zu lassen, was sie an und für sich ist; Chlor und Mangan 
können sich in gewissen Verbindungen vertreten, ohne Änderung 
der Natur der Verbindung. Ich sehe nicht ein, warum ein ähnliches 
Verhalten für andere Körper, für Chlor und Wasserstoff z. B., für 
unmöglich gehalten werden soll, und gerade die Auffassung dieser 
Erscheinungen, so wie sie von Dumas hingestellt wird, scheint 
mir den Schlüssel zu den meisten Erscheinungen in der organischen 
Chemie abzugeben. Ohne zu leugnen, daß sich in einer großen 
Anzahl von Verbindungen die Körper nach ihrer Stellung in der 
elektrischen Reihe vertreten, glaube ich, daß aus dem Verhalten 
der organischen Verbindungen der Schluß gezogen werden muß, 

1) Ann. III, 263, 1832. 

2) Ann. XXXI, 119—120. 
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daß eine allgemeine gegenseitige Vertretung, von einfachen sowohl 
als von zusammengesetzten, nach Art der isomorphen Körper, als 
ein durchgreifendes Naturgesetz anzusehen ist, daß sogar eine gegen- 
seitige Vertretung stattfindet zwischen Körpern, die weder eine 
ähnliche Form noch eine ähnliche Zusammensetzung besitzen ... 
Ich habe deshalb das Chlorhydrat in dem Handbuch von Geiger 
als Wasserstoffhyperoxyd betrachtet, in welchem die Hälfte des 
Sauerstoffs ersetzt ist durch Chlor, und nehme ebenfalls die Formel 
CrO,Cl, als den einfachsten und den wahrsten Ausdruck für die 
Zusammensetzung des sogenannten chromsauren Chromchlorids 
an... Ich gestehe zuletzt, daß ich keine Vorstellung über die Kon- 
stitution und das Verhalten des Benzamids habe, wenn das Chlor- 
benzoyl nach der Formel C,,H,.Cl,; + 2C,,H,nO,; zusammengesetzt 
betrachtet wird.“ 

Noch entschiedener nimmt er gegen Berzelius’ Auffassung 
Stellung gelegentlich eines in den Annalen abgedruckten Briefes 
von Berzelius!) an Wöhler, in welchem die von Malaguti’) 
dargestellten gechlorten Derivate des Schwefeläthers und einiger 
anderer Äther ganz wie früher die Säurechloride als Verbindungen 
von Oxyden mit Chloriden formuliert werden: 


Ether chlorure AcO, + 2 AcCl, 
„ sulfuré AcO, + 2 AcS, 
chlorosulfure (AcO, + 2 AcS,) + (AcO, + 2 AcCI,) 
„ acetique chlorure AcCl, + 2AcO, 
»  formique chlorure FoCl, + 2FoO, 
benzoique chlorur& (2AcCl, + AcO,) + (BzCl, + 2 BzO,) 
önanthique chlorur& 2(2 AcCl, + AcO,) + 3(XCl, + XO,). 


„Ich kann nicht umhin,“ sagt Liebig?), „die obigen Auseinander- 
setzungen von Berzelius mit einigen Bemerkungen zu begleiten. 
Ich teile nämlich die Ansichten nicht, welche er der Zusammen- 
setzung der von Malaguti entdeckten Verbindungen zugrunde legt, 
ich glaube im Gegenteil, daß diese Materien durch einfache Substi- 


1) Über die Verbindungen, welche durch die Einwirkung des Chlors auf Äthyl- 
oxydsalze gebildet werden (aus einem Briefe von Berzelius an Wöhler), Ann. 
XXXII, 72—76, 1839. 

2) A. a. O. 15—70. -3) Ibid., Fußnote S. 72. 
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tutionen entstanden sind; daß sie mithin nicht nach Art der un- 
organischen Verbindungen zusammengesetzt betrachtet werden 
können. Berzelius hat in der organischen Chemie schon vor 
vielen Jahren die Analogie zwischen den organischen und un- 
organischen Verbindungen geltend gemacht, er ist der erste ge- 
wesen, der die organischen Säuren, den Äther usw. als Oxyde zu- 
sammengesetzter Radikale betrachtet hat; diese Ansicht war ein 
Leitstern in einem Labyrinth, in dem sich niemand zurechtzu- 
finden wußte. Wir können und dürfen diesen sicheren Führer nicht 
verlassen, in allen Fällen, wo er uns Licht gibt und Unbekanntes 
aufklärt; allein wenn auch die organischen Verbindungen, in einer 
gewissen Richtung betrachtet, den unorganischen gleichen, so 
weichen sie in unzähligen andern davon ab, sie besitzen Eigen- 
tümlichkeiten, die wir gelten lassen müssen, weil wir sie nicht er- 
klären können. Dieses Geltenlassen führt nun zu weiteren An- 
sichten, in ihm liegt von selbst die Fortbildung, die Erweiterung 
und Vervollkommnung unserer Begriffe. Bis zu einem bestimmten 
Punkte folgen wir also den Prinzipien der unorganischen Chemie, 
aber über den Punkt hinaus, wo sie uns verlassen, wo sie, anstatt 
Verwickelungen zu lösen, Verwickelungen schaffen, über diesen 
Punkt hinaus bedürfen wir neuer Prinzipien. Dies allein ist die 
Ursache der Differenz in unsern Meinungen.‘ 

Andererseits steht Liebig auch nur so weit auf Dumas’ Seite, 
als dieser den Boden der Tatsachen nicht verläßt. Überhaupt 
machen seine Auseinandersetzungen aus jener Zeit, die er den in 
den Annalen erscheinenden Abhandlungen als Bemerkungen folgen 
läßt oder als Fußnoten beigibt, den Eindruck entschiedenster wissen- 
schaftlicher Überlegenheit. Ebenso fern von der Befangenheit in 
althergebrachten Vorstellungen, mit der Berzelius in die Speichen 
des rollenden Rades eingreifen will, wie von der phantastischen 
Überschwenglichkeit eines Dumas, bringt er den neuen Tatsachen 
unbefangene Würdigung, der den Beobachtungen voraneilenden 
Spekulation nüchterne Kritik entgegen. 

Für Dumas nimmt Liebig!) Partei gegenüber Berzelius?), 
der, auf die Verschiedenheit der physikalischen Eigenschaften 


1) Ann. XXXIII, 189—191. 
2) Ibid. XXXI, 113—ı19, 1839. 
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pochend, jede Analogie zwischen Chloressigsäure und Essigsäure 
bestreitet und die gechlorte Säure als Verbindung von Chlorwasser- 
stoff mit Oxalsäure betrachtet wissen will. Ebenso verteidigt er 
Dumas gegen Pelouze und Millon!), welche die Aufspaltung 
der Chloressigsäure in Kohlensäure und Chloroform und die der 
Essigsäure in Kohlensäure und Sumpfgas nicht als analoge Vor- 
gänge gelten lassen wollen, weil ja auch andere organische Sub- 
stanzen beim Erhitzen mit Alkalien Sumpfgas entwickeln. Seine 
Verteidigung der Dumasschen Auffassung der Chloressigsäure als 
substituierte Essigsäure schließt mit den Worten: 

„Alle diese Formeln sind ja nichts wie Anhaltspunkte zu Ver- 
gleichungen oder Erläuterungen von analogen Vorgängen. Sie 
haben den unschätzbaren Nutzen, daß sie uns auf Transforma- 
tionen führen, in denen wir Verbindungen von bekannter Konsti- 
tution aus anderen hervorgehen machen, deren Konstitution uns 
unbekannt ist, und wenn es uns gelingt, die Wege aufzufinden, 
allen Transformationen, zu denen sich die Zahlen hergeben, 
Realität durch den Versuch zu geben, wenn wir zur Erzeugung 
des Allantoins aus Harnsäure durch Rechnung geführt werden 
können, so ist denn doch ein unermeßlicher Schritt getan. Ist die 
Zersetzung der Harnsäure deshalb minder interessant, weil die Klee- 
säure durch Zucker mit Salpetersäure gebildet werden kann, oder 
aus Stärke oder aus Sägespänen mit Kalihydrat? Ich sehe dies 
nicht ein. 

„Für jede Zersetzung wird man einen Ausdruck finden, warum 
nun der Ausdruck und die Vergleichung des Herrn Dumas in Be- 
ziehung auf die Essigsäure falsch sein soll, wenn Zersetzungen 
anderer Art ein ähnlicher Ausdruck unterlegt werden kann, dies 
ist, wie es mir scheint, zu viel gefordert.“ 

Auch der durch die Substitution bedingten Veränderlichkeit der 
Radikale steht Liebig durchaus nicht ablehnend gegenüber; als un- 
veränderliche Atomgruppen hatte er die Radikale nie aufgefaßt. 
Schon 1835, in einer Erörterung über die Unvereinbarkeit der 
Bildung des Aldehyds mit Dumas’ Ansicht von der Konstitution 
des Alkohols, heißt es gegen den Schluß?): 


1) Ann. XXXIII, 182—186, 1840. 
2) Ann. XIV, 166, 
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„Die Zeit ist hoffentlich nicht mehr fern, wo man in der organi- 
schen Chemie die Idee von unveränderlichenRadikalen aufgeben wird.‘ 

Gegen die Übertreibungen Dumas’ aber erhebt Liebig ebenso 
energischen Widerspruch wie gegen die Ungeheuerlichkeit der 
Berzeliusschen Formeln. Wenn Dumas der Phantasie so weit 
die Zügel schießen läßt, zu behaupten, daß der chemische Typus 
erhalten bleibt, ohne zu zerfallen, auch wenn alle Elemente ein- 
schließlich des Kohlenstoffs nach und nach verschwinden und durch 
andere ersetzt werden!), so durfte er sich nicht beklagen, darob 
verspottet zu werden. Der bekannte Artikel des Herrn S. C. H. 
Windler?’), in welchem beschrieben wird, wie das essigsaure 
Manganoxydul durch allmählichen Austausch aller elementaren 
Atome gegen Chlor zuletzt in ein Chlorhydrat vom Typus des an- 
gewendeten Salzes übergeht, wo auch die Nachtmützen und Unter- 
hosen aus gesponnenem Chlor gerühmt werden, ist zwar nicht von 
Liebig verfaßt, aber doch von ihm ohne Vorwissen des Verfassers 
in den Annalen zum Abdruck gebracht worden. 

Daß Dumas aus einer verhältnismäßig sehr knappen Reihe von 
Beobachtungen alsbald ein allgemeines, die ganze organische Chemie 
beherrschendes Gesetz ableiten will, scheint Liebig den Anforde- 
rungen nüchterner Forschung zuwider zu laufen. Seine der er- 
wähnten Abhandinng von Dumas angefügte Bemerkung?) beginnt: 

„Ich bin weit entfernt, die Vorstellungen zu teilen, welche Herr 
Dumas mit den sogenannten Gesetzen der Substitutionstheorie 
verbindet; ich glaube, daß sich einfache und zusammengesetzte 
Körper nach ihren Äquivalenten vertreten, und daß in gewissen 
sehr beschränkten Fällen die Form und die Konstitution der neuen 
Verbindungen sich nicht ändert. Diesen Fällen steht eine so große 
Anzahl anderer gegenüber, wo sich dies nicht zeigt, daß man sie 
eher für Ausnahme einer Regel als für den Ausdruck der Regel 
gelten lassen darf.“ 

Mit Ende der dreißiger Jahre hört Liebig auf, sich mit derlei 
rein theoretischen Fragen zu befassen; sein Interesse lenkt sich 
mehr und mehr der Anwendung der Chemie auf Pflanzen- und 


1) Dumas, Über das Gesetz der Substitutionen und die Theorie der Typen, 
Ann. XXXIII, 259—300. 
2) A. a. O., 308—310. 3) A. a. O., 301. 
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Tierphysiologie zu. Nur gelegentlich der für die Typentheorie aus- 
schlaggebenden Entdeckung der substituierten Aniline nimmt er 
noch einmal das Wort gegen den elektrochemischen Dualismus; 
in einer Fußnote zu A. W. Hofmanns Abhandlung!) bemerkt er?): 
„+. er (der Verfasser) scheint nun durch diese Arbeit den definitiven 
Beweis geführt zu haben, daß der chemische Charakter einer Ver- 
bindung keineswegs, wie dies die elektrochemische Theorie voraus- 
setzt, von der Natur der darin enthaltenen Elemente, sondern ledig- 
lich von ihrer Lagerungsweise bedingt ist.‘ 

Die Radikale verlieren gegenüber der Substitutionstheorie vor- 
übergehend ihre Bedeutung, um dann einerseits durch die Ent- 
wicklung des Begriffes der gepaarten Verbindungen, andererseits 
durch Aufnahme in die Typentheorie zu neuem Leben zu erwachen. 
Freilich kommt dabei mehr und mehr zur Geltung, was schon 
Dumas in seinem Manifest hervorgehoben hatte, daß die Be- 
ständigkeit der Radikale eine bedingte ist, und in der Gerhardt- 
schen Typentheorie wird Radikal gleich dem jeweiligen Rest vom 
Bestand einer Verbindung, der bei einer chemischen Zersetzung 
unangegriffen bleibt und deshalb unverändert in eines der Produkte 
übergeht, einem Reste, dessen Zusammensetzung von dem mehr 
oder weniger tiefen Eingreifen des einwirkenden Körpers abhängt, 
daher je nach dem Verlauf der Umsetzung wechseln kann. Damit 
ist angebahnt, was sodann in der Lehre von der Valenz der Atome 
und deren gegenseitiger Absättigung zur Vollendung kommt, — die 
Auflösung der Radikale in ihre elementaren Atome. An die Stelle 
der Radikale treten ‚Gruppen‘, die bei der Diskussion nur der Be- 
quemlichkeit halber, d. h. um die Konstitution einer Verbindung 
nicht stets bis zu den Elementaratomen zu verfolgen, in den Formeln 
noch als Radikale erscheinen, also nur mehr eine Art von Schein- 
dasein führen. 

Für die meisten dieser ‚Gruppen‘ oder zusammengesetzten 
Radikale hat man die alten Namen wie Äthyl, Methyl, Benzoyl 
u. dgl. beibehalten oder, wo es zweckmäßig schien, neue Namen 
geschaffen wie Hydroxyl, Catrboxyl. 


1) A. W. Hofmann, Metamorphosen des Indigos. Erzeugung organischer 
Basen, welche Chlor und Brom enthalten, Ann. LIII, 1—57, 1845. 
2) Ibid., p. I. 
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Es ist ein leider sehr verbreiteter Unfug, diesen Namen der 
Radikale das Wort ‚„‚gruppe‘‘ anzuhängen; man spricht und schreibt 
„Methylgruppe‘‘, ‚„Carboxylgruppe‘“‘ und meint damit ‚Methyl‘, 
„Carboxyl“, ohne zu bedenken, daß eine ‚„Baumgruppe‘ doch 
etwas wesentlich anderes ist als ein „Baum“. Schon Kolbe hat 
seinerzeit diesen Pleonasmus mehrfach gerügt, leider ganz ver- 
geblich; fast alle neueren Abhandlungen und Lehrbücher sind durch 
die wimmelnde Wiederholung dieses sinnlosen ‚gruppe‘ verunziert. 

Die Radikale haben das Ihrige getan. Selbständig ausschreitend 
hat die organische Chemie das Gängelband der Radikaltheorie in 
dankbarer Erinnerung an die Pfleger ihrer Kindheit definitiv beiseite 
gelegt. 


Über die Konstitution der organischen 
Säuren. 


Berzelius!) hatte, wie erwähnt, das Benzoylchlorid und das 
Chlorkohlenoxyd ebenso wie die anorganischen Oxychloride als Ver- 
bindungen sauerstofffreier Chloride mit chlorfreien Oxyden auf- 
gefaßt, z. B. das Benzoylchlorid als C,,H,Cl; + 2C,,H0;- Diese 
Formel gibt zwar die Zusammensetzung des Benzoylchlorids richtig 
wieder, läßt aber weder den so einfachen chemischen Vorgang 
seiner Entstehung aus Bittermandelöl ahnen, noch irgend eine Be- 
ziehung zu dem Ausgangsmaterial erkennen, während in den Namen 
und Formeln, die Liebig und Wöhler jenen Körpern gegeben, Ben- 
zoylwasserstoff, C,,H,,Os H}, und Benzoylchlorid, C,,H,.O; ' Cl,, die 
Beziehung dieser Körper zueinander aufs deutlichste zutage tritt. 
Der Unterschied liegt wesentlich darin, daß die dualistische Auf- 
fassung, welche für die Verbindung zusammengesetzter Körper unter- 
einander keine Grenze kennt, willkürlich Mengen von Produkt und 
Ausgangsmaterial vergleicht, während Liebig und Wöhler die 
Veränderung des Ausgangsmaterials auf ein Atomgewicht oder, wie 
wir jetzt sagen, ein Molekulargewicht desselben beziehen. 

Was Liebig und Wöhler damals getan hatten, nur weil sie, 
ohne in vorgefaßter Meinung befangen zu sein, die Beziehungen der 
beiden Körper zueinander in der nächstliegenden und einfachsten 
Weise ausdrücken wollten, das wird nun allmählich einerseits 
durch das Studium der Substitutionsvorgänge, andererseits durch 
die Erforschung der organischen Säuren zum bewußten Grundsatz: 
die genetischen Beziehungen der Körper werden nur dann ver- 
ständlich, wenn man Atomgewichte derselben miteinander ver- 
gleicht. Erst später hat man die Atomgewichte der zusammen- 
gesetzten Körper von denen der einfachen unterschieden und als 
Molekulargewichte bezeichnet. 


1) Berz. Jb. XVIII, 358. 
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Die große Bedeutung des Atomgewichtes der zusammengesetzten 
Körper wird zuerst erkannt an den mehrbasischen Säuren. 

Als Atomgewicht einer Säure galt diejenige Menge Säure, die 
sich mit einem Atomgewicht Basis verbindet. Da aber viele Säuren 
mit verschiedenen Mengen von Basis Salze bilden, da viele Basen, 
darunter das Bleioxyd, das namentlich Berzelius mit Vorliebe zur 
Bestimmung der Atomgewichte der Säuren anwendete, leicht 
basische Salze geben, da man ferner voraussetzte, daß die Salze 
sich, wie untereinander zu Doppelsalzen, so mit Säuren zu sauren 
Salzen verbinden können, so war die Bestimmung des Atomgewichtes 
nichts weniger als sicher. Bei organischen Säuren von etwas kom- 
plexerer Zusammensetzung wurde dadurch auch die Ermittlung der 
Zusammensetzung unsicher, da hier das Atomgewicht gegenüber 
den unvermeidlichen kleinen Fehlern der Analyse eine unerläßliche 
Kontrolle bildet. So erklären sich z. B. die wiederholten Diskus- 
sionen betreffend der Zusammensetzung der Citronensäure, über die 
Liebig und Berzelius!) sich nicht einigen konnten. 

Diese Unsicherheit wird, wenn nicht völlig beseitigt, so doch 
ganz erheblich eingeschränkt durch Liebigs epochemachende Arbeit 
über die Konstitution der organischen Säuren, deren wesentlichsten 
Inhalt, wie schon erwähnt, Liebig und Dumas gemeinsam in einer 
programmartigen Notiz?) der Pariser Akademie mitteilten. 

Seit Lavoisier verstand man unter Säuren Oxyde, die mit Basen 
sich zu Salzen vereinigen; dementsprechend galten die sogenannten 
Säurehydrate, wie der Name besagt, für Verbindungen jener Oxyde 
mit Wasser. Eine von dieser Auffassung verschiedene Ansicht leitet 
Davy?) aus dem Verhalten des chlorsauren und jodsauren Kalis ab. 
Aus der Beobachtung, daß diese neutralen Salze in hoher Temperatur 
unter Abspaltung von Sauerstoff in Chlor- bzw. Jodkalium über- 
gehen, die ebenfalls neutral sind, aber, weil frei von Sauerstoff, 
kein Kali enthalten können, schließt er, daß auch jene Sauerstoff- 


1) Korrespondenz zwischen Berzelius und Liebig über die Zusammensetzung 
der Citronensäure und ihrer Salze: Berzelius an Liebig, Ann. V, 129—134, Ant- 
wort Liebigs ibid. 134—137, Berzelius an Liebig, ibid. 137—139, 1833; Ber- 
zelius an Pelouze, Ann. XXX, 86—89, Erwiderung von Dumas, Péligot 
und Payen, ibid. 91—92, 1839. 

2) Compt. rend. V, 863; Pogg. XLII, 445—448, 1837. 

3) Philos. Transact. 1811, p. 155; 1815, p. 218. 
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salze das Metall nicht als Oxyd enthalten, woraus er weiter folgert, 
daß nicht die Oxyde des Chlors und des Jods, sondern die vermeint- 
lichen Hydrate der Säuren die wirklichen Säuren sind, ternäre Ver- 
bindungen von Chlor oder Jod mit Sauerstoff und Wasserstoff, deren 
Wasserstoff eine ähnliche Funktion zukommt wie dem Wasserstoff 
der sauerstofffreien Säuren, der Salzsäure und Jodwasserstoffsäure. 
In ähnlicher Weise versucht später Dulong!) die Oxalsäure als 
Verbindung von Kohlensäure mit Wasserstoff darzustellen. Diese 
von Davy und Dulong mehr angedeutete als ausgeführte Vor- 
stellung legt Liebig seinen Entwicklungen über die Konstitution 
der Säuren zugrunde. Säuren sind ihm Wasserstoffverbindungen, 
deren Wasserstoff vertreten werden kann durch Metalle; bei der 
Salzbildung wird dieser Wasserstoff durch den Sauerstoff der Basis 
oxydiert zu Wasser, und diese Oxydation muß naturgemäß um so 
leichter und vollständiger vonstatten gehen, je leichter das Metall- 
oxyd seinen Sauerstoff abgibt. Da von allen basischen Metall- 
oxyden das Silberoxyd am leichtesten reduziert wird, so muß es 
vor allem geeignet sein, allen vertretbaren Wasserstoff der Säure zu 
oxydieren. Die Silbersalze bieten Liebig das Mittel, die Atomgewichte 
der Säuren mit einer bis dahin ungeahnten Sicherheit zu bestimmen. 
Es gelingt ihm durch die Analyse der Silbersalze nachzuweisen, daß 
eine Anzahl von organischen Säuren, so wie die Phosphorsäure, Salze 
bildet, die auf ı At. Säure 3 At. Metall enthalten. Bei der Phosphor- 
säure hatte man dies ohne weiteres angenommen, weil man sonst 
die Zusammensetzung der Salze, in denen das Atomverhältnis von 
Basis zu Phosphor gleich 3: ı ist, nicht ohne Bruchteile von Atomen 
hätte formulieren können. Es war aber bis dahin niemanden ein- 
gefallen, diese Vorstellung auf andere Säuren zu übertragen. 

Die ausführliche Abhandlung über die Konstitution der organi- 
schen Säuren, die ein Jahr nach jener vorläufigen Notiz unter 
Liebigs Namen allein erschien?), ist in drei Abschnitte eingeteilt: 
Tatsächliches, Theorie, Hypothese. 

Der erste Abschnitt enthält die Ergebnisse der Untersuchung 
einer Reihe von organischen Säuren und ihren Salzen. 

Die Mekonsäure hatte Liebig schon früher analysiert; eine neue 


1) Schw. Jb. XVII, 229. 
2) Ann. XXVI, 113—189, 1838. 
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Analyse bestätigt die Zusammensetzung C,H,O, für die wasserfreie 
Säure. Liebig findet jetzt, daß die Säure zwei verschiedene Silber- 
salze bildet: die Säure selbst läßt mit Silberlösung ein weißes Silber- 
salz fallen, mit Ammoniak neutralisiert gibt sie dagegen ein gelbes 
Silbersalz. Das gelbe hat die Zusammensetzung C,,H,0,ı + 3 AgO, 
das weiße C,,H,O,, + 2AgO; danach ist das Atomgewicht des Säure- 
hydrates C,,H;0,ı + 3H;0. 

Die Komensäure, die aus der Mekonsäure schon beim Kochen 
mit Wasser unter Abspaltung von Kohlensäure entsteht, bildet 
gleichfalls ein gelbes und ein weißes Silbersalz, das gelbe enthält 
2AgO, das weiße AgO + H,O auf C,;H,O,, die Zusammensetzung 
der wasserfreien Säure. 

Für die Citronensäure (wasserfrei) hatte Berzelius die Zu- 
sammensetzung C,H,O, festgestellt; er hatte aber gefunden, daß 
die Salze vor der Zusammensetzung C,H,O, + MO bei etwa 200° 
1/ At. Wasser verlieren, also wasserfrei die ganz abnorme und in 
Hinsicht auf die Atomtheorie sozusagen polizeiwidrige Zusammen- 
setzung C,H,.,O,;, + MO annehmen. Diese wiederholt diskutierte 
Schwierigkeit erklärt sich nun in der einfachsten Weise aus einer 
neuen Analyse des Silbersalzes, für welches Liebig die Zusammen- 
setzung CH0); + 3AgO findet, wonach das Citronensäurehydrat 
zu C,5H,001ı + 3H,0 und die neutralen Salze zu C,5H,,0,ı + 3 MO 
werden; die neutralen Salze der Alkalien und alkalischen Erden 
enthalten ı At. Krystallwasser, das sie erst bei sehr hoher Tem- 
peratur entweichen lassen, ihre Zusammensetzung entspricht also 
der Formel C,;H,00,ı + 3MO + H,0; auf 4 At. Kohlenstoff be- 
rechnet, verlieren sie mithin beim Erhitzen !/, At. Wasser. Der 
Streit über diesen abnormen Wasserverlust der citronensauren Salze 
hört aber auch nach dieser Erklärung nicht auf. Berzelius läßt 
sich nicht überzeugen. Die Idee mehrbasischer Säuren, ebenso die 
der Wasserstoffsäuren hält er für die Entwicklung der Wissenschaft 
gefährdende Neuerungen, und jenen Wasserverlust betrachtet er 
nach wie vor als einen der Umwandlung von Äpfelsäure in Fumar- 
säure analogen Vorgang, obwohl die Citronensäure unverändert aus 
dem entwässerten Salz wieder abgeschieden werden kann. 

Von der Cyanursäure waren zwei Kalisalze bekannt, als saures 
und neutrales bezeichnet; ihre Zusammensetzung stellt Liebig fest 
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zu Cy,H,O, + KO und Cy,H,0, + 2KO. Durch Erwärmen von 
Cyanursäure mit Silberlösung und überschüssigem Ammoniak er- 
hält er das der dritten Reihe angehörige Silbersalz von der kon- 
stanten Zusammensetzung Cy,O, + 3 AgO. 

Weiter wird die Asparaginsäure und ihr Silbersalz ‘analysiert 
und in letzterem auf ı Doppelatom Stickstoff 2 At. Silberoxyd ge- 
funden. 

Über die Gallussäure berichtet Liebig nach Versuchen, die Prof. 
Otto aus Braunschweig im Gießener Laboratorium ausführte; 
analysiert wurden das saure Ammoniaksalz, ein gelbes basisches 
und ein weißes neutrales Bleisalz, dann folgen Analysen von Gerb- 
säure und deren Bleisalz. 

Von besonderem Interesse sind die Versuche Liebigs über die 
weinsauren Salze. Ein mehrfach beschriebenes Doppelsalz von 
Silberoxydkali konnte Liebig nicht erhalten. Wird Weinstein mit 
Silberoxyd gekocht, gibt er an, so entweicht Kohlensäure, und aus 
der Flüssigkeit krystallisiert dann essigsaures Silber. Eingehend 
wird das Verhalten des weinsauren Antimonoxydkalisalzes, des be- 
kannten Brechweinsteins, untersucht. Liebig macht die merk- 
würdige Beobachtung, daß das bei 100° vom Krystallwasser befreite 
Salz, dessen Zusammensetzung der Formel C,H,O,,+ KO + Sb,0, 
entspricht, wenn man es vorsichtig bis gegen 300° erhitzt, ohne 
weitere Zersetzung zu erleiden, 2 At. Wasser verliert, also die Zu- 
sammensetzung C,H,O, + KO + Sb,0, annimmt, gleichwohl aber 
nach dieser Entwässerung in Wasser aufgelöst, wieder den gewöhn- 
lichen Brechweinstein liefert. 

Vom traubensauren Antimonoxydkali findet Liebig, daß es sich 
ganz ebenso verhält wie das weinsaure Salz. 

Die Äpfelsäure und viele ihrer Salze hatte Liebig schon mehr- 
fach untersucht und eingehend beschrieben. Jetzt wurden im 
Gießener Laboratorium von Richardson und Mersdorf wieder- 
holt einige Salze analysiert. Wird Äpfelsäure mit Kalk neutralisiert 
und bei gewöhnlicher Temperatur unter der Luftpumpe einge- 
dunstet, so erhält man das neutrale Kalksalz in großen glänzenden 
Krystallblättern von der Zusammensetzung C,H,0, + 2 CaO + 2 H0; 
es ist in Wasser leicht auflöslich und krystallisiert beim Verdunsten 
der Lösung unverändert wieder aus; bei 100° verliert es ı At 
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Wasser und bei 200° wird es wasserfrei. Wird die Lösung dieses 
Salzes gekocht, so scheidet sich das Salz mit ı At. Krystallwasser 
als körniges in Wasser nicht auflösliches Pulver aus. Für den 
sauren äpfelsauren Kalk wird die Zusammensetzung C,H,O, + CaO 
+ 9 H,O ermittelt. Das neutrale Barytsalz verhält sich ganz so wie 
das Kalksalz. Mit Kupferoxyd wurde ein durch Weingeist fällbares 
Salz erhalten, das sehr leicht in basisches Salz übergeht. 

Auf das Tatsachenmaterial, von dem hier nur das wichtigste 
hervorgehoben ist, folgt der Abschnitt Theorie; er beginnt mit dem 
Satze: 

„Die vorhergehenden Versuche über die Zusammensetzung einer 
Reihe von Salzen, die durch organische Säuren gebildet werden, 
zeigen, daß unsere gewöhnlichen Vorstellungen über die Konstitu- 
tion vieler Säuren geändert werden müssen. Wir sind gewohnt ge- 
wesen, diejenige Quantität Säure, welche sich mit einem Atom Basis 
vereinigt, als das Gewicht von einem Atom Säure zu betrachten. 
Diese Annahme ist entschieden irrig für neun organische Säuren, 
so wie sie falsch ist für die Phosphorsäure und die Arsensäure.‘ 

Liebig bespricht nun die Zusammensetzung der phosphorsauren 
Salze, die Eigentümlichkeit der Phosphorsäure, drei Reihen von 
Salzen zu bilden, die entstehen, indem das Hydrat ı, 2 oder 3 At. 
Wasser gegen Metalloxyd austauscht. Dann wird die Beziehung 
der Phosphorsäure zu ihren Isomeren, zu Pyro- und Metaphosphor- 
säure erörtert, die einige Jahre zuvor durch Grahams Unter- 


suchung!) klargelegt worden war. 
Daß die Hydrate der drei Modifikationen verschiedene Mengen 


von Wasser enthalten, so setzt er auseinander, ist nur Ausdruck 
der Tatsache, gibt aber keinerlei Erklärung, warum die Säure mit 
der Entfernung von ı oder 2 At. Wasser ihre Eigenschaften in so 
auffallender Weise verändert, warum die Säure mit ı At. Wasser, 
wenn man sie in Wasser löst, das verlorene Wasser nicht alsbald 
wieder aufnimmt. Man kann metaphosphorsaures Natron durch 
Schmelzen mit der geeigneten Menge kohlensaurem Natron nach 
Belieben in pyrophosphorsaures oder phosphorsaures Salz über- 
führen, eine Veränderung, die ohne Wasser vor sich geht. 


1) Thomas Graham, Über die Isomerie der Phosphorsäure. Ann. XII, 1—12, 
1834, aus Phil. Transact. 1833, II, 253. 


304 Über die Konstitution der organischen Säuren. 


Da ein pyrophosphorsaures Salz auf die gleiche Menge Basis um 
die Hälfte mehr Phosphorsäure enthält als das phosphorsaure, und 
ein Metaphosphat dreimal soviel, entsprechend den Formeln 


2P + 3MO phosphorsaures Salz, 
3P + 3MO pyrophosphorsaures Salz 
6P + 3MO metaphosphorsaures Salz 


(2P = ı At. wasserfreier Phosphorsäure, MO = ı At. Basis), so könne 
man sich den Übergang von Phosphorsäure in Pyro- und Meta- 
phosphorsäure derart vorstellen, daß in das Radikal der Phosphor- 
säure Phosphor und Sauerstoff eintreten, ohne die Sättigungs- 
kapazität zu vermehren, so wie Schwefelsäure durch Aufnahme 
von SO, in ihr Radikal ohne Vermehrung der Sättigungskapazität 
in Unterschwefelsäure übergeht. 

Um in dieser Beziehung nicht mißverstanden zu werden, fügt 
er bei, ist es nötig, sich die Phosphorsäure als eine flüchtige oder 
zersetzbare Säure zu denken. Metaphosphorsaures Natron, 
6 P + 3 NaO, würde in diesem Fall übergehen in pyrophosphorsaures 
Natron durch Verlust von 3P und in phosphorsaures durch Verlust 
von 4P!). 

Übrigens hebt Liebig ausdrücklich hervor, daß obige Formeln 
nicht die Konstitution der Säuren ausdrücken, sondern nur das 
gegenseitige Verhältnis veranschaulichen sollen. Er gibt dann auch 
weiterhin eine plausiblere Vorstellung von der Konstitution der 
Pyro- und Metaphosphorsäure. 

Des weiteren wird dargelegt, daß die Kenntnis der höchst auf- 
fälligen Veränderung, welche die Phosphorsäure in höherer Tem- 
peratur erleidet, eines Verhaltens, das so wenig in die seitherigen 
Vorstellungen paßt, für die Theorie bis dahin noch keinen Gewinn 
gebracht habe. 

„Welches Salz der Phosphorsäure ist das neutrale? Wir wissen 
es nicht.‘‘ Der Begriff der Neutralität ist also unsicher. Das Phosphat 
mit 3 At. Basis ist kein basisches Salz, denn basische Salze sind 
Verbindungen von Salz mit einem oder mehreren Atomen Basis, 


1) Bekanntlich erleiden Pyro- und Metaphosphate in der Glühhitze diese 
Veränderung in der Tat, wenn der Überschuß des Phosphoroxydes durch Zusatz 
von Kohle flüchtig gemacht wird. 
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ebensowenig kann man das Salz mit ı At. Basis ein saures Salz 
nennen, wenn man darunter Verbindungen von Salzen mit einem 
oder mehr Atomen derselben Säure versteht. Von solchen sauren 
Salzen unterscheiden sich die phosphorsauren Salze mit ı At. Basis 
ganz wesentlich dadurch, daß sie bei Neutralisation mit einer Basis, 
die von der im Salz schon enthaltenen verschieden ist, nicht zwei 
Salze liefern, sondern ein Salz, das die beiden Basen zugleich ent- 
hält. So liefert das saure phosphorsaure Natron nach Zusatz einer 
gewissen Menge Kali phosphorsaures Natronkali, welches entsteht, 
indem das Salz eines seiner zwei Wasseratome gegen Kali aus- 
tauscht; es ist keine Verbindung von zwei neutralen Salzen, es ist 
kein Doppelsalz. 

„Dieses Verhalten trennt die Phosphorsäure von der größten 
Zahl aller anderen Säuren; in ihrer Eigenschaft, sich mit mehreren 
Atomen Basis zu verbinden, liegt an und für sich die Fähigkeit, 
Salze derselben Klasse mit verschiedenen Basen zu bilden, ver- 
schieden von denen, die man Doppelsalze nennt. 

„Ich betrachte diesen Charakter als entscheidend für die Kon- 
stitution dieser und aller Säuren, welche ähnliche Verbindungen 
wie die Phosphorsäure bilden.“ 

Nun wird auf Grund des eingangs mitgeteilten analytischen 
Materials gezeigt, daß die dort besprochenen Säuren, Cyanursäure, 
Mekonsäure, Citronensäure, Gerbsäure, wie die Phosphorsäure drei 
Reihen von Salzen bilden, während Komensäure, Knallsäure, Pyro- 
citronensäure, Weinsäure, Äpfelsäure, Asparaginsäure wie die Pyro- 
phosphorsäure zwei Reihen Salze geben. 

Es werden also drei verschiedene Klassen von organischen 
Säuren unterschieden, solche, von denen ı At. Säure ı At. Basis 
neutralisiert, wie die Ameisensäure und Essigsäure; die zweite 
Klasse verbindet sich mit 2 At., die dritte mit 3 At. Basis. 

Für die Bestimmung des Atomgewichtes einer Säure ist sohin 
deren Verhalten zu berücksichtigen; es ist zu ermitteln, ob sie mit 
einer und derselben Basis zwei verschiedene Salze geben kann; für 
ganz besonders charakteristisch hält Liebig, wie schon erwähnt, die 
Fähigkeit, Salze zu bilden, die zugleich zwei verschiedene Metall- 
oxyde enthalten, wie das phosphorsaure Natronkali oder das Seig- 
nettesalz. 

Volhard, Liebig I. 27 
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„Man könnte die Säuren einteilen in einbasische, zwei- 
basische und dreibasische. Unter einer zweibasischen würde 
man eine solche verstehen, deren Atom sich mit 2 At. Basis ver- 
einigt, in der Art, daß diese beiden Atome Basis 2 At. Wasser 
in der Säure ersetzen. Der Begriff eines basischen Salzes bleibt 
damit unverändert für die Verbindung eines neutralen Salzes mit 
einer neuen Quantität Basis. Wenn sich demnach mit einem Atom 
einer Säure zwei und mehr Atome Basis vereinigen, und es wird 
hierbei nur ı At. Wasser abgeschieden, mithin weniger, als die 
Anzahl der Äquivalente der fixen Basis beträgt, so ist ein eigentlich 
basisches Salz entstanden.‘ 

Auch betreffs der Veränderung durch Hitze werden die organi- 
schen Säuren mit der Phosphorsäure in Parallele gesetzt. Wie diese 
pflegen die mehrbasischen Säuren unter Einwirkung der Wärme 
n Säuren von geringerer Sättigungskapazität überzugehen, die 
dreibasische Mekonsäure in die zweibasische Komensäure und 
schließlich in die einbasische Pyromekonsäure, die Citronensäure 
in Pyrocitronensäure. Der Reihe Phosphorsäure, Pyro-, Meta- 
phosphorsäure stellt Liebig gegenüber Cyanursäure, Knallsäure, 
Cyansäure; cyanursaures Kali geht durch Schmelzen in cyansaures 
über. 

Sehr merkwürdig sind Liebigs Erörterungen über den ent- 
wässerten Brechweinstein. Woher stammt das Wasser, das beim 
Erhitzen des bei 100° getrockneten Salzes entweicht? Das gesamte 
Verhalten der Weinsäure, namentlich ihre glatte Aufspaltung in 
Essigsäure und Oxalsäure schließt aus, daß das weinsaure Salz 
fertig gebildetes Wasser enthalte, und da kein anderes Salz der 
Weinsäure in höherer Temperatur Wasser verliert, wenn nicht die 
Weinsäure zerstört wird, so muß der höhere Sauerstoffgehalt der 
Basis im Brechweinstein diese Wasserbildung bedingen, d.h. das 
Antimonoxyd muß durch Wasserstoff aus der Säure reduziert 
werden zu Metall. ... „Das wirkliche Vorhandensein einer Basis 
in dem Zustande von Metall in der Verbindung einer sauerstoff- 
haltigen Säure läßt sich, wenn auch nur für gewisse Verbindungen, 
nicht als Hypothese betrachten.“ 

Diese Überlegung ist für Liebigs Auffassung der Säuren maß- 
gebend geworden. 
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Der letzte Abschnitt, überschrieben ‚„Hypothese‘‘, entwickelt und 
begründet die Vorstellung, die wir dem Bericht über diese Arbeit 
vorangestellt haben, wonach das Wesen einer Säure darin beruht, 
daß sie Wasserstoff enthält, der bei Einwirkung von Basen gegen 
Metall ausgetauscht wird. 

Bei der Salzbildung wird für jedes Atom Sauerstoff in der Basis, die 
sich mit der Säure verbindet, ı At. Wasser abgeschieden. ‚Wir setzen 
voraus, daß dieses Wasser fertig gebildet, als solches in der Säure 
vorhanden war, allein wenn man nach den Gründen fragt, welche eine 
solche Voraussetzung rechtfertigen müssen, so findet man keine. 

„Wir sehen, daß die Sättigungskapazität einer großen Anzahl 
Säuren abnimmt mit der Abscheidung, mit der Deplacierung dieses 
sogenannten basischen Wassers, und können nicht begreifen, woher 
es kommt, daß dieses Wasser nicht wieder aufgenommen wird, daß 
die Säure ihre ursprüngliche Sättigungskapazität nicht wieder an- 
nimmt, wenn wir die modifizierte Säure mit Wasser wieder zu- 
sammenbringen. Wir begnügen uns bis jetzt, zu sagen, die Säure 
sei modifiziert worden, ohne uns weiter darum zu kümmern, auf 
welcher Ursache diese Änderung beruhe.“ 

Als nach den seitherigen Vorstellungen ebensowenig verständ- 
lich bringt Liebig zwei merkwürdige Ergebnisse seiner Versuche 
vor: Einmal die sonderbare Tatsache, daß das Silberoxyd, obwohl 
es nach seiner Stellung in der elektrischen Reihe eine viel schwächere 
Base sein müßte als Kali und Natron, sich in der Tat als die stärkste 
aller Basen erweist, insofern es in der Cyanursäure, Mekonsäure und 
Phosphorsäure 3 At. Wasser deplaciert, während Kali und Natron 
das dritte Wasseratom in den organischen Säuren nicht, in der 
Phosphorsäure nur schwierig zu ersetzen vermögen. 

„Es ist gewiß eine auffallende Erscheinung, daß überall, wo, 
gleichgültig in welcher Form, Phosphorsäure und Silberoxyd zu- 
sammengebracht werden, sich stets das Salz mit 3 At. Basis bildet, 
daß keine dem gewöhnlichen, sogenannten neutralen und sauren 
phosphorsauren Natron entsprechende Silberverbindung existiert.‘ 

Sodann wird das schon besprochene Verhalten des entwässerten 
Brechweinsteins herangezogen, der in Berührung mit Wasser dessen 
Bestandteile wieder aufnimmt, und zwar derart, daß sie aufhören, 
Wasser zu sein. 

20* 
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Der Gedanke, daß die Sauerstoffsäuren und ihre Salze als den 
Wasserstoffsäuren und Halogenmetallen analog konstituiert seien, 
muß dazumal gegenüber der so gut wie allgemein anerkannten 
elektrochemischen Theorie und gegenüber Berzelius, der durch 
den großen Umfang und die überwältigende Bedeutung seiner Unter- 
suchungen, durch sein ausgezeichnetes Lehrbuch, durch den damals 
einzigen Jahresbericht während nahezu drei Jahrzehnten fast wie 
ein Alleinherrscher im Reiche der Chemie waltete, als eine Un- 
geheuerlichkeit empfunden worden sein. 

Liebig unterläßt denn auch nicht, die Entwicklung dieses Ge- 
dankens mit einer captatio summae modestiae einzuleiten: 

„Ich wage kaum zu gestehen, daß ich seit Jahren schon mir 
Mühe gegeben habe, Beweise zur Begründung dieser Hypothese 
aufzufinden, indem in ihr selbst, so verkehrt und widersinnig sie 
auch erscheinen mag, eine tiefe Bedeutung liegt, insofern sie alle 
chemischen Verbindungen überhaupt in eine harmonische Be- 
ziehung miteinander bringt, insofern sie die Schranke niederreißt, 
welche von uns zwischen den Verbindungen der Sauerstoff- und der 
Haloid-Salze gezogen worden ist.‘‘ 

Es wird dann angedeutet, daß sowohl Wöhler als Pelouze 
bei den gemeinschaftlichen Arbeiten mit ihm sehr geneigt gewesen 
seien, diese Ansicht zu adoptieren. Dann heißt es weiter: 

„Wenn ich nun erwähne, daß alle Versuche, die ich in dem 
Vorhergehenden beschrieben habe, welche zu einer Erklärung aller 
Anomalien in den citronensauren Salzen und, wie ich glaube, zu 
einer richtigen Kenntnis der Konstitution einer Reihe von Säuren 
geführt haben, aus dem Verfolg dieser Ansicht entsprungen sind, 
so wird man es verzeihlich finden, wenn ich in dem Folgenden ver- 
suche, die Folgerungen darzulegen, die sich an diese anscheinend 
so widersinnige Ansicht knüpfen lassen. ..... 

„Das Hydrat der Schwefelsäure erscheint nach dieser Ansicht als 
eine Wasserstoffsäure entsprechend dem Schwefelwasserstoff, das 
schwefelsaure Kali wird danach zu einer Verbindung von K + SO,. 

„Gleich beim ersten Anblick besitzt diese Formel etwas Un- 
natürliches. Das Kalium zeichnet sich durch eine so eminente 
Neigung aus, sich mit Sauerstoff zu verbinden, man kann es nicht 
über sich gewinnen, es in dieser Form sich in dem schwefelsauren 
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Kali zu denken. Hieran ist weiter nichts als die Gewohnheit schuld, 
die uns unbewußt verführt, die Eigenschaften eines Körpers zu 
übertragen auf die Verbindung, die er eingegangen ist. 

„Wenn sich der Beweis führen ließe, daß in dem schwefelsauren 
Kali Schwefelsäure und Kali wirklich vorhanden wären, so wäre 
die Aufstellung einer anderen Formel ein müßiges Spiel, was nicht 
die geringste Beachtung verdiente. Allein wir kennen den Zustand 
nicht, in dem sich die Elemente zweier zusammengesetzter Körper 
befinden, sobald sie eine Verbindung miteinander eingegangen sind, 
wir wissen nicht, wie sie gegenseitig geordnet sind. Die Stellung, 
in welcher wir sie uns geordnet denken, ist eine bloße Überein- 
kunft, bei der herrschenden Ansicht ist sie geheiligt durch die Ge- 
wohnheit.‘ 

Zwischen Chlor und Kalium ist nur einerlei Art von Verbindung 
möglich. Cyan ist ein Salzbildner ähnlich dem Chlor, also wird auch 
die Konstitution des Cyankaliums dem Zweifel entrückt; dagegen 
kann man über die Konstitution des Schwefelcyankaliums ver- 
schiedener Meinung sein. Nach der einen Ansicht ist die Schwefel- 
blausäure eine Verbindung von Schwefelcyan mit Schwefelwasser- 
stoff, nach der anderen eine Wasserstoffsäure, Verbindung des zu- 
sammengesetzten Radikals CyS.. Die erstere Ansicht entspricht 
der jetzt herrschenden Vorstellung von den Sauerstoffsäuren, die 
andere der neuen Auffassung. 

Die erstere Ansicht wird dadurch widerlegt, daß das Silber- und 
Bleisalz der Schwefelcyanwasserstoffsäure durch Schwefelwasser- 
stoff unter Abspaltung von Schwefelmetall zerlegt werden, was un- 
möglich erscheint, wenn das Metall bereits als Schwefelmetall in 
dem Salz enthalten ist. 

„Der Wasserstoff ist also, wir sind darüber einig, in der Schwefel- 
blausäure nicht als Schwefelwasserstoff, das Kalium in dem Schwefel- 
cyankalium nicht als Schwefelkalium enthalten. 

„Wir können aber den Schwefel in dieser Verbindung ersetzen 
durch Sauerstoff, wir können den Sauerstoff wieder ersetzen durch 
Schwefel. Die erhaltene neue Wasserstoffverbindung ist das Hydrat 
der Cyansäure, die Kaliumverbindung ist cyansaures Kali. 

„Was uns bei der Schwefelverbindung nicht unwahrscheinlich 
vorkam, halten wir für widernatürlich, auf die korrespondierenden 
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Sauerstoffverbindungen zu übertragen. Man sieht leicht, und weiter 
nichts soll dieses Beispiel belegen, daß die Gewöhnung keines- 
wegs zur Richtschnur und Leiterin einer Theorie gewählt werden 
kann.“ 

Nun folgt eine Einschaltung über die beschränkte Bedeutung 
unserer Vorstellungen von der Konstitution chemischer Verbin- 
dungen. Liebig läßt sie nur als Hilfsmittel gelten, „deren sich der 
menschliche Geist bedient, um sich Rechenschaft von gewissen Er- 
scheinungen zu geben und sie miteinander in Beziehung zu bringen, 
und nur in dieser Weise muß man alle Ansichten über die Konstitu- 
tion chemischer Verbindungen betrachten.‘ 

„Jede Ansicht über die Konstitution eines Körpers ist wahr für 
gewisse Fälle, allein unbefriedigend und ungenügend für andere.‘ 

Die Voraussetzung, daß ein Körper seine Eigenschaften in seinen 
Verbindungen beibehalte, war schon oben als unzulässig erklärt 
worden. Liebig hebt nun nochmals hervor, daß die chemischen 
Eigenschaften nie einem Körper allein angehören, sondern sich 
immer nur aus der gegenseitigen Einwirkung der Körper er- 
geben. 

„Wir sind übereingekommen, chemische Eigenschaften 
eines Körpers, die Erscheinungen, das Verhalten zu benennen, was 
er zeigt, wenn man ihn mit anderen Materien zusammenbringt; 
das Verhalten organischer Körper hat uns nun dahin geführt, daß 
wir mit positiver Gewißheit behaupten können, daß diese chemischen 
Eigenschaften wechseln, je nach den Materien, die auf den Körper 
einwirken. Diese Eigenschaften sind demnach nichts Absolutes, sie 
gehören dem Körper nicht an. 

Wie oft wird auch jetzt noch diese doch eigentlich selbstverständ- 
liche Bedingtheit der chemischen Eigenschaften außer acht gelassen). 

Nun wird die vollkommene Analogie der Salzbildung aus Sauer- 
stoffsäuren und aus Halogenwasserstoffsäuren hervorgehoben. ‚Der 
Erfolg der Verbindung von Kalk mit Schwefelsäure oder von Kalk 
mit Chlorwasserstoffsäure ist absolut der nämliche, in beiden Fällen 
ensteht ein Körper von ähnlichen Eigenschaften, in beiden wird 
eine und dieselbe Menge Wasser abgeschieden. 


1) Vgl. Vorländer, Ber. XXXVI, 3529; XXXVII, 1646. 
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„Trotz dieser Übereinstimmung nimmt man an, daß in dem 
einen Fall das Wasser bloß abgeschieden, in dem anderen erst ge- 
bildet wird, und zwar aus keinem anderen Grunde, als weil wir 
eine Schranke zwischen Haloidsalzen und Sauerstoffsalzen gezogen 
haben, eine Schranke, die wir in den Verbindungen selbst nicht 
bemerken, sie haben in allen ihren Beziehungen einerlei Eigen- 
schaften.‘ 

Liebig behandelt nun die Davysche Theorie etwas eingehender. 

„säuren sind danach gewisse Wasserstoffverbindungen, in denen 
der Wasserstoff vertreten werden kann durch Metalle. 

„Neutrale Salze sind diejenigen Verbindungen derselben Klasse, 
worin der Wasserstoff vertreten ist durch das Äquivalent eines 
Metalls. Diejenigen Körper, die wir gegenwärtig wasserfreie Säuren 
nennen, erhalten ihre Eigenschaft, mit Metalloxyden Salze zu bilden, 
meistens erst beim Hinzubringen von Wasser, oder es sind Ver- 
bindungen, welche in höheren Temperaturen die Oxyde zerlegen. 

„Beim Zusammenbringen einer Säure mit einem Metalloxyd wird 
der Wasserstoff in den meisten Fällen abgeschieden in der Form 
von Wasser, für die Konstitution der neuen Verbindung ist es völlig 
gleichgültig, auf welche Weise man sich das Auftreten dieses 
Wassers denkt, in vielen wird es durch die Reduktion des Oxyds 
gebildet, in andern mag es auf Kosten der Elemente der Säure 
entstehen, wir wissen es nicht. 

„Wir wissen nur, daß ohne Wasser bei gewöhnlicher Temperatur 
kein Salz gebildet werden kann, und daß die Konstitution der Salze 
analog ist den Wasserstoffverbindungen, die wir Säuren nennen. 
Das Prinzip der Theorie von Davy, welches bei der Beurteilung 
derselben vorzugsweise im Auge behalten werden muß, ist also, 
daß er die Sättigungskapazität einer Säure abhängig macht von 
ihrem Wasserstoffgehalt oder von einer Portion ihres Wasserstoffs, 
so daß, wenn man die übrigen Elemente der Säure zusammen- 
genommen, das Radikal derselben nennen will, die Zusammen- 
setzung des Radikals nicht den entferntesten Einfluß auf diese 
Fähigkeit besitzt.“ 

So kann das Radikal des Schwefelwasserstoffes Sauerstoff, 
Schwefel, Stickstoff, Kohlenstoff aufnehmen, um schweflige, 
Schwefel-, unterschweflige, Unterschwefel-, Nitroschwefel-, Sulfo- 
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cyan-, Sulfokohlensäure zu bilden, alles ohne Änderung der Sätti- 
gungskapazität. Bei den organischen Säuren sind solche Ände- 
rungen des Radikals ohne gleichzeitige Änderung der Sättigungs- 
kapazität noch viel häufiger zu beobachten. 

Gegen die neue Auffassung der Säuren könnte man einwenden, 
daß sie eine Menge nicht darstellbarer Radikale voraussetzt; aber 
dieser Einwurf ist ohne Belang, da ja die wasserfreien Säuren 
mehrenteils ebenso hypothetisch sind wie die Radikale und da, wo 
man sie wirklich kennt, ihre Sättigungskapazität ganz verloren 
haben. 

Nach der neuen Vorstellung erscheint die Phosphorsäure als 
Phosphorwasserstoff, PH,, der 8 At. Sauerstoff aufgenommen hat; 
in ihren Salzen ist der Wasserstoff ganz oder teilweise ersetzt durch 
Metalläquivalente. 

Wird die Phosphorsäure einer hohen Temperatur ausgesetzt, so 
tritt ein Teil des Wasserstoffs außerhalb des Radikals an ein Äqui- 
valent Sauerstoff des letzteren und wird als Wasser ausgeschieden, 
und es entstehen die Pyro- und Metaphosphorsäure 


P,O, +H, und P,0,+H,. 


Nach einer Andeutung, daß möglicherweise von den Radikalen 
der Mekonsäure und Chinasäure Wasserstoffverbindungen existieren 
könnten, die Basen sind, wie ja der Phosphorwasserstoff gegen Jod- 
wasserstoff die Rolle des Ammoniaks spielt, werden die Beziehungen 
des Melamins zur Cyanursäure besprochen; dann folgt eine An- 
deutung betreffs des merkwürdigen Verhaltens der Salze der Citronen- 
säure und Äpfelsäure mit den Erdalkalien; kalt bereitet sind diese 
in Wasser leicht löslich, beim Erwärmen fallen sie unlöslich mit 
geringerem Wassergehalt nieder; es wäre denkbar, meint Liebig, 
daß in den kalt bereiteten Salzen Säure und Basis noch unverändert 
enthalten sind und erst beim Erwärmen die gegenseitige Reduktion 
erfolgt. 

Zum Schluß heißt es: 

„Ich habe erwähnt, daß die soeben entwickelte Ansicht mich zu 
Versuchen über die Zusammensetzung mehrerer organischen 
Säuren geführt hat, die Resultate sind in dem ersten Abschnitt 
dieser Abhandlung niedergelegt; der einfache Schluß, daß in der 
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Ansicht von den Wasserstoffsäuren das Silberoxyd seiner leichten 
Reduzierbarkeit wegen vorzugsweise dienen müsse, um das wahre 
Atomgewicht einer Säure zu bestimmen, leitete ohne weiteres zur 
Aufklärung aller Anomalien der citronensauren Salze. Man hat 
Ursache zu fragen: ist die Ansicht wahr, weil sie zu Entdeckungen 
führen kann? Diese Frage ist schwer zu beantworten, man darf 
sich bei der Prüfung und Anwendung der neuen Theorie von diesen 
Resultaten nicht bestechen lassen. Jede Ansicht führt zur Anregung, 
sie zu prüfen, zu bestätigen, sie führt zu Versuchen, zu Arbeiten. 
Wenn man aber arbeitet, so ist man stets sicher, Entdeckungen zu 
machen, gleichgültig von wo man ausgeht. 

„Auch Hr. Laurent hat in dem Sinne seiner Ansicht über die 
Konstitution der organischen Körper Entdeckungen gemacht. Sind 
diese Theorien deshalb in unseren Augen als wahr erkannt worden ? 
Wir alle zweifeln daran. 

„So ist es denn mit der Theorie, die ich entwickelt habe, es ist 
eine allgemeinere Form, die chemischen Verbindungen miteinander 
in bestimmte Beziehungen zu bringen. Wir sind ungewiß, ob diese 
Form den wahren Beziehungen entspricht, nur so viel kann man 
mit Bestimmtheit behaupten, daß die gegenwärtig herrschenden 
Ansichten große Lücken haben, die sich auf dem betretenen Wege 
nicht ausfüllen lassen. Die neue Ansicht ist ein Versuch zu einem 
neuen Wege, ob er zum Ziele führen wird? Wer kann es vorher- 
sehen; aber ich bin tief von der Überzeugung durchdrungen, daß 
dieser Weg einen jeden, der ihn betritt, zu wichtigen und um- 
fassenden Entdeckungen führen wird, er vereinigt alle chemischen 
Verbindungen zu einem harmonischen Ganzen, Äther und Ammo- 
niak, Terpentinöl und Phosphorwasserstoff gehören nach dieser 
Theorie in ein und dieselbe Reihe. 

„Durch die Nacht führt unser Weg zum Lichte.“ 

Liebigs Erwartung ist in Erfüllung gegangen, mehr als die 
kühnste Phantasie hätte ahnen können. Die Vorstellung von der 
verschiedenen Valenz der elementaren Atome und ihrer gegen- 
seitigen Absättigung bei der chemischen Verbindung, die für den 
Rest des Jahrhunderts die Grundlage aller chemischen Spekula- 
tionen bildet, ist zuletzt nichts anderes als Übertragung der an den 
mehrbasischen Säuren gewonnenen Vorstellung auf die Elemente. 
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Für Liebig war diese Übertragung etwas Selbstverständliches. Die 
Konstitution des entwässerten Brechweinsteins erläutert er in 
seinem Handbuch der organischen Chemie!) dahin: ‚Es haben sich 
von dem Körper, den man als Radikal der Säure bezeichnet, 4 At. 
Wasserstoff abgeschieden, und man findet sie ersetzt durch 2 Äq. 
Antimon“; in Parenthese ist hier beigesetzt „(1 At. Antimon = 3 Äq. 
Antimon)“. 


1) Handbuch der Chemie II, 897. C. F. Winter, Heidelberg 1843. 


Experimentalkritik. 


Im Jahre 1831 tritt Liebig in die Redaktion des Magazins für 
Pharmazie ein, das bis dahin von Philipp Lorenz Geiger!) 
herausgegeben worden war; für den jugendlichen Fortschrittsmann, 
den es leidenschaftlich drängte, die versumpfte deutsche Chemie zu 
neuem frischem gesundem Leben zu erwecken, eine verlockende, 
freilich auch mit großer Arbeitslast verbundene Aufgabe. Original- 
mitteilungen strömten damals den chemischen Zeitschriften nicht 
in der überreichen Zahl zu wie heutzutage, und in dem Magazin 
nahm der pharmakologische und botanische Teil den Hauptplatz ein, 
der chemische Teil bestand vorwiegend aus Referaten und Auszügen. 

Diese mit eingehender Kritik und zwar Experimentalkritik zu ver- 
binden, erachtet Liebig für so wichtig und notwendig, daß er der 
Zeitschrift die Fahne der Experimentalkritik voranträgt; sie nimmt 
unter seiner Leitung einen zweiten Titel an, auf dem es heißt „in 
Verbindung mit einer Experimentalkritik‘. Was das bedeutet, wird 
in mehreren solcher Besprechungen sehr deutlich gesagt. So beginnt 
eine Kritik der Beiträge zur pharmazeutischen Praxis von Duflos?): 
„Der Tendenz unserer Zeitschrift gemäß haben wir seine Angaben 
genau geprüft, und wir geben sie unseren Lesern mit einigen Be- 
obachtungen wieder.‘ 

Es lag also die Absicht vor, die mitzuteilenden Beobachtungen 
vor deren Abdruck durch Wiederholung der beschriebenen Versuche 
zu prüfen. 

Dies ist denn auch sehr vielfach geschehen. Eine ungeheure 
Arbeit, zumal, wie es scheint, in den drei letzten Bänden des Magazins 
die chemischen Mitteilungen, auch wenn sie nicht mit der Chiffre 


1) Philipp Lorenz Geiger, geb. 31. Aug. 1785 zu Freinsheim, Pfalz, Dr. 
phil. et med., Apotheker, erst zu Karlsruhe, dann in Heidelberg, wo er von 1824 
ab Professor der Pharmazie war, gest. 19. Jan. 1836. 

2) Mag. XXXV, 115—124, 1831. Adolf Ferdinand Duflos, Universitäts- 
apotheker und Professor in Breslau, geb. 1802, gest. 1889. 
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J. L. gezeichnet sind, alle aus Liebigs Feder stammen. Es ist ein 
sehr mannigfaltiges Material mit vielen eigenen Versuchen Liebigs, 
und vielfach enthalten diese kritischen Notizen sehr wertvolle Winke 
für die chemische Praxis; und manche präparative oder analytische 
Methode, die seit Jahren allgemein angewendet wird, ohne daß man 
fragt, von wem sie herrühre, nimmt da ihren Ursprung. 

Wenn wir lesen, was in den besprochenen Arbeiten beanstandet 
wird, so müssen wir zugestehen, diese kritische Tätigkeit war da- 
mals durchaus notwendig, sie erwies sich denn auch von der heil- 
samsten Wirkung. 

Wir müssen auf diese kritischen Arbeiten Liebigs etwas näher 
eingehen, da sie einesteils manche interessante und vergessene 
Einzelheit enthalten, andererseits vielfach Belege beibringen für 
Liebigs praktischen Blick, seine umfassende Erfahrung und die 
Schärfe seines Urteils und seines Ausdruckes. 

So ist gleich die erwähnte Besprechung der Duflosschen Bei- 
träge durch Zweckmäßigkeit der Abänderungen der von Duflos 
vorgeschriebenen Verfahren geradezu überraschend. 

Zur Darstellung von salpetersaurem Baryt läßt Duflos ein Ge- 
menge von 6 Teilen feingepulvertem Schwerspat mit ı Teil Kohle 
und ı!/, Teilen schwefelsaurem Natron in einem Tiegel zwei Stunden 
lang in der heftigsten Glühhitze erhalten. Das leichtschmelzende 
Natronsalz bewirkt Zusammensintern und erleichtert dadurch die 
vollständige Reduktion. Die erkaltete Masse wird in verdünnter 
Salpetersäure gelöst und das Barytsalz durch Krystallisation von 
dem Natronsalz getrennt. 

Liebig beanstandet vor allem das Verhältnis von Kohle zu Sulfat, 
das darauf berechnet ist, daß die Kohle mit dem Sauerstoff der 
Sulfate Kohlensäure bildet; er habe sich überzeugt, daß bei der 
Reaktion vorwiegend Kohlenoxyd entsteht, die Reduktion müsse 
daher bei dem vorgeschriebenen Verhältnis unvollständig bleiben. 
Bei genügender Menge von Kohle — man nehme am besten den 
wohlfeilen Steinkohlenruß — brauche man zur Reduktion von 
schwefelsaurem Baryt oder Strontian gar kein sehr heftiges Feuer, 
gewöhnliche Rotglut reiche völlig aus. 

Weiter wird bemerkt, daß die Anwendung eines Tiegels die auf 
einmal zu verarbeitende Menge sehr beschränkt. Liebig beschreibt 
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dann das seitdem übliche Verfahren: Anmachen des Gemenges von 
Schwerspat und Kohle — Zusatz von Natriumsulfat ist überflüssig 
— mit Mehlkleister zu einem Teig, aus dem längliche Zylinder 
geformt werden, die man trocknet und mit Kohle geschichtet in 
einem Windofen zur Glut bringt. 

Duflos behandelt ferner das Schwefelbarium ohne weiteres mit 
Salpetersäure. Dadurch wird, wie Liebig bemerkt, das Präparat 
sehr verteuert, weil ein großer Teil der Salpetersäure durch Bildung 
von Natronsalz und durch Oxydation des Schwefelmetalls sowie des 
Schwefelwasserstoffs ganz unnötigerweise verbraucht wird. Liebig 
schreibt dagegen vor, aus der reduzierten Masse das Schwefelmetall 
durch Kochen mit Wasser zu lösen, mit Soda auszufällen und die 
kohlensaure Erde nach dem Auswaschen in verdünnter Salpeter- 
säure zu lösen, wodurch jene Verluste vermieden und die Not- 
wendigkeit mehrfachen Umkrystallisierens umgangen wird. Er weist 
endlich darauf hin, daß das hierbei gewonnene Schwefelnatrium 
mehrfacher Anwendung fähig ist, wie zur Bereitung von sulfanti- 
monigsaurem Salz und von Schwefelmilch; auch der Anwendung 
von Schwefelbarium zur Abscheidung der Magnesia wird Er- 
wähnung getan. Liebig empfiehlt späterhin nochmals!), die Mag- 
nesia zur Scheidung von den Alkalien mit Schwefelbarium oder 
mit Baryt zu fällen, ein noch jetzt allgemein angewendetes Ver- 
fahren. 

Ganz abfällig bespricht Liebig?) die Angaben von Duflos über 
Darstellung von arsenfreien Antimonpräparaten und Mineralkermes. 
Handelt es sich um das Oxyd, so empfiehlt Liebig, das aus der Auf- 
lösung des Schwefelantimons in Salzsäure gefällte Algarotpulver 
gehörig auszuwaschen, wodurch alles Arsen entfernt werde. Um das 
Metall arsenfrei zu erhalten, soll man nach Liebig das antimonium 
crudum auf die gewöhnliche Art durch Schmelzen mit Salpeter und 
Weinstein reduzieren; den so dargestellten Regulus habe er immer 
frei von Arsen gefunden. Duflos will in höchst umständlicher 
Weise das Antimon mit Schwefelsäure oxydieren und das Oxyd 
durch Kochen mit konzentrierter Schwefelsäure und Flußspat von 
Arsen befreien; er macht Liebig zum Vorwurf, daß dieser, ohne ihn zu 


1) Ann. XI, 255—256, 1834. 
2) Mag. XXXIV, 130—131 und XXXV, 119—121, 1831. 
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nennen, das gleiche Verfahren anwendet!), um Nickel von Arsen zu 
befreien. Liebig bemerkt dazu, er habe von dem Verfahren des 
Herrn Duflos erst später Kenntnis erhalten, und dessen Priorität 
anzuerkennen, beeile er sich um so mehr, als er sich überzeugt 
habe, daß das Verfahren im großen nicht brauchbar sei. 

Mit der Darstellung von arsenfreiem Antimon hat sich Liebig 
nachmals wiederholt beschäftigt. Er gibt dafür?) die Vorschrift: 
käuflicher Regulus wird mit etwas Schwefelantimon und kohlen- 
saurem Natron zusammengeschmolzen, wodurch Arsen, Eisen und 
Kupfer, die gewöhnlichen Verunreinigungen des Metalls, in Schwefel- 
verbindungen übergehen, die mit dem Schwefelalkalimetall sehr 
leichtflüssige Verbindungen bilden und sich als Schlacke von dem 
Regulus trennen; um deren letzte Spuren zu beseitigen, wird der 
Regulus mehrfach wiederholt mit kleinen Mengen kohlensauren 
Natrons im Schmelzen erhalten; Arsen, Kupfer, Eisen sollen so voll- 
ständig, Bleiaber nicht entfernt werden. Sorgfältig sei dabei zu beach- 
ten®), daß keine Kohlenstückchen in den Tiegel fallen, die oxydiertes 
Arsen reduzieren würden; die Menge des anfänglich zuzusetzenden 
Schwefelantimons müsse sich nach dem Eisengehalt des Regulus 
richten, was mit einer kleinen Menge ausprobiert werden solle. 

Mit dem Mineralkermes hat sich Liebig später noch mehrmals 
befaßt. In einem für die Annalen?) bearbeiteten Artikel des Hand- 
wörterbuches bespricht Liebig eingehend die verschiedenen Methoden 
der Darstellung und die Zusammensetzung dieses Präparates, das 
jetzt obsolet, früher ein beliebtes Heilmittel war. Man stellte es 
dar durch Kochen von Schwefelantimon mit Sodalösung oder besser 
durch Zusammenschmelzen von Schwefelantimon mit dem halben 
Gewicht kohlensauren Natrons und Auskochen der Schmelze mit 
Wasser; in beiden Fällen scheidet die erkaltende Lösung ein rot- 
braunes Pulver ab, das aus einem wasserhaltigen Gemische oder 
einer Verbindung von Sulfür und Oxyd besteht. Duflos empfiehlt 
das aus dem Filtrat von dieser Ausscheidung auf Zusatz von Säure 
niederfallende Schwefelantimon als oxydfreien Kermes. Hiergegen 
und gegenüber von Berzelius®) und H. Rose®), die das durch 


1) Pogg. XVIII, 164—167, 1830. 2) Ann. XIX, 22—28, 1836. 
3) Ann. XXII, 58—62, 1837. 4) Ann. VII, 1—19, 1833. 
5) A a 0, ST 6) Ibid. XXXI, 57—59, 1839. 
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Schwefelwasserstoff aus saurer Lösung gefällte Schwefelantimon als 
Kermes bezeichnen, besteht Liebig darauf, den Namen Kermes dem 
oxydhaltigen, offizinellen Präparat vorzubehalten; das gefällte 
Schwefelantimon sei davon durchaus verschieden und könne für 
die pharmazeutische Anwendung das oxydhaltige nicht ersetzen. 

Duflos gibt weiter an, daß aus einer konzentrierten Auflösung 
von Barium- oder Strontiumsulfür nach dem Kochen mit Ätzkalk 
Barium- oder Strontiumoxydhydrat auskrystallisiere, und erklärt 
dies als Zersetzung des Schwefelmetalls durch Kalkhydrat. Liebig 
bemerkt dazu, die Beobachtung sei zwar richtig, die Erklärung aber 
irrig. Bei mäßiger Glühhitze reduzierte Sulfate geben nach Liebig 
eine gelbgefärbte Lösung, die also Mehrfachschwefelmetall enthält 
und mit Säuren Schwefel fallen läßt; die Masse müsse daher eine 
diesem Schwefelüberschuß entsprechende Menge von Oxyd enthalten, 
daher stamme das auskrystallisierende Oxyd nicht von einer Zer- 
setzung durch Kalk. Würde das Sulfat in Weißglut reduziert, so 
sei die Lösung farblos und scheide weder mit Säuren Schwefel, noch 
beim Erkalten Oxyd aus. Nach H. Rose!) wird jedoch Schwefel- 
barium beim Auskochen mit zur vollständigen Lösung ungenügen- 
den Wassermengen in Hydrat und Sulfhydrat zersetzt. 

Über Chlorjod berichtet Liebig?) nach Versuchen von Serullas?) 
und nach eigenen Beobachtungen. Man hatte auf Grund der An- 
gaben von Gay-Lussac angenommen, daß das feste Chlorjod in 
seiner Zusammensetzung der Jodsäure entspreche; dieser Ansicht 
ist auch Serullas, der das Jodchlorid zur Darstellung von Jodsäure 
benutzt. Liebig zeigt aber, daß die wässerige Lösung des festen 
Chlorjods beim Neutralisieren mit kohlensaurem Natron Jod aus- 
scheidet, daß mithin dieses Chlorjod weniger als 5 Äq. Chlor ent- 
halten muß. Zur vollständigen Umwandlung von Jod in Jodsäure 
bringt Liebig das bei der Neutralisation ausgeschiedene Jod durch 
Einleiten von Chlor immer wieder in Lösung, bis die Neutralisation 
kein Jod mehr in Freiheit setzt. 

Eine Lösung von jodsaurem Natron empfiehlt Liebig zur Schei- 
dung des Baryts von Strontian, aus der Lösung eines Bariumsalzes 


1) Pogg. LV, 415—437, 1842. 
2) Mag. XXXIV, 26—34. 
3) Ann. ch. ph. (2) XLIII, 113, 216; XLV, 59ff., 1830. 
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fälle sie nach einigem Stehen den Baryt vollständig aus, während 
Strontiansalze damit keinen Niederschlag geben. 

Zur Darstellung freier Jodsäure zerlegt Liebig den ausgewaschenen 
jodsauren Baryt durch Kochen mit genau der erforderlichen Menge 
verdünnter Schwefelsäure; das zum Sirup eingedunstete Filtrat gebe 
nach mehrtägigem Stehen bei gewöhnlicher Temperatur schöne 
regelmäßige Krystalle von Jodsäure, in der Wärme dagegen nur 
eine weiße krystallinische Masse. 

Die von Serullas empfohlene Methode der Darstellung von 
Jodsäure durch Zersetzung von Chlorjod mit Weingeist gebe nur 
geringe Ausbeute. Dagegen bestätigt Liebig die Angabe von Arthur 
Connell!), daß Jod durch rauchende Salpetersäure zu Jodsäure 
oxydiert wird; das Verfahren sei jedoch nicht zu empfehlen, weil 
dabei viel Jod durch Verflüchtigung zu Verlust gehe. 

Auch die Berichte über die Arbeiten von Soubeiran?) über 
einige Erscheinungen bei der Präcipitation der Eisensalze durch 
neutrale kohlensaure Alkalien, von Peschier und von Herz- 
berger und Buchner über Salicin®?), von Morin über den schweren 
Salzäther*) enthalten viele berichtigende Versuche Liebigs. 

Einem Auszuge aus der Arbeit von Henry und Garot über die 
sogenannte Senfsäure?) wird eine sehr absprechende Kritik beige- 
geben. 

Von der in vielen einzelnen Notizen zerstreuten Arbeit Serullas’ 
über die Chlorsäure und oxydierte Chlorsäure (Überchlorsäure) gibt 
Liebig eine zusammenfassende Darstellung®) mit eigenen bestätigen- 
den und die Ausbeuten betreffenden Beobachtungen. 

Kühn hatte?) die Angaben von Berzelius über Darstellung 
und Zusammensetzung des basisch essigsauren Bleioxyds für un- 
richtig erklärt. Liebig bemerkt dazu®): „Wer wird nicht mit uns 
darüber erstaunen, daß der große Schwede sich in einer so kleinen 
und so leicht auszuführenden Untersuchung geirrt hat! Jedermann, 
welcher sich mit den Arbeiten von Berzelius vertraut gemacht 


1) Schw. Jb. LXII, 493; Gmelin I, 675, 4. Aufl. 2) Mag. XXXIV, 35—41. 

3) Ibid. 41—48. 4) Ibid. 49—55. 5) Ibid. 56—62. 6) Ibid. 124—131. 

7) Schw. Jb. I, 236. Otto Bernhard Kühn, von 1830 ab Prof. ord. für 
allgemeine Chemie in Leipzig, geb. 1800, gest. 1863. 

8) Mag. XXXV, 124—126, 1831. 
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hat, muß zugeben, daß schon etwas dazu gehört, um nur die Auto- 
rität von Berzelius gehörig würdigen zu können; wieviel mehr 
muß man nicht voraussetzen, wenn seine Genauigkeit und Wahr- 
haftigkeit, die alle seine Arbeiten wie ein Zauber umgibt und sie 
vor Angriffen schützt, mit Kühnheit bekämpft wird.‘ Liebig zeigt 
dann, daß Kühn nur darum zu einem den Angaben von Berzelius 
widersprechenden Ergebnis gelangte, weil er nicht Sorge getragen 
hatte, ein von Kohlensäure freies Bleioxyd anzuwenden. 

Bussys!) Angaben über die Darstellung von metallischem Mag- 
nesium durch Zersetzung von Magnesiumchlorid mit Kalium und 
über die Eigenschaften des Metalls findet Liebig bei Wiederholung 
der Versuche bestätigt?); er benutzt die Veranlassung, eine Vor- 
schrift zur Darstellung des wasserfreien Magnesiumchlorids zu 
geben: eine Lösung gleicher Teile von krystallisiertem Chlormag- 
nesium und Salmiak wird zur Trockne verdampft und der Abdampf- 
rückstand in kleinen Portionen in einen glühenden Tiegel einge- 
tragen und bis zur völligen Verflüchtigung des Salmiaks erhitzt. 
Die nach dem Erkalten krystallinische glimmerähnliche Masse, in 
einer Röhre mit Kalium erhitzt, lieferte ihm Magnesium, das er 
gemengt mit Chlorkalium in einem Tiegel zu Kugeln zusammen- 
schmelzen konnte. Auf der Naturforscherversammlung in Ham- 
burg erregten diese Kugeln die Bewunderung der Fachgenossen. 

Nach der Beobachtung von Despretz, daß Eisen, in der Glüh- 
hitze mit Ammoniakgas behandelt, nachher beim Auflösen in Säure 
Ammoniak gibt, vermutet Liebig, es müsse sich ein an Stickstoff 
reicheres Stickstoffeisen bilden, wenn Eisenoxyd in der Glühhitze 
durch Ammoniak reduziert wird. Das so gewonnene Eisen gab 
aber beim Auflösen in Säure weder Stickgas noch Ammoniaksalz, 
wodurch die Existenz eines Azoteisens zum wenigsten zweifelhaft 
wird. Merkwürdig ist die Beobachtung, daß sich bei der obigen 
Reduktion des Eisenoxydes eine beträchtliche Menge salpetersaures 
Ammoniak gebildet hatte. 

Cyanquecksilber, berichtet Liebig?), wird ganz rein gewonnen, 
wenn man die durch Kochen von Quecksilberoxyd mit Berlinerblau 


1) Professor der Chemie an der &cole de pharmacie, Paris. 

2) Mag. XXXIII, 38—40, 1831. 

3) Ibid. 41. 

Volhard, Liebig I. 2I 
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und Wasser erhaltene meist, gelbgefärbte Flüssigkeit zur Trockne 
abdampft und den Rückstand wieder in Wasser auflöst. 

Ein Dr. Schweinsberg!) hatte in verschiedener Weise vergeb- 
lich versucht, reinen Höllenstein darzustellen, und endlich in dieser 
„Höllensteinverlegenheit‘‘ nach einem von Dumenil angegebenen 
Verfahren das Silber mit essigsaurem Natron gefällt, um den 
Niederschlag dann in Salpetersäure aufzulösen. ‚Aber wie er- 
griff mich Erstaunen, Verwunderung und Verdruß‘“, schreibt er, 
als das Silbersalz in Salpetersäure von 1,27 spez. Gew. sich auch 
bei „anhaltendem und immerwährendem‘ Erhitzen nicht auflösen 
wollte. 

Liebig?) rügt den greulichen Stil, dann fährt er fort: 

„Der Hauptbestandteil Ihrer Aufsätze gewöhnlich ist Wasser, 
das Sie in Tinte und Druckerschwärze verwandeln und das Sie sich 
außerdem noch bezahlen lassen, warum haben Sie es bei diesem 
Versuche gespart? hätten Sie etwas und dann noch ein wenig hinzu- 
gesetzt, so wäre Dumenil ein glaubwürdiger Mann geblieben. 

„So aber haben Sie ihm mit dem gesparten Wasser die Ehre 
vom Leibe gewaschen. Haben Sie denn in Ihrer Praxis noch nie 
die Erfahrung gemacht, daß sich salpetersaures Silber in etwas 
starker Salpetersäure gar nicht auflöst, und daß von ganz konzen- 
trierter Salpetersäure das metallische Silber gar nicht angegriffen 
wird, wenn man kein Wasser zusetzt?“ 

Weiterhin wird der Verfasser noch arg verhöhnt, weil er davon 
gesprochen hatte, daß das Erhitzen des Silberacetats mit der Salpeter- 
säure wegen des heftigen Stoßens und Spratzens mit großer Gefahr 
verbunden sei. 

„Ich will Ihnen eine noch viel größere Gefahr mitteilen, welcher 
einer meiner Freunde sich aussetzte. Dieser wollte in einem Glas- 
röhrchen eine Flüssigkeit zum Sieden bringen und die Verände- 
rungen, die dabei vor sich gingen, mit Genauigkeit beobachten; da 
er nun die Gewohnheit hatte zu schnupfen, und mithin leicht Tabak 
in das Röhrchen aus der Nase fallen konnte, so klebte er sich ein 
Stückchen brennendes Wachslicht auf die Nase und brachte mit 
Hilfe desselben die Flüssigkeit zum Sieden. Nichts konnte jetzt 


1) Rep. Pharm. XXXVIII, 409. 
2) Ann. I, 88—90, 1832. 
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leichter vor sich gehen als das Beobachten; allein bedenken Sie 
die Gefahr, wenn mein Freund hätte niesen müssen.“ 

Derselbe Schweinsberg erhält in dem gleichen Bande der 
Annalen (I. 241/2) unter dem Titel ‚„‚Curiosa‘‘ nochmals einen wohl- 
verdienten Rüffel. Er hatte!) einen Rest von Substanz, der in einem 
vor Jahren zur Darstellung von Chlorkalk benutzten Ballon hängen 
geblieben war, untersucht. ‚Diese anhängende Substanz‘, sagt 
Liebig, „gab ihm nun Gelegenheit, 13, sage dreizehn, gedruckte 
Seiten mit Pompholix?) zu überziehen und bewunderungswürdige 
Schlüsse daraus zu folgern.‘‘ Wie Schweinsberg selbst sagt, war 
dabei nichts von Belang herausgekommen; da er aber die Versuche 
einmal angestellt habe, so wollte er es sich auch bezahlen lassen. 
Heutzutage wird wohl niemand mehr durch Honorar verlockt, 
wissenschaftlichen Zeitschriften Mitteilungen zugehen zu lassen. 

Die Angaben von Pelouze?) über die künstliche Bildung wasser- 
haltiger Krystalle von kohlensaurem Kalk findet Liebig bei deren 
Wiederholung bestätigt; er fügt dann bei), daß er nach der Methode 
von Zoega, Einhängen von ätzendem Kalk in Kalilauge, auch 
krystallisierten kohlensauren Kalk erhalten habe, aber wasserfrei, 
und daß man ganz analog die Carbonate von Baryt und Strontian 
in klaren Krystallen erhalte. 

Wir haben diese kleineren, teils literarischen, teils experimen- 
tellen Arbeiten etwas eingehender besprochen, als vielleicht ihre 
sachliche Bedeutung rechtfertigt, weil sie sowohl für den Tiefstand 
der chemischen Literatur der damaligen Zeit als auch für das Wesen 
des jugendlichen Heißsporns besonders charakteristisch erscheinen 
und zugleich zeigen, zu welcher hervorragenden Bedeutung der 
doch noch nicht Dreißigjährige bereits gelangt war. 


1) Rep. Pharm. XXXVIII, 281. 2) Ein Hautausschlag. 
3) Ann. II, 228—235. 4) Ibid. 235, 1832. 
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Die Art Kritik, wie sie Liebig im letzten Jahrgang des Magazins 
übte, war selbstverständlich nur möglich, solange die Beteiligung an 
chemischen Arbeiten in bescheidenen Grenzen blieb. Sehr rasch aber 
wuchs, nicht zum wenigsten dank Liebigs erfolgreicher Lehrtätigkeit, 
die Zahl der Chemiker und ihrer Experimentalarbeiten, in solchem 
Maße, daß, wer die in den Zeitschriften beschriebenen Versuche wieder- 
holen wollte, auf jede eigene Forschung hätte verzichten müssen; 
für einen so schöpferischen Geist wie Liebig natürlich ein Ding der 


1) Magazin für Pharmazie und die dahin einschlagenden Wissenschaften von 
Dr. Phil. Lor. Geiger, Heidelberg, C. F. Winter, 1823—1831; vom 34. Bd. ab 
ist auf dem Titel neben Geiger Justus Liebig genannt; zugleich wird ein zweites 
Titelblatt vorgesetzt: Magazin für Pharmazie in Verbindung mit einer Experimental- 
kritik von Dr. Ph. L. Geiger und Justus Liebig., Erster Jahrgang, Erster Band; 
unter diesem Titel erscheinen nur die drei Bände 34—36 des neunten Jahrgangs, 1831. 
Von 1832 ab lautet der Titel: Annalen der Pharmazie, eine Vereinigung des 
Archivs des Apothekervereins im nördlichen Deutschland Bd. XL und des Ma- 
gazins für Pharmazie und Experimentalkritik, Bd. XXXVII, herausgegeben von 
Rudolph Brandes, Ph. L. Geiger und J. Liebig, Lemgo - Heidelberg, Verlag 
der Meyerschen Hofbuchhandlung und der Winterschen Universitätsbuchhandlung. 
Mit Bd. V (1833) geht die Zeitschrift in den alleinigen Verlag der C. F. Winterschen 
Universitätsbuchhandlung in Heidelberg über. Von Bd. XI ab tritt den zwei ver- 
einigten Zeitschriften noch bei: Neues Journal der Pharmazie für Ärzte, Apotheker 
und Chemiker, Bd. XXVIII, und den Herausgebern gesellt sich Johann Bar- 
tholomä Trommsdorff (Apotheker, Inhaber und Leiter eines pharmazeutischen 
Lehrinstituts und Professor an der Universität Erfurt, geb. 1770, gest. 1837) zu. 
Von Bd. XIII (1835) ab scheidet Brandes und seine Zeitschrift aus dem Titel aus; 
nach Geigers Tod tritt für diesen von Bd. XVII—XXII (1836—1837) Emanuel 
Merck (geb. 1794, gest. 1855, Begründer der großen, noch jetzt blühenden che- 
mischen Fabrik in Darmstadt, die den ganzen Erdkreis mit Medikamenten versorgt, 
der Redaktion bei. Trommsdorff stirbt 1837, es bleiben als Herausgeber nur 
Liebig und Merck, denen von Bd. XXIII (1837) Friedrich Mohr (Apotheker in 
Coblenz, danach Professor der Pharmazie in Bonn, der bekannte Verfasser des 
Titrierbuches, geb. 1806, gest. 1879) beitritt; schon mit Bd. XXV scheidet dieser 
wieder aus und die Zeitschrift nimmt einen mehr und mehr rein chemischen und 
internationalen Charakter an, was im Titel des Bandes XXV zum Ausdruck gelangt: 
Herausgegeben unter Mitwirkung der HH. Dumas in Paris und Graham in London 
von Justus Liebig. Mit Bd. XXVI (1838) verschwinden aus dem Titel die ‚‚ver- 
einigten Zeitschriften‘, dafür erscheint als Herausgeber neben JustusLiebigFriedrich 
Wöhler. In Bd. XXXIII (1840) tritt uns zum ersten Male der Titel Annalen der 
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Unmöglichkeit. Kritik erachtet er gleichwohl für unerläßlich. Gleich 
der zweite Jahrgang der Annalen beginnt mit einer ausführlichen 
Erörterung über die Notwendigkeit der Kritik!): 

„Wenn in der neueren Zeit die Arbeiten der Chemiker sich auf 
das Gebiet der organischen Chemie ausdehnen, wenn das allgemeine 
Streben sich dahin ausspricht, Licht über diesen so merkwürdigen 
und verwickelten Teil der Chemie zu verbreiten, so ist wohl die 
erste Bedingung zur Aufführung eines künftigen dauerhaften Ge- 
bäudes, daß man die Güte des Materials in Erwägung zieht, daß 
man seine Qualität einer Prüfung unterwirft. 

„Jedermann, welcher versucht, sich experimental mit den Er- 
fahrungen der organischen Chemie, so wie sie jetzt vorliegen, be- 
kannt zu machen, muß über die Masse von Unrat, über die Unzahl 
von unrichtigen Beobachtungen in Schrecken geraten, und die 
Überzeugung drängt sich alsdann einem jeden notwendig auf, daß 
dieser Zustand zum Gedeihen und Aufblühen einer wahren und 
vernünftigen Forschung nicht förderlich sein kann.“ 

Die Beobachtungen, die sich später als irrig herausstellen, seien 
ja nicht absichtlich falsch gedeutet oder gar erfunden, vielmehr sei 
es nur natürlich, daß vereinzelte gelegentliche Beobachtungen, wenn 
sie zum Gegenstand besonderer Arbeit gemacht werden, eine andere 
Bedeutung gewinnen. Er fährt dann fort: 

„Bei keiner Art von Arbeiten muß so viel Selbstverleugnung 
geübt werden, als bei den chemischen; mit der genauen und ge- 
wissenhaften Beschreibung der gemachten Beobachtungen gibt der 
Chemiker dem, der später denselben Gegenstand bearbeitet, und der 
alle Erfahrungen als neue Hilfsmittel benutzt, die in der Zwischen- 


Chemie und Pharmazie entgegen und mit Bd. XLI (1842) erlischt die Mitwirkung 
von Dumas und Graham. Zehn Jahre später tritt mit Bd. LXXVII (1851) 
Hermann Kopp der Redaktion bei, der 20 Jahre lang die Redaktionsgeschäfte mit 
peinlichster Gewissenhaftigkeit besorgt; mit Bd. CLVIII (1871) gehen diese an Emil 
Erlenmeyer und Jacob Volhard über; von Bd. CLXIX (1873) ab wird der Titel 
in „Justus Liebigs Annalen der Chemie‘ umgeändert, und von Bd. CLXXIII (1874) 
ab erscheinen A. W. Hofmann und August Kekule& als Mitherausgeber auf dem 
Titel. Wöhler stirbt 1882 (Bd. CCXV) und Kopp 1892 (Bd. CCLXIX), Hofmann 
ebenfalls 1892 (Bd. CCLXX); von Bd. CCLXXXVIII (1895) ab wird Rud. Fittig, von 
Bd. CCXCVII (1897) werden Ad. v. Baeyer und O. Wallach und mit Bd. CCCLV 
Em. Fischer Mitherausgeber; geschäftsführender Redakteur ist seit 1878 J. Vol- 
hard. Von den Annalen ist soeben der Bd. CCCLXIII. erschienen. 
1) Ann V, ı—3, 1833. 
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zeit gemacht worden sind, alle Mittel an die Hand, die gemachten 
Fehler zu entdecken. Die Verbesserung des Irrtums ist eine neue 
Entdeckung und stets Gewinn für die Wissenschaft; indem man 
ihn kennen lernt, hat man damit auch den sichersten Weg, ihn für 
die Folge zu vermeiden. Aus diesem Grunde kann die Berichtigung 
einer Tatsache der Achtung des Entdeckers nicht zu nahe treten. 
Tausend glänzende Entdeckungen entschädigen für keinen einzigen 
unrichtigen Versuch, wenn auch dieser das Verdienst des Menschen 
nicht im mindesten schmälert, so ist es doch für die Wissenschaft 
gleichgültig, wer die Entdeckungen gemacht hat. Sand ist immer 
Sand, nur das Gold bleibt bei dem Waschen zurück, daß man daraus 
Münzen schlägt, ist unwesentlich. Warum sollte bei vielen Gold- 
körnern nicht ein Sandkörnchen liegen bleiben können, wird es 
doch durch seine Nachbarschaft nicht zu Metall. 

„Nur betrügerische Goldmacher, welche uns Tombak für echtes 
Gold, die uns Weißkupfer für Silber verkaufen, denen ihr Brustbild 
auf der Münze das einzige ist, wonach sie streben, die von dem 
Metall nur den Glanz verlangen, nur diese haben den Rost, die Zeit 
und das Feuer zu fürchten. Schwefelwasserstoff schwärzt freilich 
auch edle Metalle, allein es ist immer nur ein Hauch, der den Wert 
des Metalls nicht verringert.‘ 

Etwas später!) spricht er sich nochmals und noch deutlicher 
dahin aus, daß er Kritik zu üben für Hauptaufgabe des Redakteurs 
einer wissenschaftlichen Zeitschrift erachtet: 

„Es ist ein undankbar und widriges Geschäft, eine wissenschaft- 
liche Arbeit der Kritik zu unterwerfen. Diese Arbeiten werden nicht 
unternommen des pekuniären Gewinnes wegen; sie geben keinen 
Anspruch auf Belohnung von seiten des Staats; es sind uneigen- 
nützige Opfer, die einem erhabenen und schönen Ziele, die der 
Wahrheit gebracht werden. Der einzige und höchste Lohn dafür 
ist, sich der Wahrheit am meisten genähert zu haben; er liegt allein 
in der Anerkennung des redlichen Willens, des reinsten Strebens. 

„Nicht jedermann fühlt sich zu der Prüfung berufen, wie weit 
dieser Zweck bei irgendeiner Arbeit dieser Art erreicht worden ist: 
was bei dem einen als Kleinlichkeitssinn, als Liebe zum Streit, als 
Neid und Verkleinerungssucht ausgelegt werden könnte, ist bei dem 


1) Ann. X, 315—317, 1834. 
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anderen eine übernommene Pflicht, welcher nachzukommen die 
Ehre der Wissenschaft und das Vertrauen erheischt, was man in 
ihn gesetzt hat. Ich weiß nun nicht, wem diese Pflicht mehr obliegt 
als den Redakteuren von Zeitschriften, die als Schildwachen aus- 
gestellt sind, um das Gute sowie die Fehler zu signalisieren. Er- 
füllen sie diesen Beruf als Organe der öffentlichen Meinung nicht, 
so kann man wohl fragen, aus welchem Grunde sie sich an ihre 
Spitze stellen; der Abdruck und die Korrektur der zugesendeten 
Abhandlungen kann unmöglich ihre Bestimmung sein, denn dazu 
gehört weder Mut noch Selbstverleugnung, noch Kenntnisse oder 
ausgebreitete Erfahrungen. 

„Man fragt mich nach dem Nutzen dieser herben und rücksichts- 
losen Kritiken? man sagt mir: ist nicht jedes Handbuch der Richter- 
stuhl dieser Arbeiten? Diese Ansicht ist falsch: die chemische 
Literatur ist nicht in den Handbüchern, sie ist in den Journalen 
enthalten; in den ersteren entscheidet die Ansicht eines Individuums 
und das Urteil ist ohne Appell, aber die Journale stehen der Ver- 
teidigung, stehen der Rechtfertigung offen; indem sich hier not- 
wendig die Ansichten ausgleichen müssen, sind wir dem gemein- 
schaftlichen Ziele näher gekommen. Wie kann man blind gegen 
diese Kritiken, wie kann man verblendet über ihren Nutzen sein. 
Die deutsche Literatur in der Chemie, dieses in Schmutz und Unrat 
verkümmerte Kind, der Verachtung aller Einsichtsvollen, der Ver- 
achtung des Auslandes preisgegeben, ist in wenigen Jahren durch 
reine und gesunde Nahrung zu einem Riesen emporgewachsen. In 
einem Teile des Auslandes, wo die Chemie zu einer Zeit auf der 
höchsten Stufe stand, ist jetzt die deutsche Literatur der Maßstab 
des Verdienstes geworden; der Sitz der öffentlichen Meinung ist 
nicht in diesem Lande, er ist in Deutschland, wohin er gehört. 

„Er darf in Frankreich nicht sein, wo die Zulassung einer neuen 
Tatsache, wo die Anerkennung des Verdienstes von dem Ausspruche 
einer Koterie abhängig ist; er kann in England nicht sein, wo wahr- 
haft wissenschaftlicher Sinn nur in wenigen Individuen gefunden 
wird; er muß bei uns sein, wo die Stellung derer, welche die Wissen- 
schaft pflegen, durch die Verteilung in so viele Staaten eine ab- 
solute gegenseitige Unabhängigkeit bedingt, wo die Gunst des einen 
keinen Vorteil, wo die Feindschaft des anderen keinen Schaden bringt. 
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„In Frankreich, wo noch vor wenigen Jahren die Meisterarbeit 
zweier Gelehrten, auf welche Deutschland stolz ist, mit den Abge- 
schmacktheiten einer Schülerarbeit in eine Linie gestellt wurde, 
würde dies jetzt auch die eifersüchtigste Selbstschätzung nicht zu 
tun wagen. Nicht jedes Auge ist für starkes Licht empfänglich, 
aber die, welche die Fähigkeit haben zu sehen, werden der Kritik 
an dieser Veränderung einen Anteil zuerkennen.‘ 

Die Annalen bringen denn auch in den dreißiger und vierziger 
Jahren eine Fülle von kritischen Aufsätzen aus Liebigs Feder. Viel- 
fach haben diese Kritiken, wie ja in der Natur der Sache liegt, 
ihren Verfasser in literarischen Streit verwickelt und ihm bittere 
Feindschaft zugezogen. Er läßt sich aber dadurch nicht beeinflussen. 
Furcht ist ihm unbekannt; wie er sich nicht vor dem Knallsilber 
fürchtet, so scheut er auch den Haß der Menschen nicht; er nimmt 
und verlangt keine Rücksicht. Allerdings ist der Ton seiner Kritiken 
nicht selten herber als nötig; er liebt drastische Vergleiche, die oft 
recht verletzender Art sind, auch beißenden Spott, der auch nicht 
besänftigend auf den Betroffenen wirkt. 

Da hatte z. B. Buchner in seinem Repertorium!) gelegentlich 
eines Auszuges aus der Abhandlung von Berzelius über Wein- 
und Traubensäure als weitere Beispiele von Isomerie aufgeführt: 
Wasserdampf und Knallgas, Ammoniak und ein Gemenge von 1 Vol. 
Stickgas mit 3 Vol. Wasserstoff u. dgl. Unsinn mehr. Liebig be- 
merkt dazu?): 

. „welche Begriffe werden den Lesern des Repertoriums von 
dieser wichtigen Klasse von Verbindungen hier beigebracht; sie 
müssen danach glauben, daß Druckerschwärze und Papier iso- 
merisch mit Buchners Inbegriff der Pharmazie ist.“ 

Liebig will aber nicht bloß kritisieren, die Hauptsache ist ihm, 
dem mangelhaften Verständnis abzuhelfen, er setzt daher in einem 
besonderen Artikel?) auseinander, was man unter ‚isomer‘‘ ver- 
steht und wie man die Entdeckung dieser neuen Gruppen von 
Körpern gemacht hat. Um die Verschiedenheit bei gleicher Zu- 
sammensetzung zu illustrieren, wird das chemische Verhalten der 


1) Bd. XXXVIII, 311. 
2) Ann. I, 88, 1832. 
3) Ann. II, 304—317, 1832. 
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zwei Zinnoxyde, der verschiedenen Phosphorsäuren, der Cyansäure 
und Knallsäure, des cyansauren Ammoniaks und Harnstoffs, der 
Weinsäure und Traubensäure eingehend verglichen. Die Unhalt- 
barkeit der Vermutung, diese Verschiedenheit könne auf kleinen, 
durch die Analyse nicht mehr nachweisbaren Verschiedenheiten der 
Zusammensetzung beruhen, beweist er aus der ohne irgendwelche 
Ausscheidung erfolgenden Umwandlung einer Modifikation in die 
andere an dem Beispiel von Cyanursäure, Cyamelid, Cyansäure. 

Die zwar ätzende, aber auch heilende Kritik hatte sehr rasch 
die günstige Wirkung geäußert, daß Veröffentlichungen à la 
Schweinsberg in den Zeitschriften nicht mehr auftauchten. Mit 
vollem Recht durfte Liebig sagen, daß er die deutsche chemische 
Literatur, „dieses in Schmutz und Unrat versunkene Kind‘, empor- 
gehoben, gereinigt und zu Ansehen gebracht habe. 

Das Magazin für Pharmazie geht schon im nächsten Jahre unter 
Verschmelzung mit dem bis dahin von R. Brandes!) redigierten 
Archiv des Apothekervereins im nördlichen Deutschland in die 
Annalen der Pharmazie über, deren Redaktion für eine Reihe von 
Jahren so gut wie allein von Liebig besorgt wird. 

Kritik übt er selbstverständlich als Redakteur fortwährend aus, 
indem er die Annalen von minderwertigen Beiträgen freihält. 
Durch diese strenge Kritik, durch seine eigenen und seiner Freunde 
hochinteressanten und für die Entwicklung der Chemie grundlegenden 
Mitteilungen, durch den Nimbus der Weltberühmtheit, den die Arbeit 
eines Jahrzehnts um Liebigs Namen gewunden hatte, überflügelten 
die Annalen bald alle anderen chemischen Zeitschriften; es ist nicht 
übertrieben, wenn man sagt, die Annalen waren für mehr als ein 
halbes Jahrhundert die weitaus angesehenste chemische Zeitschrift 
der Welt. Daß diese führende Stellung sich an den Namen Liebig 
knüpft, kommt zum Ausdruck in dem Titel „Justus Liebigs Annalen 
der Chemie‘, den die Zeitschrift, nach dem Vorschlage von A. W. 
Hofmann, des großen Meisters großem Schüler, nach Liebigs Tod 
annimmt. Nachmals trat mit der ungeheuren Entfaltung der Chemie 
eine weitgehende Arbeitsteilung ein, eine Spezialisierung; es ent- 
stand eine ganze Reihe von Journalen für besondere Zweige der 


1) Rud. Brandes, Apotheker zu Salz-Uffeln, Lippe-Detmold, Stifter und Vor- 
sitzender des Apothekervereins im nördlichen Deutschland, geb. 1795, gest. 1842. 
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Chemie, für anorganische, analytische, physikalische, physiologische 
usw. usw. Chemie; doch darf man kühnlich sagen, daß für ausführ- 
liche Mitteilung fertiger, d. h. bis zu einem gewissen Grad experi- 
mentell abgeschlossener Arbeiten die Annalen noch heute als das 
führende Organ gelten. 

Aber auch abgesehen von der Leitung der Zeitschrift wird Liebigs 
Kritik vielfach in Anspruch genommen im Widerstreit der Mei- 
nungen über Fragen des Tages und ganz besonders in Prioritäts- 
streitigkeiten, die früher sehr viel häufiger vorkamen, da die Ge- 
legenheit zur Veröffentlichung spärlicher, der internationale Verkehr 
sehr viel beschränkter war und infolgedessen wissenschaftliche Neu- 
heiten sehr viel langsamer zu allgemeiner Kenntnis gelangten. Wir 
werden sehen, wie Liebig nicht säumt, seine und seiner Mitarbeiter 
Rechte in dieser Hinsicht zu wahren, und wie er bereit ist, in die 
Schranken zu treten, wo immer es gilt, gegen Unrecht anzukämpfen. 

Für Liebigs allgemeine Ansichten über die Kräfte, von denen die 
chemischen Vorgänge bedingt werden, charakteristisch sind die 
kritischen Bemerkungen, mit denen er die Wiedergabe!) einer 1831 
erschienenen Abhandlung Thenards über den Wasserstoffschwefel 
(Wasserstoffpersulfid) begleitet?). 

Seiner Besprechung des tatsächlichen Inhalts der Thenard- 
schen Abhandlung schickt Liebig allgemeine Bemerkungen über 
deren rhetorischen Schwulst und Bombast und allerlei andere Mängel 
voraus. Er erklärt diese aus den der Wissenschaft fernliegenden 
Absichten, welche die jetzigen französischen Chemiker im Gegen- 
satz zu der guten alten Zeit eines Berthollet, Chevreul, Gay- 
Lussac mit ihren wissenschaftlichen Arbeiten verfolgen. 

Jeder trachte nur danach sich hervorzutun, die Aufmerksamkeit 
auf seine Person zu lenken und von sich die höchste Meinung zu 
erwecken, in der Absicht, einen Nebenbuhler um einen Sitz in der 
Akademie, dieser Quelle aller einträglichen Stellen, in den Schatten 
zu stellen. 

„Es wird von keinem dieser Chemiker eine Arbeit unternommen, 
um einen noch dunklen Punkt in der Wissenschaft nach Kräften 
aufzuklären. Arbeiten so wie die von Chevreul haben in diesem 


1) Ann. II, ıı—ı9. 
2) Ibid. 19—30. 


Redaktion der Annalen. 331 


Lande nie die gebührende Anerkennung gefunden; es ist nichts 
übrig geblieben als ein rastloses Haschen nach Effekt, und wenn 
gleichwohl die Wissenschaft dabei etwas Nützliches gewinnt, so 
sind sie nicht schuld daran, denn dieses lag nicht in ihrem Plane ... 

„Von diesem Gesichtspunkte aus muß man das Wiederauftreten 
Thenards betrachten; die Politik hat ihn verlassen, er bedarf 
einer Folie, um in der öffentlichen Meinung wieder einen Schein 
von sich zu werfen, und als solche wird von ihm die seit 15 Jahren 
der Politik und anderen Interessen geopferte Wissenschaft be- 
trachtet.‘“ 

Thenard beginnt seine Abhandlung damit, die große Bedeu- 
tung seiner Entdeckung des Wasserstoffhyperoxyds möglichst ins 
Licht zu setzen. Dessen merkwürdige Eigenschaft, daß es sich durch 
viele Stoffe zersetzen läßt, die mit seinen Bestandteilen keine Ver- 
bindung eingehen, habe die Aussicht auf eine neue Klasse bis dahin 
unbekannter Verbindungen eröffnet. Diese Aussicht beginne sich 
zu verwirklichen, wie das Beispiel des Wasserstoffschwefels beweise, 
das auch den Ungläubigsten überzeugen müsse; er bemüht sich da- 
her, die vollkommenste Analogie in dem Verhalten dieser beiden 
Körper recht augenfällig hervorzuheben. 

Liebig sucht nun im Gegensatz zu Thenard das eigentümliche 
Verhalten des Wasserstoffhyperoxydes, nämlich daß es durch viele 
Metalle, Metalloxyde, Salze und andere Körper zersetzt wird, ohne 
daß diese sich mit dem Sauerstoff oder dem Wasser verbinden, 
aus allgemeinen Gesichtspunkten zu erklären. 

Vergleicht man die chemische Verwandtschaft, sagt er, mit der 
Schwerkraft, also z. B. mit dem Druck einer Atmosphäre, so erkennt 
man sofort, daß dieselbe jede mechanische Kraft bei weitem übertrifft. 

So ist der Sauerstoff in den Oxyden, wie aus deren spezifischem 
Gewicht ersichtlich, entsprechend einem Drucke von vielen hundert 
Atmosphären kondensiert, Bleioxyd enthält sein 4oofaches Volumen 
Sauerstoff, Kalk sein 600-, Zinnoxyd sein 1000-, das Wasserstoff- 
superoxyd sein 475faches Volumen Sauerstoff. 

„In dem Wasserstoffsuperoxyd wirkt also der Verwandtschaft 
des Wassers und des Sauerstoffs eine Kraft, nämlich die Expansions- 
kraft des Sauerstoffs, entgegen, die 475 mal größer ist als der Druck: 
der Luft. 
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„Man muß annehmen, und sein ganzes Verhalten beweist es, 
daß in dem Wasserstoffsuperoxyde sich die Verwandtschaft des Sauer- 
stoffs zu Wasser und sein Streben, Gasform anzunehmen, derart in 
Spannung erhalten, daß die geringste andere Kraft hinreicht, um 
das Gleichgewicht zwischen beiden aufzuheben und der Elastizität 
des Sauerstoffs das Übergewicht zu geben. 

„Dies ist bei diesem Körper in dem Grade der Fall, daß schon 
Wechsel der Temperatur und des Barometerstandes ein Losreißen 
des Sauerstoffs bewirkt; man nennt dies aber eine von selbst, ohne 
äußere Ursache erfolgende Zersetzung. 

„Unter den Kräften, die der Verwandtschaft entgegenwirken, 
stehen Wärme und Elektrizität obenan.“ 

So werde die Adhäsion, die ja nichts anderes ist als ein schwacher 
Grad von Verwandtschaft, durch Wärme aufgehoben: glühende 
Metalle werden vom Wasser nicht benetzt. ‚Über die Wirkung der 
Wärme auf Wasserstoffhyperoxyd kann man nicht im Zweifel sein.“ 

Ebenso allgemein ist die Wirkung der Elektrizität Verbindung 
befördernd, wie Verbindungen von starker Verwandtschaft zersetzend. 
Überall bei Berührung verschiedenartiger Körper wird in diesen 
Elektrizität frei, und auch die geringste Elektrizitätserregung kann 
bei Körpern, deren Bestandteile sich in einem so gespannten Zu- 
stande befinden, wie in Wasserstoffhyperoxyd, Zersetzung hervor- 
rufen. 

Längst kennt man viele Körper, die sich dem Hyperoxyd ähnlich 
verhalten: Knallsilber, das sich bei der geringsten Reibung mit so 
großer Heftigkeit zersetzt, Chloroxyd, das die Wärme der Hand nicht 
verträgt, ohne daß seine Bestandteile sich unter einer Explosion 
voneinander entfernen. 

In allen diesen Fällen wird das Gleichgewicht zwischen den Be- 
standteilen eines Körpers gestört, ohne daß ein Körper einwirkt, der 
sich mit dem einen oder anderen Bestandteil verbinden könnte. 
Verhält sich nicht der Chlorstickstoff ebenso ? 

Berücksichtigt man noch die Eigenschaft pulverförmiger Körper, 
in Flüssigkeiten, die mit Gasarten gesättigt sind, Gasentwicklung 
zu veranlassen, so wird man sich alle Erscheinungen, welche die 
Zersetzung des Wasserstoffsuperoxydes begleiten, leicht und un- 
gezwungen erklären können. 
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„Dieses Verhalten ist also weit entfernt, ein außergewöhnliches 
zu sein, und das Wasserstoffhyperoxyd bildet keineswegs den Typus 
einer neuen Klasse, sondern es schließt sich anderen längst be- 
kannten an.“ 

Die Zersetzungen des Wasserstoffschwefels ließen sich teilweise 
auf die gleichen Ursachen zurückführen, diejenigen aber, in denen 
sein Verhalten von dem des Hyperoxydes abweicht, bedürften näherer 
Beleuchtung. 

Liebig wiederholt diese Versuche mit einem Wasserstoffschwefel, 
den er aus einer durch Schmelzen in Glühhitze bereiteten, daher 
von unterschwefligsaurem Salze freien Schwefelleber darstellt. Er 
bestätigt, daß derselbe, wie Thenard angibt, mit wenig Kalilauge 
Schwefelwasserstoff entwickelt; dagegen findet er, daß Kalilauge 
im Überschuß den Wasserstoffschwefel in eine weiche schwammige 
Masse (Schwefel) verwandelt, aus der sich nur wenige Gasblasen 
entwickeln, und diese waren kein reiner Schwefelwasserstoff, sondern 
größtenteils Kohlensäure; eine Lösung von Schwefelleber in Wein- 
geist, die also von Kohlensäure frei ist, verursachte keine Gas- 
entwicklung. Mit weingeistigem Ammoniak verwandelt sich das 
Persulfid sofort unter Aufblähen und knisterndem Geräusch in 
blasigen, pulverisierbaren Schwefel, während die Flüssigkeit ge- 
schwefeltes Schwefelammonium enthält. 

Die Entbindung von Schwefelwasserstoff bei Einwirkung von 
wenig Kali erklärt Liebig dahin, daß in erster Linie Kaliumsulf- 
hydrat entsteht, das dann mit dem im Überschuß vorhandenen 
Schwefel, wie bekannt, unter Entwicklung von Schwefelwasser- 
stoff in Polysulfid übergeht. 

Liebig macht weiter darauf aufmerksam, daß Thenards Wasser- 
stoffschwefel, wie aus dessen Analysen hervorgehe, einen dritten 
Bestandteil, höchst wahrscheinlich Wasser, enthalten haben müsse, 
woraus sich die zersetzende Einwirkung wasserfreier Metalloxyde, 
die sich wie z. B. Baryt unter lebhafter Wärmeentbindung mit 
Wasser vereinigen, sehr einfach erkläre; er zeigt, daß auch fein 
gepulvertes Chlorcalcium und verwittertes Glaubersalz in Wasser- 
stoffschwefel sehr lebhafte Gasentwicklung hervorrufen, während 
gelöstes Chlorcalcium oder krystallisiertes Glaubersalz keine Zer- 
setzung verursachen. Goldschwefel, Kermes, Kieselerde bewirkten nur 
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geringe Gasentwicklung, und die Zersetzung pflanzte sich nicht fort, 
blieb vielmehr auf den Ort beschränkt, wo das Pulver lag; wenn 
man die Pulver etwas befeuchtet hatte, so veranlaßten sie gar keine 
Zersetzung. 

Durch Silberoxyd soll nach Thenard Wasserstoffschwefel ganz 
ebenso zersetzt werden wie Wasserstoffhyperoxyd; Liebig zeigt je- 
doch, daß das Silber hier nicht als Metall, sondern als Schwefel- 
verbindung zurückbleibt. 

„Man sieht“, schließt Liebig seine Kritik, ‚daß die Zersetzung des 
Wasserstoffschwefels ein sehr zusammengesetztes Phänomen ist, und 
daß sie in den meisten und zwar in den merkwürdigsten Fällen mit der 
des Wasserstoffhyperoxydes nicht die mindeste Ähnlichkeit besitzt.“ 

Mit überraschender Sicherheit erfaßt Liebig in obigen Bemer- 
kungen über das Verhalten des Wasserstoffhyperoxydes das Wesen 
der endothermischen Verbindungen, lange bevor man diesen Begriff 
definiert hatte. 

In demselben Jahre 1832 erscheint ein Aufsatz von Liebig, in 
dem Bildung und Konstitution der Bleichsalze entsprechend der von 
Berzelius gegebenen Erklärung erörtert wird!). Berzelius?) hatte 
bekanntlich angenommen, daß die Reaktion zwischen Alkalien und 
Chlor analog verlaufe wie die Bildung der Schwefelleber; wie dort 
Schwefelkalium, so müsse hier Chlorkalium entstehen; diese Annahme 
beweist Berzelius durch einen ebenso einfachen wie sinnreich aus- 
gedachten Versuch?): er sättigt eine Lösung von Potasche mit 
Chlorkalium und leitet dann Chlor ein; alsbald beginnt Ausscheidung 
von Chlorkalium, während die Flüssigkeit bleichende Eigenschaft 
annimmt; der durch Erzeugung von Chlorkalium aus dem Kali ab- 
geschiedene Sauerstoff muß, so argumentiert er, da weder Sauerstoff 
entwickelt wird noch auch in irgend erheblicher Menge Chlorat ent- 
steht, ein Oxyd des Chlors bilden, das weniger Sauerstoff enthält 
als die Chlorsäure, wahrscheinlich chlorige Säure, die damals schon 
bekannt war, während die unterchlorige Säure erst später entdeckt 
wurde. 


1) Über die Theorie der bleichenden alkalischen Chlorverbindungen, Ann. I, 
317—326, 1832. 

2) Lehrbuch, deutsche Ausg., I, 509, 1825. 

3) Er beschreibt diesen Versuch erst später, Berz. Jb. VIII, ı53ff., 1829. 
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Die sachlichen Erörterungen leitet Liebig ein durch Klagen über 
die Decadence der Chemie in Frankreich und die Gedankenlosigkeit 
derer, die an der alten Auffassung der Bleichsalze als Verbindung 
von Chlor mit Metalloxyd festhalten. 

„Jetzt, wo der rege lebendige Geist, der damals alles durchdrang 
und überall herrschte, abstirbt, wo nicht mehr jedes Heft der An- 
nales de chimie neue und großartige Entdeckungen durch alle 
Länder der Erde trägt, wo viele unserer Chemiker die Wissenschaft 
so wenig kennen, daß sie über Gegenstände, der Untersuchung 
würdig, verlegen sind, wo die Veteranen die Jüngeren an Produktions- 
kraft übertreffen, jetzt fängt man an zu systematisieren. 

„Man baut galvanische Säulen aus Tinte und Lumpen, man 
macht Versuche mit Fingerhüten, mit Schneidernadeln und schießt 
Erbsen aus Kanonen; wir bewundern alles wie billig, man vergleiche 
aber damit die Arbeiten früherer Jahre. Wird man es glaublich finden 
und doch ist es wahr, daß man in Frankreich eine Professur der 
Physik nicht besetzen konnte, weil kein Physiker da ist, daß der- 
selbe Fall eintritt, wenn eine Lehrerstelle der Chemie vakant wird.“ 

Die sachliche Darlegung ist ausgezeichnet durch Klarheit und 
Eindringlichkeit. 

Was dafür geltend gemacht wird, den Bleichkalk als Verbin- 
dung von Chlor mit Kalk aufzufassen, ist der Umstand, daß Säuren 
aus demselben das Chlor in Freiheit setzen. Liebig weist nun darauf 
hin, daß die in nicht zu hoher Temperatur dargestellte Schwefel- 
leber, von der man weiß, daß sie neben Schwefelmetall unterschwef- 
ligsaures Salz enthält, sich ganz analog verhält, indem sie mit 
Säuren Schwefel, schweflige Säure und Schwefelwasserstoff gibt, 
von denen die zwei letzteren sich zu Wasser und Schwefel um- 
setzen, so daß in der Flüssigkeit keinerlei Schwefelverbindung zu- 
rückbleibt. Nach diesen Produkten würde man die Schwefelleber da- 
her auch als Verbindung von Schwefel mit Alkali betrachten müssen. 

Er schließt seine Darlegung mit allgemeinen Bemerkungen sehr 
origineller Art: 

„Man muß immer bedenken, daß die Ansicht, welche hier ent- 
wickelt ist, auf wissenschaftlichen Prinzipien beruht, auf Prinzipien, 
die durch das Verhalten anderer Körper wohl begründet sind, daß 
hingegen die andere Ansicht nichts für sich hat als den Schlendrian. 
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„Jedermann weiß, daß ein berühmter Physiker von sich gedruckt 
hat, daß, wenn er sich in einem dunklen Zimmer aufs Auge schlägt, 
so viel Feuer herausfährt, daß er deutliche Schrift dabei lesen kann; 
dies ist, wie man sieht, individuell. So gibt es denn auch viele 
Meinungen, die individuell sind; für diese ist das Vorhergehende 
nicht geschrieben. Mit den verschiedenen Ansichten in der Chemie 
ist es überhaupt eine sonderbare Sache, zuletzt kommt alles auf 
folgendes Beispiel heraus; derselbe ausgezeichnete Physiker sagt: 
‚Sowie der Vollmond an den Himmel kommt, hören alle Gewitter 
auf und die Wolken zerstreuen sich.‘ Wir sagen: ‚Sowie das Ge- 
witter aufhört, und die Wolken sich zerstreut haben, sieht man den 
Vollmond am Himmel‘; beides ist im Grunde einerlei.‘ 

Allzu gesalzen erscheinen diese Auslassungen dem bedächtigen 
Freund Wöhler; er schreibt (30. Mai 1832): „Was Du über den 
Chlorkalk sagst, ist sehr gut; aber ich bitte Dich, mäßige Dein 
Räsonieren etwas. Es ist alles vortrefflich und witzig, was Du 
sagst; aber bessern tust Du damit nichts. Was hast Du davon, Dir 
Feinde zu machen und Dich in den Ruf eines bissigen Kritikers zu 
setzen, wenn Du damit nichts nützest? Kannst Du einem Ochsen 
gebieten, Verstand zu haben? Ebenso vergeblich wird es sein, 
einen albernen Kerl gescheit machen zu wollen. Allerdings wäre 
schon viel gewonnen, brächte man solches Volk dahin, nichts mehr 
zu schreiben. Aber dies könnte auch durch eine nicht lächerlich 
machende, trockene Bloßlegung ihrer Dummheit geschehen. Sei 
mir nicht böse wegen dieser Bemerkungen. Vielleicht entspringen 
sie aus Neid, daß ich nicht selbst dieses kritische Talent besitze.‘ 

Hin und wieder kommt es auch vor, daß Liebig mit seiner 
Kritik, wie man sagt, daneben haut; er nimmt dann nicht Anstand, 
des Besseren belehrt, seinen Fehler offen einzugestehen. Wahrhaftig- 
keit ist Grundzug seines Charakters. 

Zum Beispiel in seiner Abhandlung über die Einwirkung des 
Chlors auf Alkohol!) bezeichnet Liebig die Angaben Göbels?), daß 
aus einer Auflösung von Quecksilberoxyd in Ameisensäure das Oxydul- 


1) Ann. I, 204. 

2) Carl Christian Traugott Friedemann Göbel, geb. 1794, gest. 1851, 
von 1825—1828 Prof. extr. für Pharmazie in Jena, danach Professor der Chemie 
und Pharmazie in Jena. 
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salz als glimmerartige glänzende Masse sich ausscheide!), als irrig; 
das weiße Oxydulsalz wäre nichts anderes als Kalomel, der unter 
diesen Verhältnissen stets entstehe, wenn die Ameisensäure Salz- 
säure enthalte; mit reiner Ameisensäure bemerke man diese Aus- 
scheidung von Oxydulsalz nicht. Er knüpft daran noch eine recht 
spitzige Bemerkung über die Genauigkeit der von Göbel aus- 
geführten Analysen ameisensaurer Salze und die in Anbetracht des 
Gehaltes an Salzsäure erstaunliche Übereinstimmung der Ergeb- 
nisse mit der theoretischen Zusammensetzung. 

Etwas später muß er in den Annalen?) neue Versuche Göbels 
mitteilen, welche die Richtigkeit der früheren Angaben Göbels 
beweisen. Liebig anerkennt, daß er die Entstehung und Existenz 
des ameisensauren Quecksilberoxyduls mit Unrecht bezweifelt habe, 
und schließt mit dem Satz: 

„Herr Professor Göbel, dessen Versuche ich nach seiner Angabe 
wiederholt und vollkommen richtig befunden habe, hat sich für 
meinen Angriff auf eine für die Wissenschaft sehr ersprießliche 
Weise gerächt. Ich betrachte seine neuen Versuche als ganz neue 
Entdeckungen, sie haben denselben Wert und werden ein noch 
erhöhtes Interesse erregen. Möchte es ihm gelingen, seine analy- 
tischen Arbeiten mit ebensoviel Glück gegen jeden Angriff zu be- 
haupten.‘ 

Ebenso beanstandet Liebig?) mit Unrecht, daß Dumas?) in dem 
Naphthalinchlorür das gleiche Verhältnis von Kohlenstoff zu Wasser- 
stoff annimmt wie im Naphthalin, obwohl bei der Bildung des 
Chlorürs Chlorwasserstoff entweicht. Er meint, Dumas habe die 
Zusammensetzung seines Chlorürs aus einer Analyse des naphthalin- 
schwefelsauren Baryts von Liebig und Wöhler abgeleitet. Diese 
Analyse habe Dumas benutzt, um seine theoretischen Speku- 
lationen zu unterstützen, „welche ebenso wie sein neuer Chlor- 
schwefel aus der Luft gegriffen zu sein scheinen.‘‘ Weiter bezweifelt 
Liebig die von Dumas für das Paranaphthalin gefundene Zu- 
sammensetzung. So richtig auch Liebigs Bemerkungen über die 
Naphthalinschwefelsäure, die er für ein verändertes Naphthalin hält, 
so begründet seine Zweifel betreffs der Zusammensetzung des Para- 

1) Schw. Jb. LXV, 155; Berz. Jb. XIII, 140. 2) Ann. III, 207—209. 

3) Ann. V, 15—16 (Fußnote), 1833. 4) Ibid. V, 5—20. 
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naphthalins, des nachmaligen Anthracens, so wenig rechtfertigt 
sich später die Beanstandung der für das Naphthalinchlorür von 
Dumas ermittelten Zusammensetzung. 

Die Kritik eines 1832 erschienenen Lehrbuches der Chemie, die 
Liebig in der Leipziger Literatur-Zeitung (1833, Nr. 107) veröffent- 
lichte, veranlaßte den Verfasser dieses Lehrbuches, dem Kritiker 
mit einem von Schmähungen strotzenden Pamphlet?) zu antworten. 
Der dadurch veranlaßte literarische Streit?) scheint ohne bleibendes 
Interesse. Nur das eine sei hervorgehoben, daß die den Streit ver- 
anlassende Kritik zum großen Teil dazu bestimmt ist, die Interessen 
Mitscherlichs zu wahren, dessen Lehrbuch Löwig vielfach ab- 
geschrieben hatte. Dies scheint namentlich im Hinblick auf die 
sogleich zu besprechende Kritik einer Arbeit Mitscherlichs von 
Bedeutung, indem es jede persönliche Animosität als Beweggrund 
des sehr abfälligen Urteils ohne weiteres ausschließt. 

Die berühmte Abhandlung von Mitscherlich?) über die Spaltung 
der Benzoesäure in Benzol und Kohlensäure versieht Liebig mit An- 
merkungen und einem Nachtrag‘). Beide sind, obwohl Liebig wieder- 
holt seine freundschaftlichen Beziehungen zu Herrn Professor Mit- 
scherlich hervorhebt, sehr ironisch gehalten, was sich daraus 
erklärt, einmal, daß Mitscherlichs Abhandlung eine gewisse Spitze 
gegen Liebig und Wöhler nicht verkennen läßt, und sodann, daß 
sie recht schwulstig und vielfach unklar geschrieben ist. In der 
Tat muß man fast jeden Satz zweimal lesen, bevor man ihn versteht, 
und manchmal versteht man ihn auch dann noch nicht. So z. B.: 
„Die Zusammensetzung beider Radikale (Benzoyl und Camphogen) 
ist jedoch so kompliziert, und die Zusammensetzung anderer Ver- 
bindungen derselben Elemente, welche die Annahme eines Radikals 
weniger zulassen, berechtigen zu der Vermutung, daß man, wenn 

1) Der Chemiker Dr. Justus Liebig in Gießen vor das Gericht der öffentlichen 
Meinung gestellt von Dr. Carl Löwig, Prof. der Chemie in Zürich, Zürich 1833. 

2) Ann. VII, nicht paginiert zwei Blätter zwischen 128 und 129; Erklärung von 
Dr. Heinrich Buff, ibid. VIII, besonders paginiert nach 112, I—ı4 und Send- 
schreiben an Herrn Carl Löwig pp. von J. Liebig, I—5, daran anschließend 
Liebigs Kritik des Löwigschen Lehrbuches 5—8. 

3) Über das Benzol und die Säuren der Öl- und Talgarten von E. Mitscher- 
lich, von dem Verfasser gütigst mitgeteilt; mit Anmerkungen und einem Nachtrag 


von J. Liebig. Ann. IX, 39—48, 1834. 
4) Ibid. 48—56. 
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man noch andere analoge Erscheinungen, als die, welche das Cyan 
darbietet, aus den anorganischen Verbindungen, welche mittels des 
animalischen oder vegetabilischen Lebensprozesses gebildet werden, 
aufzusuchen versucht, einfache Erklärungen erhalten könne.“ Man 
fragt sich vergeblich, was der Satz bedeuten soll, und Liebig hat 
leider unterlassen, ihn zu kommentieren. 

Liebigs Anmerkungen besagen mehrenteils das gerade Gegen- 
teil von dem, was im Text steht. So leitet Mitscherlich seine Ab- 
handlung damit ein, es sei auffallend, daß die Entdeckung des 
Cyans nicht schon lange Versuche veranlaßt habe, ein ähnliches 
Radikal bei anderen Verbindungen, welche Kohlenstoff, Stickstoff, 
Wasserstoff und Sauerstoff enthalten, aufzusuchen. In der Fuß- 
note heißt es: „Man muß diesen Satz auf folgende Weise ver- 
stehen: Die Entdeckung des Cyans hat schon längst Veranlassung 
zu Versuchen gegeben, um ähnliche Radikale bei vielen anderen 
Verbindungen, welche Kohlenstoff, Stickstoff, Wasserstoff und 
Sauerstoff enthalten, aufzusuchen; es kann aber nicht auffallend 
erscheinen, daß bis jetzt nur wenige Radikale organischer Ver- 
bindungen dargestellt worden sind, weil die Fortschritte in der 
organischen Chemie erst von jetzt an Erfolg in dergleichen Forschun- 
gen versprechen, wo man den Weg einigermaßen geebnet findet. 
Herr Professor Mitscherlich meint sicher nicht, daß er der 
einzige wäre, der zu dergleichen Versuchen gekommen ist; er will 
nur sagen, daß es in dieser Arbeit das erstemal ist, wo seine aus- 
gezeichneten Talente der organischen Chemie neue Bereicherungen 
versprechen.‘ 

Ähnliche mokante Bemerkungen begleiten die ganze Einleitung 
der Mitscherlichschen Abhandlung. 

Den Namen Benzin, den Mitscherlich dem aus der Benzoe- 
säure erhaltenen Kohlenwasserstoff gegeben hatte, beanstandet 
Liebig; die Endung „in“ erinnere zu sehr an Strychnin, Chinin usw., 
Körper, mit denen der Kohlenwasserstoff nicht die geringste Ähn- 
lichkeit besitze; die Endung ‚‚in‘‘ habe er daher in ‚ol‘ umgeändert, 
die der Entstehung und den Eigenschaften des Körpers besser ent- 
spreche; am besten hätte man freilich, meint Liebig, den Namen 
belassen, den ihm sein Entdecker Faraday gegeben, ‚‚da es mit der 
Benzoesäure und den Benzoylverbindungen in keiner näheren Be- 
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ziehung steht, als mit Tran oder Steinkohlen, aus denen es eben- 
falls erhalten werden kann.“ 

Für die Nomenklatur war es doch gut, daß der Name Benzol 
der Faradayschen Bezeichnung vorgezogen und bald allgemein an- 
genommen worden ist; es würde doch einige Schwierigkeit gemacht 
haben, für seine Derivate, von deren unendlicher Zahl und Bedeu- 
tung damals freilich weder Wissenschaft noch Praxis eine Ahnung 
haben konnte, mit dem Faradayschen ‚‚Doppeltkohlenwasserstoff“‘ 
Namen zu bilden, die man aussprechen kann, ohne die Zunge zu 
verrenken. 

Der Nachtrag richtet sich zuerst gegen die Priorität der Arbeit 
Mitscherlichs, um sodann dessen Auffassung von der Konstitu- 
tion der Benzoesäure und der Benzoylverbindungen einer scharfen 
Kritik zu unterziehen. 

„Die Art der Zerlegung der Benzoesäure,‘‘ beginnt der Nachtrag, 
„vollkommen entsprechend der obenerwähnten Zersetzung der Essig- 
säure, ist ohnstreitig sehr interessant; überdies sind die Resultate 
dieser Zerlegung schon den 2ı. Oktober 1833 der Akademie in 
Paris mitgeteilt worden (le Tems 23. Okt.)‘ und nun folgt eine ge- 
treue Übersetzung der Mitteilung Peligots. 

Danach wird die Beschreibung des Doppeltkohlenwasserstoffs 
aus der Abhandlung Faradays!) gleichfalls in Übersetzung mit- 
geteilt. . 

„Aus dem Vorhergehenden ergibt sich,“ heißt es dann weiter, 
„daß die Versuche des Herrn Professor Mitscherlich unsere Kennt- 
nis von diesem interessanten Körper in der Folge sehr erweitern 
werden, er hat ihnen vorläufig eine Art von ultraliberalem Radikal- 
gewand (wenn man so sagen kann) umgehängt, wodurch sie aller- 
dings an Interesse gewinnen.... 

„Wenn der Weg, den Herr Professor Mitscherlich betreten 
hat, zur Entdeckung von organischen Radikalen führen sollte, so 
haben wir die beste Hoffnung, aus den zahlreichen Produkten, die 
Herr Dr. Reichenbach und Herr Unverdorben aus Holz usw. 
erhalten haben, eine Menge von schönen Radikalen entstehen zu 
sehen. .. .“ 


1) Ann. ch. ph. XXX, 273. 
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Die Priorität Peligots anlangend, befand sich Liebig im Irrtum, 
wie er, als etwas später P&ligot!) seinen Anspruch öffentlich gel- 
tend machen will, nicht säumt, anzuerkennen und zu erklären?). 
Er macht darauf aufmerksam, daß die Hefte der Annales de Chimie 
in der Regel mehrere Monate später erscheinen, als ihr Datum an- 
gibt; so daß ‚‚jetzt‘‘ gleichzeitig mit dem Septemberheft der Annalen 
der Pharmazie erst das Maiheft der Annales de Chimie zur Aus- 
gabe gelangt. Durch diese Rückdatierung könnten die deutschen 
Autoren gegenüber den französischen betreffs der Priorität ihrer 
Entdeckungen in Nachteil kommen. So verhalte es sich auch mit 
dem Anspruch Peligots, bezüglich dessen er selbst durch die 
erwähnte Vordatierung getäuscht worden war. Mitscherlich 
habe seine Entdeckung schon im Mai 1833 seinen Freunden mit- 
geteilt und seine Abhandlung im August desselben Jahres Poggen- 
dorff zum Druck übergeben, seine Priorität sei also nicht zu be- 
streiten. 

Mitscherlich erklärt das Benzoyl für zu komplex zusammen- 
gesetzt, um als Radikal angesehen werden zu können; die Benzoe- 
säure will er daher nicht als Oxyd des Benzoyls gelten lassen, viel- 
mehr vergleicht er sie den sauren Verbindungen der Blausäure. 
So wie diese mit Cyanmetallen Verbindungen eingeht, ohne an 
Sättigungskapazität einzubüßen, so könnten wohl auch andere in- 
differente Körper sich mit Säuren verbinden, ohne daß deren Sätti- 
gungskapazität sich vermindert. Beispiele dieser Art von Verbindung 
seien die Indigo-Schwefelsäure und -Unterschwefelsäure von Ber- 
zelius. Analog sei die Benzoesäure als Verbindung von Benzol mit 
Kohlensäure anzusehen, das Bittermandelöl als Verbindung von Ben- 
zol mit Kohlenoxyd, Benzamid sei Benzol mit CONH, einem Körper, 
den Liebig und Wöhler in isoliertem Zustand dargestellt haben; bei 
Benzoylchlorid lägen die Verhältnisse nicht so einfach, da dieses 
wenig Wasserstoff zu enthalten scheine; möglicherweise könne aber 
der bei seiner Bildung aus Bittermandelöl entwickelte Chlorwasser- 
stoff von beigemengtem Wasser herrühren, wonach dann das Ben- 
zoylchlorid als Verbindung von Benzol mit COCI erscheine. Liebig 
hebt demgegenüber die Beständigkeit des Benzoyls hervor; das 


1) Ann. XII, 39—50, 1834. 
2) Ibid. 50—54. 


342 Redaktion der Annalen. 


Bittermandelöl verliere bei der Einwirkung des Chlors nur ı At. 
Wasserstoff, während das Benzol, wie Mitscherlich zeigt, durch 
Chlor sehr leicht zerlegt werde; man könne daher unmöglich Benzol 
im Bittermandelöl präexistierend annehmen. Auch in der Benzoe- 
säure könne es nicht fertig gebildet sein, Mitscherlich habe es 
ja nicht aus Benzoesäure erhalten, sondern aus dem Kalksalz, das 
nur 5 At. Wasserstoff enthält. Auch die Benzoesäure selbst enthalte 
ı At. Wasserstoff in der Form von Wasser; bestände sie aus Benzol 
und Kohlensäure, so müßten bei der Bildung benzoesaurer Salze, 
da ı At. Wasser ausgeschieden wird, C,H, und CO, zerlegt werden, 
eine Voraussetzung, deren Unwahrscheinlichkeit jedem einleuchtet. 
Daß das spezifische Gewicht des Benzoesäuredampfes, wie Mit- 
scherlich gefunden, gleich sei der Summe der Dichten von Benzol 
und Kohlensäure, sei für die Konstitution der Säure gänzlich irrele- 
vant, denn auch bei der weitestgehenden Zersetzung müsse zuletzt 
die Summe der Dampfdichten der Produkte die Dampfdichte der 
unzersetzten Substanz ergeben. 

Liebig bespricht sodann kurz die Umsetzungen des Chlorbenzoyls 
und den genetischen Zusammenhang der Benzoylverbindungen, die 
dazu nötigen, das Benzoyl als ein Radikal zu betrachten, was frei- 
lich nicht ausschließe, daß dieses Radikal weiterer Zersetzung unter- 
liege; die Produkte der Zerstörung einer organischen Substanz 
könnten aber nicht als deren Radikal gelten. 

Wöhler ist entsetzt über den in dieser Kritik angeschlagenen 
Ton; er hat zuvor von deren Inhalt Kenntnis erhalten und bemüht 
sich, den Freund von ihrer Veröffentlichung abzuhalten. 

„Ich erhalte soeben einen Brief von Poggendorff,‘‘ schreibt er 
(3. März 1834), „worin er mich auf das dringendste ersucht, ihn 
in seiner Bitte an Dich, Deine fulminante Note gegen M. ungedruckt 
zu lassen, zu unterstützen. Er hat mir nur im allgemeinen den 
Inhalt davon angegeben; aber ich habe mich bekreuzigt vor diesem 
Skandal, den Du da angefangen hast oder anfangen willst. Du 
magst vollkommen recht, magst in persönlicher Hinsicht Ursache 
haben, magst dadurch der Wissenschaft einigen Dienst leisten, aber 
dennoch, lieber Freund, handelst Du nicht Deiner würdig, ziehst 
Dich von Deinem hohen wissenschaftlichen Standpunkt, auf dem 
Dich die Nachwelt erblicken wird, in eine gemeine Sphäre herab, 
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worin Du Dir den Glanz Deiner Verdienste beschmutzest. Ich hoffe, 
Du wirst nicht denken, daß ich Dir Komplimente machen wolle. 
Und sei überzeugt, M. wirst Du durch Deine Angriffe in den Augen 
der Welt wenig oder gar nicht schaden... Du stehst ohnehin in 
Deutschland wie in Frankreich im Rufe eines Streitliebenden. Die 
ungünstige Meinung wird also auf Dich zurückfallen... Was 
kommt dabei heraus! Nichts — gar nichts, als daß Du M. etwas 
ärgerst, daß Du das Publikum amüsierst und daß Du selbst Dir das 
Leben vergällst und Deine Gesundheit ruinierst. Also, lieber Freund, 
ich bitte Dich, höre auf meinen Rat, laß ab von diesem unheil- 
bringenden Beginnen. Glaub mir, Deine Angriffe und Streitigkeiten 
werden Dir nur als die Ausbrüche eines kleinlichen Sinnes ausgelegt. 

Lebewohl und sei mir nicht böse über meine Aufrichtigkeit.‘ 

Das war nun freilich vergeblich. Liebig antwortet (8. März 1834): 

„Poggendorff ist ein Narr, mon cher, und Du ein halber mit 
Deinen Vorstellungen, die ich durchaus nicht übelnehme, weil sie 
gut gemeint sind; ... weiß, was er wissen soll, und zittert, und dies 
ist genug. Alle Galle, die sich bei mir auf seine Rechnung konzen- 
triert hat, habe ich vor ihm ausgeschüttet; ich fühle mich erleichtert, 
indem das verdammte halbe Verhältnis zu einer klaren offnen 
Feindschaft geworden ist. Niemand ist mehr geneigt als ich, einen 
Bock einzugestehen, wenn ich einen geschossen habe, auf der an- 
deren Seite will ich aber meine Überzeugung bis aufs Blut ver- 
teidigen. Das und weiter nichts habe ich getan.“ 

Auf das energischste tritt Liebig für seine Schüler und Mit- 
arbeiter ein gegenüber unberechtigten Ansprüchen anderer. So ver- 
teidigt er seinen Schüler C. J. Thaulow in einem Streit mit dem 
Akademiker Heß über die Konstitution der Zuckersäure. Diese 
Säure, Scheeles künstliche Äpfelsäure, nach Guerin Varry!) 
Hydrooxalsäure, sollte nach Erdmann?) mit der Weinsäure isomer 
sein. Ihre Zusammensetzung festzustellen, war wegen der Leicht- 
löslichkeit und amorphen Beschaffenheit ihrer meisten Salze mit 
besonderen Schwierigkeiten verbunden. Aus der Analyse des sauren 
Kalisalzes hatte Heß?) die richtige Formel C,H,,O, abgeleitet, mit 
der nach seiner Angabe auch die Zusammensetzung des Bleisalzes 

1) Ann. VIII, 24—36, 1833. 2) Ibid. XXI, 1—21, 1837. 

3) Ibid. XXVI, ı—9, 1838. 
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übereinstimmt. Liebig hatte die Versuche von Heß wiederholen 
lassen, und Thaulow!) hatte durch Erwärmen der Säure mit essig- 
saurem Blei ein Bleisalz dargestellt, das auf 12 At. Kohlenstoff 
(C=6) 5 Äq. Blei enthält; er schließt daraus, daß die Analyse des 
Bleisalzes von Heß nicht richtig sei und daß in ı At. Säure 5 At. 
Wasserstoff durch Metalläquivalente ersetzbar sind, das Atomgewicht 
der Säure daher doppelt so groß, als Heß annahm, also der Formel 
C,5H,00,, entsprechend gesetzt werden muß. Dies nimmt aber Herr 
Heß im höchsten Grade übel; er kritisiert die Thaulowschen 
Versuche als oberflächlich und insinuiert Auswahl der analytischen 
Befunde nach vorgefaßter Meinung?), was nun Liebig?) veranlaßt, 
seinen Schüler in Schutz zu nehmen und auf die Fehler in der 
Arbeit von Heß hinzuweisen. Eine anmaßende Erwiderung des Herrn 
Heß) findet durch Liebig?) eine höchst energische Zurückweisung. 

In die gleiche Rubrik gehören die Bemerkungen, die Liebig 
einer Notiz von Fritzsche®) über das Anilin, ein neues Zersetzungs- 
produkt des Indigo, anhängt. In der Veröffentlichung dieser Arbeit 
im Journal für praktische Chemie?) hatte Erdmann?) auf Grund 
genauer Vergleichung der Eigenschaften dieses Anilins mit denen 
des vierzehn Jahre zuvor von Unverdorben entdeckten Krystallins 
die Identität dieser beiden Körper für höchst wahrscheinlich erklärt 
und zugleich darauf hingewiesen, wie wertvoll es gewesen wäre, 
wenn Fritzsche die Beziehung dieses Zersetzungsprodukts zu der 
Muttersubstanz, dem Indigo, mit dessen Untersuchung Erdmann 
beschäftigt war, eingehender verfolgt hätte. Liebig bemerkt dazu: 
„Herr Prof. Erdmann, welcher in seiner wichtigen Arbeit über die 
Zersetzungsprodukte des Indigos durch Chlor die außerordentlichen 
Schwierigkeiten, die sich Untersuchungen dieser Art entgegenstellen, 
zur Genüge kennen gelernt hat, darf sich über das Verhalten des 
Herrn Fritzsche nicht wundern. Herr Fritzsche ist einer von denen, 
welche Bergbau auf den Raub treiben; wenn er in Erfahrung 
bringt, daß irgend ein Chemiker in einer Untersuchung begriffen 
ist, die ihm wertvolle Resultate verspricht, so übernimmt er es, 


1) Ann. XXVII, 113—130, 1838. 2) Ibid. XXX, 302—313, 1839. 

3) Ibid. 313—319. 4) Ibid. XXXIII, 116—117. 5) Ibid. 117—125. 

6) Ibid. XXXVI, 84—88, 1840. 7) Journ. f. prakt. Chem. XX, 453—457. 
8) Ibid. 457—459. 
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nicht ihm zu helfen oder Dienste zu leisten oder die Last mit tragen 
zu helfen, sondern, den Korsaren gleich, versucht er, ihn nach 
einer ganz besonderen Richtung hin zu erleichtern. So erinnere 
ich mich z. B., daß Herr Dumas in einer Sitzung der Akademie 
in Paris im Februar die Entdeckung und Zusammensetzung des 
Alloxantins, als eines Produktes der Einwirkung der Salpetersäure 
auf Harnsäure, mitteilte, und daß im März Herr Fritzsche in Peters- 
burg eine Abhandlung über denselben Körper, dem er den Namen 
Uroxin gab, vortrug. Ich will zwar nicht glauben, daß Herr Fritzsche 
Kenntnis von der Entdeckung hatte, allein er wußte mit positiver Ge- 
wißheit, daß eine umfassende Arbeit über die Zersetzungsprodukte der 
Harnsäure, deren erster Teil erschienen war, sich im Drucke befand.‘ 

Ebenso tritt Liebig für O. L. Erdmann in die Schranken gegen- 
über den Prioritätsansprüchen, die Laurent betreffs der Beobach- 
tungen über die Produkte der Einwirkung von Chlor auf Indigo 
geltend machen will!). 

„Das Verfahren des Herrn Laurent,“ sagt Liebig, „ist der neuesten 
französischen Schule eigentümlich. Niemand darf sich darüber 
wundern. Wenn die deutschen Journalredakteure ihre Pflicht er- 
füllten, so würden unsere Nachbarn sehr schnell von der Neigung 
geheilt werden, sich auf Kosten fremder Arbeiten zu bereichern.“ 

Herrn Laurent seien die Arbeiten Erdmanns vollkommen 
bekannt gewesen, ehe er seine eigenen Untersuchungen begonnen 
habe, und alle seine Entdeckungen lägen mit jenen in dem näm- 
lichen Felde und seien von denen Erdmanns bedingt und vor- 
bereitet derart, „daß sie höchst wahrscheinlich in der Form, die sie 
gegenwärtig haben, nicht existieren würden, wenn eine Arbeit wie 
die des Herrn Erdmann, der keinen Vorgänger hatte, ihm 
nicht als Muster gedient hätte...“ 

Es sei dies nicht das erstemal, daß Herr Laurent eine deutsche 
Entdeckung zu seinem Eigentum macht“. Bei seiner Arbeit über 
einige Produkte der Einwirkung von Chlor auf das Steinkohlen- 
teeröl sei ihm der Anfangspunkt, die Materie, aus der sich jene 
Stoffe gebildet hatten, völlig unbekannt gewesen. ‚Einige Jahre 
später kam die Arbeit von Runge über die Carbolsäure zu seiner 


1) Bemerkungen zu einem Briefe des Herrn Laurent an die Redaktion des 
Journal de pharmacie ([3] I, 460), Ann. XLII, 351—355, 1842. 
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Kenntnis, und auf die interessanteste Weise von der Welt machte 
er eine neue Entdeckung daraus. Anstatt die Carbolsäure, wie 
es Runge getan, mit ätzendem Kalk aus dem Steinkohlenteeröl 
von den anderen Arten abzuscheiden, nahm er dazu Kalilauge, 
und anstatt ganz einfach zu sagen, daß er die Arbeit von Runge 
wiederholt und in ihren Resultaten vollkommen richtig befunden 
habe, schickt er seiner zweiten Arbeit eine Reihe von Propositionen 
voraus, deren Lösung er sich scheinbar zur Aufgabe stellt, und 
die ihm auch mit Hilfe der Entdeckungen des Herrn Runge voll- 
kommen gelungen ist, obwohl er nichts weiter getan hat, als die 
Carbolsäure nach dem Verfahren von Runge darzustellen.‘ 

Laurents Phenylhydrat sei einfach Carbolsäure, und die Unter- 
schiede, die Laurent hervorhebt, seien nur scheinbare, wie des 
näheren erklärt wird. 

„Alles dies kommt so oft vor, daß wir uns in Deutschland dar- 
über gar nicht mehr wundern; wenn der Eindruck in Paris hervor- 
gebracht ist, was kümmert sie, die neue französische Schule, die 
übrige Welt! Das schönste ist dabei noch die Art und Weise, wie 
sie ihre Fehler wieder gut machen; ihre Versuche sind nämlich 
immer richtig, Fehler werden nur in Deutschland oder anderwärts 
gemacht.‘ 

Es folgen einige Beispiele, wo einfach in einer späteren Ab- 
handlung die Formeln früher beschriebener Körper infolge von 
fremden Entdeckungen geändert sind, ohne daß von der Unrichtig- 
keit der früheren gesprochen wird. 

Schon in der oben besprochenen Kritik der Abhandlung The- 
nards über den Wasserstoffschwefel rügt Liebig diese Gepflogen- 
heit der damaligen französischen Chemiker, die Ergebnisse fremder 
Untersuchungen sich anzueignen. Er führt sie dort zum Teil auf 
den Mangel an allgemeiner Bildung, namentlich auf die mangelnde 
Kenntnis fremder Sprachen zurück. ‚Von ihrer Unbekanntschaft 
mit fremden Sprachen rührt auch ihre sonst unbegreifliche Un- 
wissenheit her, mit welcher sie sich ausländische Entdeckungen 
aneignen und so gut französisch machen, daß man es doch keinen 
Diebstahl nennen kann.“ 

Bei Gerhardt, dem Liebig wiederholt solche Übergriffe vor- 
wirft, kann mangelnde Kenntnis der deutschen Sprache nicht in 
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Frage kommen, denn halbdeutsch, geboren in Straßburg i. E., hat 
er seine Studien in Deutschland gemacht, zuerst auf dem Poly- 
technikum in Karlsruhe, dann in Leipzig, zuletzt in Gießen, noch 
weniger aber bei Streitigkeiten der Franzosen untereinander; aber 
auch da muß Liebig für den Bedrängten eintreten, so in dem Streite 
zwischen Dumas und Pelouze über die Konstitution der Citronen- 
säure. 

In der vorläufigen Ankündigung einer gemeinsamen Unter- 
suchung von Dumas und Liebig über die Zusammensetzung einiger 
organischen Säuren!), derselben, die nachher von Liebig allein aus- 
geführt wurde, waren einige Analysen citronensaurer Salze auf- 
geführt, für die danach Pelouze die Priorität beanspruchte. In 
einem dieserhalb an die französische Akademie gerichteten Briefe 
Liebigs?) werden die Ansprüche von Pelouze einerseits befür- 
wortet, andererseits auf dastatsächliche Analysenmaterial beschränkt, 
und infolge dieser Vermittlung erkennt Dumas die Berechtigung 
dieser Reklamation an. 

Liebig hat aber auch seine eigenen Ansprüche sowohl gegen 
Pelouze als gegen Dumas zu wahren, die sich darum streiten, 
wer von ihnen für den abnormen Wassergehalt der citronensauen 
Salze zuerst die richtige Erklärung gegeben habe, obwohl diese Er- 
klärung ganz zweifellos von Liebig und ausschließlich von Liebig 
gefunden worden war. Der erstere meint durch seine Analysen das 
Molekulargewicht der Citronensäure festgestellt zu haben, was erst 
durch Liebigs berühmte Arbeit über die Konstitution einiger orga- 
nischen Säuren?) geschah, und Dumas führt in einer Abhandlung 
über die chemischen Typen, die er gemeinsam mit Piria veröffent- 
licht) und in einer Fußnote drei Jahre zurückdatiert, die von Liebig 
für die Citronensäure und die Weinsäure aufgestellten Formeln und 
Molekulargewichte so an, als ob sie von ihm kämen, wogegen 
Liebig in jenem Briefe Verwahrung einlegt. Dumas faßt in dieser 
Abhandlung die komplexeren organischen Säuren nach Art der 
Sulfobenzoesäure und Sulfoessigsäure als aus organischen Säuren 


1) Compt. rend. V, 863; Pogg. XLII, 445—448, 1837. 

2) Ann. XLIV, 57—66, 1842; Compt. rend. VI, 823, 1838. 
3) Ann. XXVI, 113—189, 1838. 

4) Ann. XLIV, 66—100, 1842. 
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gepaarte Säuren auf, die Citronensäure z. B. als bestehend aus ı Mol. 
Weinsäure + ı Mol. Essigsäure oder ı Mol. Oxalessigsäure + ı Mol. 
Essigsäure; unter Oxalessigsäure versteht er eine Essigsäure, worin 
ı Mol. Wasserstoff durch das Oxalsäureradikal substituiert ist, ein 
Analogon der Chloressigsäure. Bei der Analyse des Brechweinsteins 
macht er die Bemerkung, die vollständige Entwicklung der Kohlen- 
säure bei der Verbrennung dieses Salzes, eine Erscheinung, die bis 
jetzt nicht beobachtet war, beruhe wohl darauf, daß das Antimon- 
oxyd sich mit dem Kali verbinde und dadurch die Kohlensäure 
austreibe. Liebig verweist einfach auf die seiner Analyse des Brech- 
weinsteins!) beigefügte Fußnote, in der gesagt ist, daß deshalb bei 
dem Kali keine Kohlensäure zurückbleibt, weil das Antimonoxyd 
diese austreibt. 

Prioritätsstreitigkeiten mit Dumas sind nicht gerade selten. 
Der Art, wie dieser das Oxamid und oxalweinsaure Ammoniak ‚‚ent- 
deckt“ habe, will Liebig”) nicht den wahren Namen beilegen; 
Dumas’ essai de statique chimique des êtres organisées nennt 
Liebig aber geradezu ein Plagiat’). 

Daß Liebigs Kritiken stets die Tendenz zugrunde liegt, erziehe- 
risch zu wirken, d. h. die Arbeit der Chemiker in die richtigen 
Bahnen zu leiten, zeigen besonders deutlich einige Besprechungen 
aus dem Jahr 1834. 

Eine Abhandlung von Pelouzeż) über die Gerbsäure wird mit 
großer Anerkennung besprochen). Liebig wiederholt die Analysen 
der Gerbsäure, Gallussäure und Pyrogallussäure mit Präparaten, 
die ihm Pelouze geschickt hatte, und bestätigt dessen Resultate, 
obwohl er aus denselben für die Gerbsäure eine Formel mit 2 At. 
Wasserstoff weniger berechnet. Er nimmt dabei Gelegenheit, noch 
eine zweite eben erschienene Arbeit über Gerbsäure zu besprechen: 

„Ich kann nicht umhin,“ heißt es, „die schöne Arbeit des Herrn 
Pelouze mit einer anderen zu vergleichen), der man es ansieht, 


1) Ann. XXVI, 133, 1838. 

2) Ibid. IX, 132, 1834. 3) Ibid. XLI, 189 u. 351—357, 1842. 

4) Ibid. X, 145—172, 1834. 5) Ibid. 172—179. 

6) Neueste Entdeckungen über die Gerbsäure von A. W. Büchner, Frank- 
furt 1833, von der Harlemer Gesellschaft d. Wiss. gekrönt. — Joh. Aug. Wilh. 
Büchner, großh. hess. Medizinalassessor, Apotheker in Mainz und Lehrer an der 
dortigen Realschule, geb. 1790, gest. 1849. 
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daß sie das Resultat jahrelang fortgesetzter Versuche ist. Die Arbeit 
des Herrn Büchner dreht sich um die Überwindung von Schwierig- 
keiten, die auf dem eingeschlagenen Wege nicht zu heben waren; 
sie liefert unzählige Versuche ohne Resultat; die andere sucht die 
Quelle und Ursache der Schwierigkeiten auf, und die Kenntnis von 
der Zusammensetzung dieser Stoffe läßt darüber nicht den kleinsten 
Schatten eines Zweifels. Beide unterscheiden sich in dem Wege der 
Untersuchung: die eine folgt dem Gange der alten absterbenden 
organischen Chemie, sie ist qualitativ, die andere schlägt den ein- 
zigen und wahren Weg, den Weg der Elementaranalyse, ein und 
er führt zu bleibenden Schlüssen.‘“ Es wird dann die Bedeutung 
der Elementaranalyse als für die Untersuchung organischer Sub- 
stanzen wichtigstes Reagens und die Nutzlosigkeit der alten Be- 
stimmungen von näheren Bestandteilen einer Pflanze, die mit 
Alter, Zeit, Standort wechseln, hervorgehoben. 

In den Bemerkungen zu der Abhandlung der Herren Pelletier 
und Couerbe über die Analyse der Kockelskörner!) rügt Liebig”), 
daß die Verfasser unterlassen haben, das Detail ihrer Analysen der 
aus den Kockelskörnern dargestellten Stoffe mitzuteilen. „Man weiß 
kaum, ob mehr Arroganz oder mehr Eitelkeit diesem Verfahren 
zum Grunde liegt. Es ist Arroganz, wenn diese Herren die un- 
bedingte Anerkennung ihrer unbewiesenen Formeln verlangen; es 
ist Eitelkeit, wenn sie sich durch die Unterdrückung des Details 
vor Nachweisung eines Fehlers oder Irrtums zu schützen suchen.“ 
Weiter rügt Liebig, daß die Verfasser unterlassen haben, das Atom- 
gewicht des Pikrotoxins zu bestimmen; zwei Analysen einer Blei- 
verbindung stimmen untereinander nicht überein und eine, wie sie 
sagen, schön krystallisierende Verbindung mit Brucin haben sie 
nicht analysiert. Von der Formel, die sie für eine neue Säure be- 
rechnen, sagt Liebig, sie stimme zu dem mitgeteilten Durchschnitt 
ihrer Analysenergebnisse wie die Faust aufs Auge, da der Kohlen- 
stoff höher, der Wasserstoff niedriger gefunden wurde, als die Formel 
verlangt, und wiederum das Atomgewicht nicht bestimmt wurde. 

Ganz unglaublich sei es, wenn Pelletier und Couerbe für die 
prozentige Zusammensetzung von Menispermin und Parameni- 


1) Ann. X, 181—203, 1834. 
2) Ibid. 203—210. 


, 
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spermin als Mittel aus je vier Analysen absolut identische Zahlen 
angeben. ...,Man wird doch nicht voraussetzen wollen, daß sie 
aus den Zahlen, welche die Analyse des Menispermins und Para- 
menispermins lieferte, nachdem sie beide zusammenaddiert, das 
Mittel gezogen haben: denn wenn man mir dies zugibt, so mache 
ich mich nicht allein anheischig, die Isomerie des Strychnins und 
Chinins, sondern auch die Identität des Herrn Pelletier mit dem 
verstorbenen Girtanner!) zu beweisen, alles durch die bloße Be- 
rechnung und ohne Elementaranalyse.“ 

Endlich macht Liebig noch darauf aufmerksam, daß die Iso- 
merie von Menispermin und Paramenispermin dem bis dahin für 
allgemein gültig erachteten Erfahrungssatz widerspreche, daß der 
basische Charakter von dem Stickstoffgehalt abhänge. Dieser Satz 
wird durch die Herren Pelletier und Couerbe umgestoßen: die 
Alkalinität organischer Substanzen kann nicht von der Zusammen- 
setzung, nicht von dem Stickstoffgehalt bedingt sein, „denn wir 
haben hier, sagen sie, zwei Körper, von denen der eine ein Alkali 
und der andere keines ist und die beide die nämliche Zusammen- 
setzung haben‘. „Dieser Schluß,“ meint Liebig, ‚ist isomerisch 
mit dem Folgenden: Herr Sertürner hat die organischen Basen 
entdeckt, deswegen ist dem Herrn Pelletier der Preis von IO 000 
Franken von der Akademie zuerkannt worden.“ 

Aus den Bemerkungen, die Liebig der Abhandlung Reichen- 
bachs über Mesit (Essiggeist) und Holzgeist?) folgen läßt?), haben 
wir die Einleitung, welche die Verpflichtung des Redakteurs zur 
Kritik darlegt, bereits im Eingang dieses Kapitels mitgeteilt. Rei- 
chenbach hatte aus einer großen Menge Holzteer den flüchti- 
geren Teil abdestilliertt und daraus eine Flüssigkeit, die bei 62° 
siedet und ihr doppeltes Gewicht Wasser zur Auflösung bedarf, 
sowie Holzgeist abgeschieden. Er behauptet, daß die erstere, die 
er Mesit nennt, mit Essiggeist (Aceton) identisch und daß die letz- 
tere ein Gemisch von Essiggeist und Weingeist sei. Liebig weist 
die Irrigkeit dieser Behauptungen nach. 


1) Christoph Girtanner, Dr. med., veröffentlichte: Neue chemische Nomen- 
klatur für die deutsche Sprache, 1791, Anfangsgründe der antiphlogistischen Chemie, 
1792, 2. Aufl. 1795; geb. 1760, gest. 1800. 

2) Ann. X, 298—314, 1834. 3) Ibid. 315—323. 
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Daß er manchmal bei seinen Kritiken durch den Eifer des Ge- 
fechtes sich hinreißen läßt, den Autor zu mißhandeln, gesteht Liebig 
selbst reumütig ein. Da hatte Kühn!) in Leipzig die freilich mehr 
als kühne Hypothese aufgestellt, die knallsauren Salze seien Doppel- 
salze von Cyanmetallen mit Salzen einer sauerstoffreicheren Cyan- 
säure, Knallsilber also AgCy + AgO.CyO,. Nach einer höhnenden 
Kritik?) dieser Annahme schreibt Liebig an Berzelius (28. Dez. 1831): 

„Ich bitte Sie angelegentlich, das Septemberheft des Magazins 
nicht zu lesen. Ich ärgere mich schwer darüber, daß die Kritik 
von Kühns Knallgeschichten darin steht; Wöhler hat mich schon 
darüber ausgescholten, allein mehr als alles dieses schlägt mich 
mein eigenes Gewissen. So groß auch die Arroganz und Unwissen- 
heit ist, mit der Kühn aufgetreten ist, so hat er eine solche Kritik 
nicht verdient. Er hätte über das basisch essigsaure Blei genug be- 
kommen. Ich will in meinem Leben keine Kritik mehr schreiben.“ 

Was Liebig da dem Herrn Kühn antut, ist aber noch bescheidene 
Schüchternheit verglichen mit den Keulenschlägen, die er den 
französischen Chemikern Gerhardt und Laurent versetzt?). Un- 
verschämter Lügner nennt er Gerhardt, wissentliche und absicht- 
liche Fälschung wirft er ihm vor, er zeiht ihn des Plagiates und 
vergleicht ihn dem Straßenräuber, der von seinem Hinterhalt, seinen 
Monatsberichten?) aus die friedlichen Reisenden anfällt und sie 
ihres Eigentums beraubt. 

Desselben Gerhardts System der organischen Chemie hatte 
Will seinen Vorlesungen über organische Chemie, die ich 1853 
hörte, zugrunde gelegt und uns in so klarer, überzeugender, ja 
begeisternder Darstellung vorgetragen, daß wir auf Gerhardts 
Typentheorie schworen und ihren Urheber als Reformator der 
organischen Chemie verehrten. 


1) Schw. Jb. I, 503. 2) Mag. XXXV, 217—232, 1831. 

3) Herr Gerhardt und die organische Chemie, Ann. LVII, 93—118; Bemer- 
kungen zu Lettre adressée à Monsieur le Baron Liebig, ibid. 389—394; Beleuchtung 
einer Untersuchung von Gerhardt und Laurent über die Mellonverbindungen, 
ibid. LVIII, 227—264, 1846. 

4) Comptes rendus mensuels des travaux chimiques de l'étranger ainsi que 
des laboratoires de Bordeaux et de Montpellier par MM. Aug. Laurent et Charles 
Gerhardt, Paris, Imp. de Fain et Thunot, umfassen die Jahre 1845—1848, von 
1846 ab ist nur Gerhardt als Herausgeber genannt. 
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Der Student pflegt, wenn er studiert, außer seinen Aufzeich- 
nungen aus den Vorlesungen höchstens ein oder das andere Lehr- 
buch zu benutzen, kaum aber die neuere Literatur, geschweige 
denn ältere Bände der Zeitschriften anzusehen. 

Nun denke man sich die peinliche Überraschung des zur Be- 
nutzung der Literatur Vorgeschrittenen, als er auf diese grausame Ab- 
schlachtung des verehrten Begründers der neueren Typentheorie stieß! 

Man staunt noch mehr, wenn man liest, welches glänzende 
Zeugnis Liebig einige Jahre zuvor dem nämlichen Gerhardt 
ausstellt. Am Schlusse der Vorrede zu der französischen Ausgabe 
von Liebigs organischer Chemie!), dem zweiten Teil des Geiger- 
schen Handbuches, heißt es: ‚Schließlich ist es mir eine Pflicht, 
meinem Freund und früheren Schüler Herrn Ch. Gerhardt für 
seine tätige Mitwirkung bei der Redaktion dieses Werkes, sowie 
für viele und wichtige Verbesserungen, zu denen sein Aufenthalt 
in Paris ihm Gelegenheit gab, meinen besonderen Dank auszu- 
sprechen. Es ist mir Bedürfnis, zu lebhaftem Ausdruck zu bringen, 
wie sehr ich seinem hervorragenden Talent und seinen gründlichen 
Kenntnissen eine glückliche und erfolgreiche Laufbahn wünsche.‘ 

Was ist es, das Liebigs Urteil derart in das Gegenteil wandelte ? 

Ist Liebig mit vorgerückten Jahren ebenso unduldsam geworden 
wie Berzelius, ebenso unfähig, Widerspruch zu ertragen und einen 
dem seinigen widerstreitenden Gedankengang zu verstehen? 

Die unglaubliche Heftigkeit seiner Polemik gegen die beiden 
französischen Fortschrittsmänner läßt es fast vermuten. Aber Liebig 
war damals erst 43 Jahre alt und, wie aus seinen Briefen ersicht- 
lich, verständiger Beweisführung durchaus zugänglich. Was also 
war es, was Liebig gegen die zwei französischen Chemiker so sehr 
in Harnisch bringen konnte? 

In erster Linie die Mißachtung der Prioritätsansprüche an- 
derer, die ja, wie schon erwähnt, seit Lavoisier bei den franzö- 
sischen Chemikern nicht besonders ungewöhnlich, von Gerhardt 
in seinen Monatsberichten systematisch geübt wird. Liebig führt 
eine Reihe sehr gravierender Beispiele auf, in denen Gerhardt 
die Ideen anderer mit der größten Unverfrorenheit sich aneignet?). 


1) Trait& de chimie organique par Justus Liebig, Paris 1840. 
2) A. a. O. 115— 117. 
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Ferner ist es die Unzuverlässigkeit der Untersuchungen Ger- 
hardts: Geruch, Aussehen genügen ihm als Nachweis eines Körpers. 
Als Beispiele führt Liebig Gerhardts Entdeckungen an, daß aus 
Brucin bei der Einwirkung von Salpetersäure Salpeteräther!), aus 
Indigo mit schmelzendem Ätzkali unter Entwicklung von Ammo- 
niak Baldriansäure entstehe?). Liebig wiederholt den Versuch mit 
Brucin, statt des bei 16,5° siedenden und auf Wasser schwimmen- 
den Salpeteräthers erhält er eine bei 70—75° übergehende, in Wasser 
untersinkende Flüssigkeit?), und ebensowenig bestätigt sich Ger- 
hardts Angabe betreffs des Indigo. Obwohl Gerhardt diese 
Reaktion als ein bequemes Verfahren zur Darstellung von Bal- 
driansäure empfiehlt, findet Muspratt*) im Gießener Laboratorium, 
daß dabei keine Spur von Baldriansäure entsteht und kein Ammo- 
niak entwickelt wird. 

Liebig bemerkt dazu): „Diese beiden Entdeckungen des Herrn 
Gerhardt sind charakteristisch. Zur Bewahrheitung der Bildung 
des salpetrigsauren Äthyloxyds ist die Darstellung und Gewinnung 
in einer ganz dunkeln und ungewöhnlichen Zersetzungsweise, sowie 
die Analyse desselben nicht nötig, der Geruch reicht für ihn hin, 
und in der Bildung der Baldriansäure aus Indigo ist selbst der Ge- 
ruch vollkommen überflüssig; in den Formeln, die er gibt, liegt an 
sich ja schon Wahrheit genug.“ 

Bei Liebigs peinlicher Gewissenhaftigkeit mußte es ganz be- 
sonders seinen Zorn erregen, daß Gerhardt die gleiche Leicht- 
fertigkeit, die aus Formelspekulationen deduzierte Beziehungen als 
Ergebnis experimenteller Beobachtungen hinstellt, auch ihm zu 
unterstellen wagt. So bezweifelt Gerhardt‘) die Existenz des von 
Liebig?) dargestellten und genau beschriebenen salpetrigsauren 
Äthyloxyds, das er für ein Gemenge einer Nitroverbindung mit 
Aldehyd hält; er bemerkt dabei: 

„Liebig hat zwar, das gebe ich zu, salpetrigsaures Äthyloxyd 
dargestellt, das frei von Aldehyd war, er sagt auch, daß es durch 


1) A. a. O. 94. 2) A. a. O. 95. 

3) Später hat Strecker (Ann. XCI, 82, 1857) gezeigt, daß bei dieser Reaktion 
salpetrigsaures Methyl entsteht; da dieses von der entsprechenden Äthylverbindung 
sich nur wenig unterscheidet, so ist Gerhardts Irrtum allerdings sehr verzeihlich. 
4) Ann. LI, 274—284, 1844. 5) A. a. O. 95. 

6) Compt. rend. XIX, 1105, 1844. 7) Ann. XXX, 142—144, 1839. 
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Kali in salpetrigsaures Kali und Alkohol zerlegt werde, allein er 
behauptet nicht, den Versuch wirklich gemacht zu haben; ich 'be- 
trachte die Zersetzung, die er angibt, für nichts wie eine Voraus- 
setzung, zu der er durch seine Auffassung der Äthylverbindungen 
verleitet worden ist.‘ ` 

Demgegenüber betont Liebig, er habe damals angegeben, daß 
der nach seinem Verfahren dargestellte Salpeteräther durch wein- 
geistiges Kali ohne Bräunung in salpetrigsaures Kali und Alkohol 
zerfalle; „jedermann sieht ein,‘ fügt er bei, „daß die Zersetzung 
durch Kali als Mittel diente, um die Abwesenheit des Aldehyds 
darzutun.“ 

Endlich wird Liebig aufgebracht durch die Mißachtung sorg- 
fältiger und gewissenhafter Beobachtungen, mit der Gerhardt 
und Laurent alles, was nicht in ihr System paßt, ohne neue Ex- 
perimente, lediglich auf Grund theoretischer Spekulationen, negieren 
oder anders darstellen, als die früheren Beobachter angeben, nament- 
lich wohlbegründete Formeln ohne neue Analysen beliebig ändern, 
so daß sie den von Laurent aufgestellten sogenannten Gesetz- 
mäßigkeiten sich unterordnen. 

Laurent wird etwas glimpflicher behandelt als Gerhardt. 
„Ich halte Herrn Laurent“, schreibt Liebig, ‚für einen der talent- 
vollsten und geistreichsten Chemiker unserer Zeit, allein von der 
Natur begabt mit einer maßlosen Herrschsucht und einem besonders 
gegen seine Landsleute gerichteten unbezähmbaren Neide, hat keine 
seiner schönen Untersuchungen den geringsten Wert für ihn, wenn 
sie ihm nicht zu einem Mittel wird, andern die Befriedigung zu 
zerstören, welche sie als Lohn einer gewissenhaften und mühe- 
vollen Arbeit in Anspruch zu nehmen berechtigt sind.“ Liebig 
verspottet die Anmaßung Laurents, zu verlangen, daß jede der 
Regelmäßigkeiten, die er in der Zusammensetzung der organischen 
Verbindungen glaubt beobachtet zu haben, sofort als allgemein 
gültiges Naturgesetz anerkannt werde. „Allein, wer kann gegen 
sein Geschick! indem Herr Laurent außer sich niemanden etwas 
gelten läßt, will ihn niemand etwas gelten lassen. Beides ist sicher- 
lich unrecht, aber so sind die menschlichen Gefühle und Leiden- 
schaften.‘ 

Daß sich nun Laurent in diesem Bedürfnis nach Anerkennung 
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und Herrschaft mit Gerhardt zu gemeinsamem Wirken verbindet, 
wird ihm von Liebig ganz besonders verdacht. Man möchte zitieren: 


„Es tut mir lang schon weh, 
Daß ich dich in der Gesellschaft seh’.‘ 


„Herr Laurent‘, heißt es, ‚stellt Versuche an, welche die Ge- 
setze des Herrn Gerhardt unwiderleglich beweisen, und von seiner 
Seite beweist Herr Gerhardt, daß Herr Laurent unfehlbar ist. In 
dieser Weise helfen sie einander. Der Chemiker von halbfranzö- 
sischem Blut nimmt es auf sich, die Deutschen in die Pfanne zu 
hauen. Der von französischem Blut macht Autodafds von fran- 
zösischen Ketzern.“ 

Die von Gerhardt zuerst allein!), dann gemeinsam mit Lau- 
rent?) gegen Liebig inszenierte Polemik betreffs des Mellons, sowie 
des Melams und seiner Derivate war allerdings ganz dazu angetan, 
auch eine weniger leidenschaftliche Natur wie Liebig in hellen 
Zorn zu versetzen. In ihren Mitteilungen an die Akademie unter- 
stellen nämlich die Genannten Liebig eine ganze Reihe falscher 
Behauptungen?), die in dessen Abhandlungen gar nicht vorkommen 
und nur dazu herhalten müssen, die Unrichtigkeit der Liebigschen 
Formeln zu beweisen. So z. B. behaupten sie, Liebig habe angegeben, 
Mellon, C,N,, gebe mit Kali Mellonkalium, aus dem Säuren die 
Mellonwasserstoffsäure erzeugen von der Zusammensetzung C,N,H, 
und diese zerfalle in höherer Temperatur in Mellon und Wasser- 
stoff, wonach sie 1% an Gewicht verlieren müsse. Die Bildung 
von Mellonkalium aus Mellon und Kali sei aber danach nicht zu 
verstehen. Nach ihren Versuchen sei die Mellonwasserstoffsäure 
nach der Formel C,N,H,O zusammengesetzt, sie zerfalle in höherer 
Temperatur in Mellon und Wasser; die bei 180° getrocknete Säure 
verliere bei stärkerem Erhitzen entsprechend dieser Formel 15—16% 
Wasser. 

Nach Liebig entsteht aber Mellonkalium aus Mellon nicht mit 
Kali, sondern mit Kalium, und was Säuren aus Mellonkalium er- 


1) Compt. rend. XVIII, 158. 
2) Ibid. XXI, 679; XXII, 456; Compt. rend. mens. I, 21—29; Ann. ch. ph. (3) 
XIX, 85—112, 1847. 
3) Vgl. Antwort Liebigs auf ein Schreiben der Herren Laurent und Gerhardt, 
Ann. LVIII, 389—394, 1846. 
23* 
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zeugen, ist nicht Mellonwasserstoff, für den Liebig nie eine Formel 
aufgestellt hat, sondern ein saures Kalisalz, und ‚‚dieser Körper 
bei 180° getrocknet verliert in höherer Temperatur nicht 1%, auch 
nicht 15—16%, sondern 83%, und das, was sich entwickelt, ist 
nicht Wasserstoff, auch nicht Wasser, sondern es ist ein Gemenge 
von Blausäure, Cyangas und Stickgas, die übrigbleibenden 17% 
sind Cyankalium.“ 

Die von Liebig angegebenen Methoden zur Darstellung von 
Mellonkalium werden in Gerhardts Bericht (S. 26) nur unvoll- 
ständig mitgeteilt, und in einer Fußnote bemerkt Gerhardt dazu, 
daß ihm trotz wiederholter Versuche keine dieser Methoden ge- 
lungen sei, obwohl er über ein Pfund angewendet und sich genau 
an Liebigs Vorschrift gehalten habe, und daß zwei sehr bekannte 
Chemiker damit nicht glücklicher gewesen seien. 

Liebig meint dazu: „Ich bin weit entfernt, mich darüber zu 
verwundern, aber es ist die Frage wohl erlaubt, nach welcher Methode 
Herr Gerhardt die Mellonverbindungen dargestellt hat, deren Ana- 
Iysen und Formeln er der Akademie mitteilt? Entweder ist ihm 
eine meiner Methoden gelungen und er hat wirklich die Salze 
gehabt und die Analysen davon gemacht, oder es ist ihm keine 
gelungen und er hat die Salze nicht gesehen und die Analysen 
nicht gemacht. Ich kann aus dieser Anmerkung keine anderen 
Schlüsse ziehen.‘ 

Man kann demnach Liebig nicht verdenken, wenn er das, was 
die beiden französischen Chemiker über seine Arbeit angeben, für 
bewußte und absichtliche Fälschung erklärt, und wenn er behauptet, 
daß jene die Versuche, die sie der Akademie mitteilen, gar nicht 
gemacht, sondern diese Mitteilungen einfach erfunden haben. 

Der, man kann geradezu sagen, verächtliche Ton, den Liebig 
besonders gegen Gerhardt anschlägt, erklärt sich aus Liebigs Ent- 
rüstung über dessen Unwahrheit. 

„Der Vorwurf,‘ schreibt er!), „den ich ihnen (Laurent und 
Gerhardt) gemacht habe, daß sie in ihren Angaben und Mitteilungen 
nicht die Wissenschaft, sondern sich selbst und einen ephemeren 
Eindruck auf die Mitglieder der Akademie im Auge hatten, und 


1) Beleuchtung einer Untersuchung von Laurent und Gerhardt über die 
Mellonverbindungen, Ann. LVIII, 227—264; 242, 1846. 
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daß sie in der Wahl ihrer Mittel die Grundsätze der Wahrheit und 
„des Rechtes nicht immer zu Führern nehmen, können sie nicht 
dadurch beseitigen, daß sie mich derselben Fehler beschuldigen: 
Wahrlich, es gehört nur eine geringe Erfahrung dazu, um ein- 
zusehen, daß in der Wissenschaft wie im Leben das Aufgeben der 
Wahrheit einen sehr geringen Grad von Klugheit verrät, und daß 
die Lüge stets das Zeichen einer Art von Schwäche des Verstandes 
ist; aber es muß anerkannt werden, daß der von ihnen eingeschlagene 
Weg ihrem früheren Verfahren vollkommen entspricht, denn nur 
die Abwesenheit aller Selbstachtung und Würde kann Insinuationen 
zutage fördern, wie die, welche sie gegen mich in Anwendung 
bringen; ich weise sie mit Verachtung und Ekel zurück; ihre Ehre, 
ihr guter Name sind beteiligt, die Tatsachen zu erweisen, welche 
sie im September 1845 der Akademie mitgeteilt haben, Tatsachen, 
von denen ich behaupte, daß sie gänzlich falsch sind; sie haben 
sich selbst gerichtet, sobald sie die Wahrheit, oder nur die Wahr- 
scheinlichkeit derselben nicht darzutun vermögen.“ 

„Ich konnte diesen Niederträchtigkeiten nicht länger zusehen‘, 
schreibt er an Wöhler (20. Nov. 1845), und dieser, der sonst immer 
den Freund zur Mäßigung vermahnt und sich nicht scheut, ihn 
zurechtzuweisen, wenn er glaubt, daß jener von seiner leiden- 
schaftlichen Natur sich habe zu weit hinreißen lassen, antwortet 
(Dez. 1845): „Herzlichen Dank für Deinen Brief und die Kriegs- 
erklärung an Gerhardt & Comp., die ich mit großem Interesse 
gelesen habe, und die ihre Wirkung nicht verfehlen wird. Wenn 
man dieses Getreibe so im einzelnen aufgedeckt und die Hohl- 
heit sieht, die hinter diesem hochtrabenden und hochmütigen Ge- 
schwätz steckt, so erkennt man, daß es hohe Zeit ist, daß diesem 
Unfug in der Wissenschaft Einhalt getan werde. Aber es wird 
nicht ausbleiben, daß Dich diese Gaukler, diese Komödianten, weil 
ihre empfindlichste Seite, ihre Eitelkeit, so arg verletzt ist, gehörig 
mit Kot bewerfen. Es wäre im Interesse der Sache sehr wichtig, 
wenn Deine Kritiken auch in Paris bekannt würden.‘ 

Ein andermal schreibt Wöhler (5. Febr. 1846): „Hast Du 
gehört, auf welche niederträchtige Art der böse Schwätzer Gerhardt in 
dem neuesten Hefte des Journal de Pharmacie über die Bezoarsäure!) 

1) F.MerkleinundF.Wöhler, Über die Bezoarsäure, Ann. LV, 129—143, 1845. 
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referiert? So recht infam jesuitisch gebraucht er den Kunst- 
griff, z. B. bei der Glaukomelansäure, alles das, was ich in be- 
treff der Unsicherheit und des Mangelhaften in ihrer Kenntnis 
angeführt habe, als seine Idee, als seinen kritischen Ausspruch 
hinzustellen. 

„Ein anderer Kunstgriff, den er gebraucht, ist, daß er alles ver- 
schweigt, was ich z. B. über den offenbaren Zusammenhang zwischen 
Gallus-, Bezoar- und Gerbsäure gesagt habe, und hinzufügt: Ich 
prophezeie, daß hierbei eine Verwandlung der Bezoar- in Gallus- 
säure stattgefunden hat.“ 

Liebig antwortet (6. Febr. 1846): „Hat er Dich endlich auch 
gestochen? Eigentlich hat er es schon längst getan, nur bist Du 
es, wie es scheint, erst bei der Bezoarsäure gewahr geworden. Es 
gibt in der Tat nichts Schamloseres, als wie diese Berichte von 
Gerhardt, und wahrlich, es konnte mir niemand verdenken, wenn 
ich die Galle, die sich seit drei Jahren in meinem Leibe angesammelt 
hatte, endlich ausbrach.“ 

Gleichwohl werden wir jetzt angesichts der unleugbar ganz 
hervorragenden Verdienste, die sich Gerhardt um die Entwick- 
lung der organischen Chemie und unserer theoretischen Vorstellun- 
gen überhaupt erworben hat, von dem Ton der Liebigschen Kritik 
etwas peinlich berührt. 

Gerhardts Verdienste haben freilich erst später, dann aber 
ganz allgemeine Anerkennung gefunden. Seine Typentheorie schiebt 
die überlebte elektrochemische Theorie von Berzelius vollends 
beiseite und kombiniert auf das glücklichste die aus den Sub- 
stitutionsvorgängen abgeleiteten Vorstellungen von Dumas und 
Laurent mit der Liebigschen Radikaltheorie, sein auf die homo- 
logen Reihen gegründetes System führt zum ersten Male die große 
Mehrzahl der organischen Verbindungen in übersichtlicher Ord- 
nung vor; es ist wie der in großen Zügen entworfene Plan eines 
ausgedehnten vielgliedrigen Baues, nach dem man sich einige Vor- 
stellung machen kann von dem Ganzen, obwohl nur von den 
allerwichtigsten Teilen der Aufbau wirklich schon begonnen ist. 

Gerhardts Typen bilden ein ganz wesentliches Glied in der 
Entwicklung unserer theoretischen Vorstellungen; an sie knüpft 
unmittelbar an Aug. Kekule. 
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Gerhardt hatte bei Walchner in Karlsruhe das Studium der 
Chemie begonnen, sodann bei Erdmann in Leipzig und nach 
mehrmonatlicher Unterbrechung 1836 bei Liebig in Gießen fort- 
gesetzt. Sein Traité de chimie organique!) war seinerzeit das 
Werk, das jeder benutzte, der sich eingehender mit dem Studium 
der organischen Chemie befaßte; namentlich die Schlußpartie 
„Generalites‘‘ ist ein Muster übersichtlicher Darstellung. Das Werk 
des jungen Gelehrten — Gerhardt erreichte nur ein Alter von 
40 Jahren — bezeugt ein ganz hervorragendes Talent der Syste- 
matik; wie es scheint, war er sich dieses Talentes schon in früher 
Jugend bewußt. Schon als Student trug er sich mit der Idee einer 
radikalen Änderung des chemischen Lehrgebäudes. Kommilitonen 
aus der Gießener Zeit erzählten von ihm, auf die Frage, was er 
denn da für ein dickes Aktenbündel mitschleppe, habe er geant- 
wortet: Die Chemie der Zukunft. 

Auch Laurents Verdienste sind nicht zu unterschätzen; für 
die organische Chemie war namentlich von Bedeutung seine Vor- 
stellung, daß bei den Substitutionsvorgängen die Anordnung der 
Elemente einer Verbindung erhalten bleibt, indem das substitu- 
ierende Atom die Stelle des austretenden einnimmt, so daß der 
atomistische Bau und der allgemeine chemische Charakter durch 
den Austausch keine wesentliche Veränderung erleidet. 

Liebig selbst hat in späteren Jahren die Heftigkeit seiner Polemik 
in diesem und in anderen Fällen auf das lebhafteste bedauert; es 
tue ihm sehr leid, meinte er, daß er oft im wissenschaftlichen 
Streit, der ja nicht zu vermeiden sei, seiner Leidenschaft nach- 
gegeben und seine Gegner mehr als nötig verletzt habe. Freilich, 
fügte er entschuldigend bei, komme man mit derartigen Streit- 
schriften sehr viel leichter zustande, wenn man sich in einen ge- 
wissen Zorn hineinarbeite, und zuletzt falle es sehr schwer, wieder 
auszustreichen, was man geschrieben hat. 


1) 4 Bde., Paris 1853—1856, deutsche Originalausgabe unter Mitwirkung von 
Rud. Wagner, Leipzig. 
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Kann man die Kritiken, deren wir genügend Beispiele besprochen 
haben, besonders die aus dem Anfang der dreißiger Jahre, der Tätig- 
keit polizeilicher Aufsichtsorgane vergleichen, oder besser einer 
Zensur, deren ja die chemische Literatur damaliger Zeit, wie wir 
sahen, dringend bedurfte, so wendet sich Liebig mit den Aufsätzen 
über den Zustand der Chemie in Österreich und Preußen weiter 
ausgreifenden politischen Aktionen zu, indem er den Regierungen 
der größten deutschen Staaten die gröblichste Vernachlässigung der 
Chemie vorwirft. 

Die große Bedeutung des Studiums der Chemie und Pharmazie 
für die Ausbildung der Ärzte hatte er früher eindringlichst mit 
beredten Worten hervorgehoben!), nun handelt er von der Be- 
deutung der Chemie für die allgemeine Geistesbildung und die 
nationale Wohlfahrt. 


Der Artikel 
Der Zustand der Chemie in Österreich:) 
beginnt: 

„Man wird es gewiß als eine der auffallendsten Erscheinungen 
unserer Zeit betrachten müssen, daß ein großes reiches Land, in 
welchem die Industrie und alle Wissenschaften, die mit ihr zu- 
sammenhängen, von einer erleuchteten Regierung gepflegt und 
unterstützt werden, daß dieses Land an allen Fortschritten, welche 
die Chemie, diese wahre Mutter aller Industrie, seit 20 Jahren und 
länger gemacht hat, nicht den allergeringsten Anteil nahm; es 
hat keinen Mann hervorgebracht, welcher sie mit einer einzigen 
Tatsache bereicherte, die nützlich gewesen wäre für unsere For- 
schungen oder für unsere Anwendungen. Diese Erscheinung scheint 
um so unbegreiflicher, insofern man sieht, daß gediegene Mathe- 
matiker und treffliche Physiker, daß ausgezeichnete Naturforscher 


1) Ann. XIII, 1—9, 1835. 
2) Ann. XXV, 339—347, 1838. 
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jeder Art, nur keine Chemiker, sich dort gebildet und entwickelt 
haben.‘ 

Die Ursache dieser völligen Rückständigkeit in der Chemie er- 
kennt Liebig in der mangelhaften Qualifikation der Lehrer, von 
denen namentlich der an dem wichtigsten und einflußreichsten 
Institut, am Polytechnischen Institut in Wien tätige Meißner!) 
einer vernichtenden Kritik unterzogen wird. 

„Man nehme einen jungen Mann, der sich unter Meißner ge- 
bildet hat; er ist vollgepfropft von den verzweifeltsten und ge- 
schraubtesten Ansichten, von der eigentlichen Chemie hat er nichts 
erfahren, denn die Zeit wurde verschwendet, um ihm die Meißner- 
schen Meinungen beizubringen; er kann sich nicht unterrichten 
in fremden Werken, denn er versteht nur die Meißnersche Sprache, 
er ist unbrauchbar im Staatsdienst, der Fabrikant fürchtet sich 
vor solch einem studierten Fabrikanten. Niemand studiert mehr 
Chemie, denn diese Chemie führt nicht zu Reichtum und Ehre, 
sondern ihr Weg führt zum Asyl für Schwache und Hilflose; der 
Verstand, das Talent, das Urteil, die Beobachtungsgabe, alles läßt 
der Studierende in der Meißnerschen Vorlesung zurück.‘ 

Während in allen übrigen Kulturländern Fabriken und Manu- 
fakturen sich entwickeln, blieben in Österreich die reichen natür- 
lichen Hilfsquellen unbenutzt, weil die zu ihrer Verwertung er- 
forderlichen Kenntnisse fehlen. Wohl ständen manche Fabriken 
Österreichs in Blüte und ihre Produkte den ausländischen an Schön- 
heit und Güte nicht nach, es komme aber darauf an, diese Produkte 
nicht nur von guter Qualität, sondern auch zu billigem Preis zu 
liefern, und in dieser Hinsicht könne Österreich nicht mit dem 
Ausland konkurrieren; der österreichische Fabrikant könne bei 
seinen unvollkommenen Methoden nur deshalb bestehen, weil er 
durch hohe Zölle geschützt sei. 

Eine eigentlich wissenschaftliche Pharmazie existiere in Öster- 
reich nicht, die Pharmazeuten seien Handwerker. Die Prüfung, 
die der Pharmazeut in Österreich besteht, öffne der Unwissenheit 
Tür und Tor, statt sie derselben zu verschließen. 


1) Paul Traugott Meißner, Magister der Pharmazie, Professor der tech- 
nischen Chemie am Polytechnischen Institut in Wien von 1815—1845, geb. 1778 
zu Medias in Siebenbürgen, gest. 1864. 
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„Ich wiederhole es, an allem diesen sind die Lehrer der Chemie 
schuld, welche keine Chemiker sind. Alles, was man anführt, um 
diesen traurigen Zustand durch andere Ursachen zu erklären, hält 
kaum eine nähere Prüfung aus.“ 

Die Zensur könne nicht wohl die Ursache sein, denn sie ver- 
hindere nicht die Veröffentlichung aller im Ausland gemachten Ent- 
deckungen, sie werde also auch die von Inländern nicht streichen, 
solche suche man aber vergebens. ‚Auch die Politik, diese Erz- 
feindin und Vernichterin aller wahren Wissenschaft‘, könne man 
für die Verkrüppelung der Chemie in Österreich nicht verantwort- 
lich machen wollen, da sie die Entwicklung der Naturwissenschaft 
in Deutschland und Frankreich, wenn auch verzögert, doch nicht 
verhindert habe. ‚Es sind die Lehrer, von denen dieser Zustand 
herbeigeführt wurde!“ 

Österreich habe die gebildetsten und gediegensten Hüttenmänner, 
seine Eisen-, Stahl- und anderen Werke seien die ersten in Europa; 
man könne nicht zweifeln, daß dies durch die ausgezeichneten 
Lehrer am Joanneum zu Gratz bedingt sei. Ebenso wie die unge- 
heure Entwicklung der chemischen Industrie in der Umgebung von 
Glasgow der segensreichen Wirksamkeit der dortigen Lehrer der 
Chemie Thomson und Graham entspringe. 

„Fortschritte, Verbesserungen, heißt es endlich, sind entweder 
Sache des Zufalls, oder sie werden herbeigeführt durch wissen- 
schaftliche und konsequente Anwendung positiver Wahrheiten und 
Erfahrungen; in dem einen Fall führt die roheste Experimentier- 
kunst unter tausend nur einmal zum Ziele, in dem anderen ist 
man bei Mut und Ausdauer der Erreichung des Zieles stets gewiß, 
aber es gehört dazu Bekanntschaft mit diesen Wahrheiten, es ge- 
hört dazu die Kunst, die Erscheinungen zu interpretieren und der 
Natur ihre Antworten abzufragen, abzuzwingen. Diese Kunst ist 
unbekannt in Österreich.“ 

Meißner hat nachmals zur Revanche für die ihm gemachten 
Vorwürfe versucht, durch ein Gift und Galle speiendes Pamphlet!) 


1) Justus Liebig analysiert von P. T. Meißner, Frankfurt a. M., Sauerländer, 
1844; in demselben findet man die gegen Liebigs organische Chemie in Anwendung 
auf Agrikultur und Physiologie gerichteten Streitschriften von Gruber, Schleiden, 
Hlubeck, Schmidt, Mohl sämtlich aufgeführt. 
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Liebig wissenschaftlich und moralisch abzuschlachten. Liebig fand 
sich nicht bemüßigt, davon Notiz zu nehmen. 


Zustand der Chemie in Preußen!). 


In Preußen, heißt es, sei die Chemie nicht minder rückständig 
als in Österreich, während aber in diesem die Schuld den Lehrern 
zugeschrieben wird, macht Liebig für die Vernachlässigung der 
Chemie in Preußen die Regierung verantwortlich. 

Seine Erörterungen über die österreichische Chemie seien viel- 
fach irrig aufgefaßt worden; man habe ihm persönliche Motive 
untergeschoben; er weist diese entschieden zurück; die betreffen- 
den Persönlichkeiten kenne er gar nicht, und keine derselben habe 
ihm irgend was zuleid getan, nur das Interesse der Wissenschaft 
habe seine Feder geführt. Auch jetzt werde es an Mißdeutungen 
nicht fehlen; ‚ich bin darauf vorbereitet, allein ich hoffe mit Zu- 
versicht, daß die Einsichtvollen mit mir es unerklärlich finden wer- 
den, daß in diesem Lande die Regierung selbst es ist, welche nicht 
die entfernteste Ahnung von der Bedeutung der Chemie besitzt, 
in welchem alle Bemühungen der Lehrer an dem Mangel an Er- 
kenntnis derer scheitern, deren Aufgabe es ist, die Fortschritte der 
Wissenschaft vorzubereiten und zu erleichtern, daß das wirklich 
Gute in diesem Lande aus der höheren Erkenntnis des Volkes 
hervorgeht.‘ 

„Alles, was den Geist erleuchtet und ihn fähig zu höherer Er- 
kenntnis macht, sollte von dem Staate gefördert werden, eben weil 
aus einer vollkommeneren Geisteskultur die Mittel zu seiner Er- 
haltung, zu seinem Voranschreiten entspringen.“ 

Der Wert einer Wissenschaft dürfe zwar nicht nach ihrem 
materiellen Nutzen beurteilt werden, gleichwohl müsse eine Re- 
gierung denjenigen Wissenschaften ganz besondere Förderung an- 
gedeihen lassen, die nicht nur den Geist, sondern auch das materielle 
Wohl des Volkes heben. 

Zum Beleg bezieht sich Liebig auf Frankreich, das aus dem 
allgemeinen Niedergang des Wohlstandes infolge des langen und 


1) Der Zustand der Chemie in Preußen, Ann. XXXIV, 97—136, 1840; auch 
als besondere Broschüre: Über das Studium der Naturwissenschaften und über 
den Zustand der Chemie in Preußen. Braunschweig, Vieweg, 1840. 
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schweren Krieges, obwohl der unterliegende Teil, sich dank der 
durch die Intelligenz seiner Physiker und Chemiker entwickelten 
großartigen Industrie in unglaublich kurzer Zeit wieder erholt habe. 
In Deutschland dagegen sei während des Krieges die Natur- 
forschung von der Naturphilosophie völlig überwuchert worden, 
die, von Anfang an Staub, weder dem Staat noch dem Leben noch 
der Wissenschaft den geringsten Nutzen gebracht habe. ‚Zu Ende 
des Krieges gab es in Deutschland keine Naturforscher mehr.“ 
Jetzt sei es anders geworden, jetzt gehe der Impuls zum Voran- 
schreiten in den Naturwissenschaften wieder von Deutschland aus, 
aber Preußen habe keinen Anteil an dieser Wendung. 

Wohl sei es ganz in der Ordnung, daß der Staat für die zoolo- 
gischen, mineralogischen, geologischen, botanischen Museen sorge, 
aber es sei denn doch ein arges Mißverhältnis, daß demgegen- 
über für Physik und Chemie gar nichts geschehe. 

Die Ursache liege darin, daß unsere Staatsmänner von Natur- 
forschung gar keinen Begriff haben, und dies sei wiederum bedingt 
durch die althergebrachte Überschätzung der humanistischen Vor- 
bildung. Die Chemie werde mit Geringschätzung angesehen, man 
betrachte sie als eine in Regeln gebrachte Experimentierkunst, ganz 
nützlich zur Herstellung von Soda und Seife, von Eisen, Stahl oder 
schönen und soliden Farben für Seide und Baumwolle, als Natur- 
forschung aber kenne man sie gar nicht. ‚Wie sonderbar, daß der 
Ausdruck Bildung bei einem wahrhaft erleuchteten Volke sich 
nur auf Kenntnis der klassischen Sprachen, Geschichte und Lite- 
ratur erstreckt!‘ 

An einer Reihe von Beispielen demonstriert nun Liebig die Be- 
deutung der Naturforschung für die geistige Entwicklung der 
Menschheit. 

„Von einem einzelnen erhabenen Genius, von Newton, ist 
mehr Licht ausgegangen, als vor ihm ein Jahrtausend hervorzu- 
bringen vermochte. Die richtige Ansicht über die Ursache der Be- 
wegung der Himmelskörper, des Falls der Körper ist die Mutter 
von zahllosen anderen Entdeckungen geworden; die Schiffahrt, der 
Handel, die Industrie, jeder einzelne Mensch zieht, solange Menschen 
sind, materielle und geistige Vorteile daraus. Man kann kaum daran 
zweifeln, daß die Entdeckungen der Physik die Menschheit auf eine 
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höhere Stufe der Geisteskultur gehoben haben, als das Studium der 
Klassiker, welches Hexenprozesse nicht verhindern konnte, und aus 
dem im höchsten Falle der hundertste Mensch Nutzen zieht.‘ 

Nun wird gezeigt, wie sich die Chemie allmählich aus reiner 
Empirie zu einer Wissenschaft entwickelt hat, welche die Ursachen 
und Gesetze der Veränderung der Körper erforscht, es wird ihre 
eminente Bedeutung für den materiellen Wohlstand der Völker 
dargetan. 

In ihrer technischen Anwendung vergleicht Liebig die Chemie 
der Mathematik, wie diese verarbeitet die angewendete Chemie das 
Gegebene, ohne selbst neue Gedanken zu produzieren. 

Die wissenschaftliche Chemie studiert die Eigenschaften der 
Körper und die Gesetze, nach denen sie Veränderung erleiden. Die 
beobachteten Erscheinungen bilden die Sprache der Chemie, jede 
Veränderung ist ein Wort in dieser Sprache. Jede Eigenschaft 
eines Körpers ist ein Buchstabe, die Buchstaben werden kombiniert 
nach bestimmten Regeln. 

„Um in dem mit unbekannten Chiffern geschriebenen Buche 
lesen zu können, um es zu verstehen, um den Zusammenhang der 
Erscheinungen erfassen zu können, um sie und die Kräfte, durch 
die sie hervorgebracht werden, unserem Willen untertan zu machen, 
müssen wir zuerst das Alphabet kennen lernen, wir müssen uns 
mit dem Gebrauche dieser Zeichen bekannt machen und uns Ge- 
wandtheit und Übung in ihrer Handhabung verschaffen. Wir müssen 
die Regeln kennen lernen, die allen Kombinationen zugrunde liegen. 
Ähnlich wie die höhere Mechanik, die Physik eine große Geübtheit 
in der mathematischen Analyse voraussetzt, muß der Chemiker als 
Naturforscher sich die vertrauteste Bekanntschaft mit der chemischen 
Analyse und seiner ihm eigentümlichen Kombinationslehre erworben 
haben; alle seine Schlüsse, seine Resultate drückt er durch Er- 
scheinungen, durch Versuche aus; jeder Versuch ist ein in eine 
Erscheinung gebrachter Gedanke.... 

„In unseren Vorlesungen machen wir die studierende Jugend mit 
dern Alphabete bekannt, in unseren Laboratorien erlernen sie den 
Gebrauch dieser Zeichen, sie erwerben sich Fertigkeit im Lesen der 
Sprache der Erscheinungen, die Regeln der Kombinationen, Ge- 
wandtheit und Gelegenheit, sie in Anwendung zu bringen. 
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„Die Bedeutung der Zeichen und Buchstaben verliert sich nicht 
mehr, wenn sie zu einer geistigen Sprache sich gestaltet haben; 
ihre Anwendung, ihr Nutzen zum Bereisen, zum Erforschen aller 
unbekannten Länder, wo die nämliche Sprache gesprochen wird, 
wo sie zum gegenseitigen Verständnis, zur gegenseitigen Belehrung 
dient, ist augenfällig. Die Grenzen dieser Länder und Gegenden, 
sie sind überschreitbar ohne Kenntnis dieser Sprache; allein ohne 
sie begehen wir zahllose Irrtümer; wir fordern Brot und erhalten 
einen Stein; wir können uns nicht nach Sitte und Gewohnheiten, 
nach dem Bedürfnis, nach den Nahrungsquellen ihrer Bewohner, 
nach ihrer Regierungsform erkundigen, denn alle Mittel fehlen, sich 
ihnen verständlich zu machen, sie zur Mitteilung, zum Sprechen 
zu bringen. 

„Die Medizin, die Physiologie, die Geognosie, die Mineralogie, 
die Experimentalphysik, sie sind diese unbekannten Länder. Wo 
anders als in den Laboratorien der Chemiker kann man die Sprache 
erlernen, die uns verbürgt und befähigt, in der Erforschung der- 
selben etwas mehr zu erzielen als eine bloße Kenntnis der Form 
und äußeren Beschaffenheiten ? 

„Preußen, ein Land auf der höchsten Stufe der Kultur und 
Intelligenz, besitzt keinen Ort, wo sich der Physiologe, der Geognost, 
der Arzt, der Industrielle, der Physiker mit der Sprache der Er- 
scheinungen bekannt und vertraut machen kann: in Preußen 
existieren keine chemischen Laboratorien. Der Jugend ist eins der 
anziehendsten, schönsten und mächtigsten Mittel einer höheren 
Kultur des Geistes entzogen; die gegenwärtige, die künftige Ge- 
neration, sie hat keine Gelegenheit, sich in Chemie zu unterrichten; 
die Nation kann nicht zum Selbstbewußtsein ihrer Kraft, zum 
Schaffen zahlloser neuer Quellen der Nahrung, des Erwerbs ge- 
langen, denn diese ist nur möglich durch Unterricht im chemischen 
Laboratorium. 

„Alle Intelligenz fließt dem Staatsdienste zu; der Staat wird zu 
einer Versorgungsanstalt für Menschen, die durch gründliche Kennt- 
nisse in der Chemie und den Naturwissenschaften zu reichen, wohl- 
habenden, ja unendlich nützlicheren Staatsbürgern sich ausgebildet 
haben würden. Man warnt vor dem Studium der Jurisprudenz, 
denn es ist kein Bedürfnis vorhanden, um so viele unnütze Kraft 
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zu verwenden; aber man eröffnet keine Straßen und Kanäle, 
um dieser Kraft eine andere, eine zweckmäßigere Richtung zu 
geben, um ihr die Mittel zu einer gesicherten Zukunft zu ver- 
schaffen.“ 

Aus den Untersuchungen der bedeutendsten Physiologen, heißt 
es weiter, ersieht man, daß sie die Sprache der Chemie nicht kennen 
und daß sie sich dieses Mangels bewußt sind. Die minder Begabten 
freilich machen der Chemie den Vorwurf, daß sie ihnen nichts nütze, 
den gleichen Vorwurf macht die Medizin der Physiologie und Chemie 
mit dem gleichen Unrecht. Wie sehr aber würde die praktische 
Medizin, die Beurteilung abnormer krankhafter Zustände im mensch- 
lichen Organismus durch klarere Vorstellung von den Prozessen der 
Verdauung, Assimilation, Excretion gewinnen. Bei dem Mangel an 
wahrhaft wissenschaftlicher Bildung, an praktischer Einsicht in das 
Wesen der Naturerscheinungen kann es nicht wundernehmen, 
„daß sonst verständige Menschen die widersinnigsten Ansichten zu 
ihren eigenen machen, daß eine Seherin von Prevost, daß Hahne- 
manns Lehren über die Verstärkung der Arzneiwirkungen, daß sie 
Gläubige und Anhänger unter ihnen finden. Der Verstand schützt 
nicht vor Aberglauben, es gibt kaum ein Ereignis der Zeit, welches 
fähiger gewesen wäre, die tiefe Stufe der naturwissenschaftlichen 
Bildung der Ärzte in ein helleres Licht zu setzen, als die Homöo- 
pathie.‘ 

Nun kommt Liebig nochmals auf den verderblichen Einfluß der 
Naturphilosophie zurück und ihre völlige Unvereinbarkeit mit der 
wahren Naturwissenschaft. Wiederholt wird die Notwendigkeit 
gründlicher Ausbildung der Mediziner in Chemie erörtert und der 
Mangel jeglicher Gelegenheit zu praktisch-chemischen Arbeiten an 
den preußischen Universitäten im einzelnen dargetan. 

Der Staat habe durchaus die Verpflichtung, diese Gelegenheit 
zu beschaffen. Die praktischen Arbeiten im chemischen Labo- 
ratorium seien mit erheblichem Aufwand verknüpft; man könne 
von dem studierenden Chemiker nicht verlangen, daß er diesen 
Aufwand selbst bestreite, ebensowenig wie man dem studierenden 
Mediziner zumute, die Kosten der Kliniken zu tragen. „Man denke 
sich, wie viele Ärzte man haben würde, wenn auf unseren Uni- 
versitäten der Mediziner seinen Teil an der Unterhaltung der 
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akademischen Institute zu tragen, von dem Staate gezwungen 
wäre.‘ 

Rose und Rammelsberg hätten zwar in Berlin chemische 
Laboratorien aufgetan, sie müßten aber mangels jeglicher staat- 
lichen Unterstützung den Unterricht auf wenige Stunden ana- 
lytischer Übungen, die mit dem geringsten Aufwand verbunden 
sind, beschränken. 

Auch durch die Gewerbe- und polytechnischen Schulen werde 
dem Mangel nicht abgeholfen, da in diesen der Unterricht mehr 
einzelne Anwendungen als die wissenschaftliche Grundlage ins Auge 
fasse. Ein richtiger Unterricht auch für den künftigen Techniker 
müsse chemisches Verständnis anstreben; der in der Stellung und 
Beantwortung wissenschaftlicher Fragen Geübte finde sich alsbald 
in den technischen Anwendungen zurecht. Darauf werde in Gießen 
beim Unterricht aller strenge gehalten. ‚Ich kenne viele davon 
(von seinen Schülern), welche jetzt an der Spitze von Soda-, von 
Schwefelsäure-, von Zucker-, von Blutlaugensalzfabriken, von Fär- 
bereien und anderen Gewerben stehen; ohne je damit zu tun gehabt 
zu haben, waren sie in der ersten halben Stunde mit dem Fabri- 
kationsverfahren aufs vollkommenste vertraut, die nächste brachte 
schon eine Menge zweckmäßiger Verbesserungen.‘ 

Den Mangel an Gelegenheit, gründliche Kenntnisse der Chemie 
zu erwerben, erklärt Liebig für die Ursache der Unwissenschaftlich- 
keit der Agrikultur und Pflanzenphysiologie, des niedrigen Standes 
der Geognosie, Geologie, des Herabsinkens der Pharmazie in 
Preußen. 

Nochmals hebt Liebig die Nachteile einer ausschließlich huma- 
nistischen Bildung hervor: 

„Niemand kann sich verhehlen, daß der überwuchernde Huma- 
nismus den Fortschritten der Naturwissenschaften und der Medizin 
überall entgegentritt; Prinzipien, auf die man in einem halben 
Jahrhundert mit Scham und dem Lächeln des Mitleids herabsehen 
wird.“ 

Bei aller Anerkennung des günstigen Einflusses sprachlicher 
Studien auf die geistige Entwicklung, Schärfung von Verstand und 
Übung des Urteils dürften Mathematik und Naturwissenschaft nicht 
vernachlässigt werden. Mit den schärfsten Ausdrücken wendet er 
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sich gegen die Fanatiker der humanistischen Bildung: diese Unver- 
ständigen, aller wahren Humanität Fremden, diese Finsterlinge 
nennt er sie. Ihr Kampf gegen die Naturwissenschaften sei ver- 
gebens: 

„Der Streit zwischen Gymnasien und Gewerbeschulen ist das 
Ankämpfen der Seifensieder gegen das Gaslicht, das Protestieren 
der Gastwirte gegen die Schnellposten, der Fuhrleute gegen Kanäle 
und Eisenbahnen.“ 

„Aus unseren Schulen für Naturwissenschaft, mag man sie Ge- 
werbe- oder Realschulen nennen, wird sich eine neue, eine kräftigere 
Generation entwickeln, kräftiger an Verstand und Geist, fähiger für 
alles, was wahrhaft groß und fruchtbringend ist.‘ 

Die Abhandlung schließt mit einer warmen Anerkennung für 
die verständige Leitung des Unterrichtswesens in seinem engeren 
Vaterland, dem Großherzogtum Hessen, die er allen anderen Ländern 
als Beispiel hinstellt. 

Auf die preußische Regierung machen Liebigs Vorwürfe wenig 
Eindruck. Liebig selbst schreibt darüber in dem Artikel über den 
Feldbaubetrieb in Bayern!): 

„Die öffentlichen Zustände in verschiedenen Ländern, soweit sie 
mein Gebiet berühren, haben von jeher meine Aufmerksamkeit 
beschäftigt, und ich suchte nach meinen Kräften auf ihre Ver- 
besserung einzuwirken. So besprach ich unter anderem in meiner 
Zeitschrift in den Jahren 1838 und 1840 den Zustand der Chemie 
in Österreich und in Preußen, und es fanden meine sehr wenig 
günstigen Schilderungen derselben in beiden Ländern eine durch 
ihre Verschiedenheit bemerkenswerte Aufnahme. In den Augen des 
damaligen Referenten in Unterrichtssachen in Berlin hatte ich ein 
Staatsverbrechen begangen, und die Strafe dafür war, daß viele 
Jahre lang keiner meiner Schüler zu einer Universitätsstelle in 
Preußen gelangte. In Österreich machten sie einen entgegengesetzten 
Eindruck: viele Jahre lang bekam kaum ein Kandidat eine chemische 
Lehrstelle in Österreich, der sich nicht in Gießen ausgebildet oder 
dort seine Studien vollendet hatte. In Preußen wurde meine offene 
und rücksichtslose Darlegung der vorhandenen Schäden und Mängel 


1) Augsb. Allgem. Ztg. 1864, Nr. 183, I. Juli 1864. 
Volhard, Liebig I. 24 
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als eine persönliche Beleidigung der leitenden Unterrichtsbehörden, 
in Österreich als das angesehen, was sie sein sollte, als ein dringen- 
der Mahnruf zu Besserungen. In Berlin haben sich jetzt die An- 
sichten geändert.‘ 

Es dauerte noch reichlich ein Jahrzehnt, bis man in Preußen 
anfing, an die Einrichtung chemischer Laboratorien heranzutreten. 
Das erste dem Bedarf einigermaßen entsprechende Laboratorium 
wurde Anfang der fünfziger Jahre in Breslau nach Bunsens An- 
gaben erbaut. Anfang der sechziger folgten die chemischen Institute 
in Greifswald und Halle. In Halle hatte Marchand den chemischen 
Unterricht mit spärlichster staatlicher Subvention in einer gemieteten 
Privatwohnung zu erteilen; ebenso sein Nachfolger Heintz, der 
auch das Vergnügen hatte, mit den sämtlichen chemischen Sieben- 
sachen in ein anderes Privathaus umziehen zu müssen. Das Haus 
steht noch; einige Zimmer des Erdgeschosses waren notdürftig für 
analytische Arbeiten eingerichtet, die Etagen waren anderweit ver- 
mietet, eine alte Scheune in dem ziemlich finsteren Hofe hatte man 
zum Auditorium ernannt. Erst 1863 konnte das nach dem Muster 
des Breslauer erbaute chemische Institut bezogen werden. Mit 
diesen Instituten hinkte man nun wieder hinter dem Bedarf der 
Zeit her, denn schon hatte die chemische Industrie mit der Her- 
stellung der Teerfarben den Sturmlauf der Entwicklung begonnen, 
der dem Studium der Chemie Hunderte und Aberhunderte von 
Schülern zuführte, während zugleich die Überzeugung von der Not- 
wendigkeit gründlicher chemischer Studien für Pharmazie, Medizin, 
Landwirtschaft mehr und mehr zum Durchbruch gelangte; infolge- 
dessen konnte es nicht ausbleiben, daß die eben gebauten Institute 
sich alsbald wieder ungenügend erwiesen. Von der Mitte der sech- 
ziger Jahre ab entstanden dann die stattlichen Paläste der chemischen 
Institute, wie man sie jetzt an jeder deutschen Universität bewun- 
dern kann. Für Preußen ist der Beginn dieser Ära geknüpft an den 
Namen August Wilhelm Hofmann. 

Die österreichische Regierung erwies sich, wie schon erwähnt, 
der Belehrung etwas zugänglicher: zwei Jahre nachdem ihr Liebig 
über die Qualifikation ihrer Lehrer der Chemie jede Illusion genom- 
men hatte, suchte sie Liebig für einen Lehrstuhl der Chemie in 
Wien zu gewinnen. 
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Liebigs Fleiß und Arbeitskraft erscheinen geradezu unglaublich. 
Der umfänglichen Experimentaluntersuchungen aus dem Anfange 
der dreißiger Jahre haben wir schon Erwähnung getan, ebenso 
wurden die Redaktion des Magazins und der Annalen besprochen, 
sowie die zum Teil mit experimenteller Prüfung verbundenen Refe- 
rate, Kritiken und belehrenden Aufsätze, die Liebig für diese Zeit- 
schriften lieferte; aber das ist ihm noch nicht genug. Unterm 
2. Januar 1833 teilt er Freund Wöhler mit, daß er mit Vieweg 
einen Kontrakt abgeschlossen habe zur Herausgabe eines Wörter- 
buches der Chemie; der Kontrakt gelte auch für ihn — Wöhler — 
er könne sich nach Belieben die Artikel aussuchen, die er bearbeiten 
wolle. 

Dem Handwörterbuch der Chemie wendet Liebig lebhaftestes 
Interesse zu. In den ersten Bänden ist eine große Zahl zum Teil 
recht umfänglicher Artikel von ihm bearbeitet, so abgesehen von 
kürzeren, die über Äther und alles, was mit Äther zusammenhängt, 
über Analyse, anorganische und organische, über Arsen, Antimon, 
Atmen, organische Basen, Bleichkalk, Blut, Blutlaugensalz, Ci- 
tronensäure, Endosmose, Gärung; in Band I über 60 teils größere, 
teils kleinere Artikel. 

Wöhler, durch die Übersetzung der Berzeliusschen Jahres- 
berichte literarisch schon stark in Anspruch genommen, will nicht 
recht an das Wörterbuch heran, aber von Liebig wiederholt ge- 
drängt, liefert er doch auch eine Reihe von Artikeln. Es geht aber 
recht langsam voran, die ersten Hefte erscheinen 1837 und weitere 
folgen erst nach Jahren. ‚Es ist mir außerordentlich lieb, schreibt 
Liebig an Wöhler, daß Du Dich für die Herausgabe des Wörter- 
buchs mit uns vereinigst, ich bin in wahrer Verzweiflung, daß ich 
vielleicht noch ein ganzes Jahr nicht dafür tätig sein kann; wenn 


1) Handwörterbuch der reinen und angewandten Chemie in Verbindung mit 
mehreren Gelehrten herausgegeben von Dr. Just. Liebig, Dr. J. C. Poggendorff 
und Dr. Fr. Wöhler. Braunschweig 1837—1864; III.—VI. Bd. redigiert von 
H. Kolbe, VI.— VIII. Bd. redigiert von H. Kolbe und H. v. Fehling, IX. Bd. 
redigiert von H. v. Fehling, Supplementband 1850 redigiert von H. Kolbe, Bd. I 
und II 2. Aufl., 1856—62, redigiert von H. v. Fehling. 
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aber nicht bald wieder ein Heft erscheint, so ist eine der schönsten 
Unternehmungen zu Grabe gegangen (2. April 1840).“ 

Das Handwörterbuch ist nicht bloß für Chemiker von Fach 
bestimmt, soll vielmehr allen denen, die sich über chemische Fragen 
orientieren wollen, vollständige und gründliche Belehrung gewähren. 
„Die reine oder theoretische Chemie in ihrem ganzen Umfange 
bildet demnach gleichsam den Stamm des ganzen Werks, nicht 
aber seinen alleinigen Inhalt; vielmehr erstreckt sich dieser auch 
auf die technische, besonders die pharmazeutische Chemie, auf die 
Mineralogie und auf die Physik.“ Wieviel von diesen verwandten 
Wissenschaften aufzunehmen, darüber, sagt die Vorrede, ließen sich 
feste Regeln nicht aufstellen. 

Im Anfang war wohl beabsichtigt, den Titel Handwörterbuch 
der Chemie und Physik zu wählen. Darauf weist nicht nur die 
Breite und Ausführlichkeit hin, mit der Poggendorf die Artikel 
Absorption, 55 Seiten, Alkoholometrie, 54 Seiten, Ausdehnung, 
39 Seiten, Barometer, 19 Seiten, behandelt, sondern auch eine 
gelegentliche Bemerkung Wöhlers (6. April 1841), wenn Poggen- 
dorf aus der Redaktion austrete, müsse auch Physik aus dem Titel 
wegbleiben. 

Mit der Art der Poggendorffschen Artikel scheint Liebig nicht 
einverstanden gewesen zu sein. „Was Du im Zorn über Poggen- 
dorff sagst,“ schreibt Wöhler in dem gleichen Briefe, „wirst Du 
großenteils zurücknehmen, wenn Du nicht mehr zornig bist. Du 
würdest ihm unrecht tun, namentlich was den Punkt mit dem 
Honorar betrifft. Ich kenne Poggendorff zu genau, um nicht mit 
aller Gewißheit sagen zu können, daß solche Motive seine Ehrlich- 
keit nicht erschüttern können. Er ist ein grundehrlicher und hono- 
riger Kerl.“ 

Vermutlich hatte Liebig insinuiert, daß Rücksicht auf das 
Honorar die Länge jener Artikel, die allerdings wie für das aus- 
führlichste Handbuch der Physik geschrieben sind, beeinflußt habe. 

„Das Verhältnis mit Poggendorff,‘ schreibt Liebig an Wöhler 
(27. April 1841), „den Vieweg nicht fahren lassen will, um die 
Verbindung mit Berlin nicht abzubrechen, bin ich nun herzlich 
müde. Und nun kommt noch Deine Unbeständigkeit in Be- 
ziehung auf das Wörterbuch hinzu. Wirf Dich doch einmal ins 
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Zeug hinein und widme Dich ihm ohne Rückhalt und mit Liebe. 
Die Lust am Laborieren verliert sich später, wir haben genug 
laboriert, und ich bin es ungeheuer müde. Alle diese Spezialitäten 
interessieren mich nicht mehr, nur die Anwendungen reizen mich, 
und dies muß Gegenstand der späteren Lebensperiode werden 
(17. April 1841).“ 

Was nun auch die Ursache der Differenz mit Poggendorff 
gewesen sein möge, jedenfalls hatte Liebig bei Beginn des Hand- 
wörterbuchs ein Werk für das große Publikum im Auge, denn das 
Exemplar, aus dem ich obige Stelle der Vorrede entnehme, hat er 
dem Rechtsanwalt Volhard in Darmstadt geschenkt, und er konnte 
doch unmöglich ahnen, daß dieser seinen damals dreijährigen Sohn 
später einmal nötigen würde, sich der Chemie zu widmen. 

Item mit der Herausgabe des Handwörterbuches ging es trotz 
allen Drängens von seiten Liebigs sehr behebt; die zwei ersten 
Lieferungen, A bis Ammoniaksalze enthaltend, erschienen im Herbst 
1836, die dritte Lieferung, bis „Aräometer‘‘ reichend, Herbst 1837, 
und die vierte, bis ‚„Bad‘‘ gehend, erscheint wieder ein volles Jahr 
später; es dauert bis 1842, bis der erste Band fertig geworden ist, 
und der letzte Band trägt die Jahreszahl 1864. Zugleich veränderte 
sich mit der Zeit der Charakter der Aufsätze; statt aus einem Guß 
geschriebene Übersichten bringt es möglichst vollständige Kom- 
pilationen, die mehr einem ausführlichen Handbuch angepaßt 
scheinen. Trotz alledem machte sich, noch bevor das Werk voll- 
ständig erschienen war, eine Neuauflage der ersten zwei Bände 
und nach seiner Vollendung eine völlige Neubearbeitung nötig. 


Silberbestimmung von Gay-Lussac. 


In dem Schreiben, mit dem er Wöhler zur Mitarbeit an dem 
Handwörterbuch auffordert, warnt Liebig den Freund vor Beuth, 
der ihn auszunutzen trachte, während anderen die Ehre zufallen 
werde; Wöhler hat im Auftrage Beuths, Abteilungsdirektors im 
preußischen Finanzministerium, Silberproben ausgeführt und spricht 
davon, daß jener das französische Silberprobierverfahren in Preußen 
einzuführen beabsichtige. Darauf Bezug nehmend, kündigt Liebig 
an, daß seine Übersetzung der Gay-Lussacschen Anweisung in 
vierzehn Tagen erscheinen werde. 
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Diese Übersetzung: Vollständiger Unterricht über das Verfahren, 
Silber auf nassem Wege zu probieren, von Gay-Lussac, Braun- 
schweig 1833, kam denn auch im Februar 1833 heraus. In dem 
Vorwort hebt Liebig die Wichtigkeit des Gay-Lussacschen Ver- 
fahrens hervor, von der sich jeder aus den offiziellen Verhand- 
lungen über das in Europa allgemein übliche Prüfungsverfahren 
sofort überzeugen könne. Man hatte bis dahin zur Prüfung des 
Silbers auf seinen Feingehalt nur die sogenannte Cupellenprobe, 
das Abtreiben mit Blei in der Muffel, angewendet. Um über die 
Verlässigkeit dieses Verfahrens ein sicheres Urteil zu gewinnen, 
hatte man in der Pariser Münze aus chemisch reinem Silber und 
Kupfer drei Legierungen von genau bekanntem Silbergehalt dar- 
gestellt und Proben davon an die verschiedenen europäischen Münz- 
stätten zur Feingehaltsbestimmung versendet. Die Angaben zeigten 
Differenzen bis zu 8 Tausendteilen. Daraufhin hatte dann Gay- 
Lussac sein Verfahren der Titrierung mit Kochsalzlösung ausge- 
arbeitet, das den Gehalt auf !/, pro Mille genau angibt; es ist noch 
jetzt in allen staatlichen Münzstätten mit nur ganz unwesentlichen, 
die Manipulationen etwas erleichternden Modifikationen im Ge- 
brauch. 
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Die Bearbeitung des Handwörterbuches war noch kaum im 
Gang, als Liebig bereits an eine neue, ihn noch mehr in Anspruch 
nehmende Aufgabe herantrat. 

Im Januar 1836 war Philipp Lorenz Geiger, mit dem Liebig 
den letzten Jahrgang des Magazins der Pharmazie und danach die 
Annalen herausgegeben hatte, in Heidelberg gestorben. Von dessen 
Handbuch der Pharmazie war soeben eine neue, die fünfte Auflage 
im Erscheinen, und Liebig übernimmt für die in nicht glänzenden 
Verhältnissen zurückgelassene Witwe, den chemischen Teil zu be- 
sorgen. Die Chemie hatte aber in der kurzen Zeit seit dem Er- 
scheinen der letzten Auflage so gewaltige Fortschritte gemacht, 


1) Handbuch der Pharmazie von Philipp Lorenz Geiger, Bd. I, 5. Aufl., 
neubearbeitet von Dr. Justus Liebig, auch Handbuch der Chemie mit Rücksicht 
auf Pharmazie von Dr. Justus Liebig, Heidelberg, C. F. Winter, 1842; 2. Teil, 
Organische Chemie, 1843. 
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daß Liebig die Idee einer nur verbesserten Auflage bald aufgeben 
mußte und sich genötigt sah, ein ganz neues Werk zu verfassen; 
namentlich der organische Teil ist eine ganz eigene und originale 
Arbeit. A. W. Hofmann!) sagt von dem Handbuch: ‚‚Jetzt (1875) 
nachdem dreißig Jahre seit seinem Erscheinen verflossen sind — 
dreißig Jahre erstaunlich lebhaften Fortschrittes in der organischen 
Chemie — müssen wir gestehen, daß das, was zuvor eine Masse 
zusammenhanglosen Wissensstoffes war, in Liebigs Werk zum 
erstenmal in Gestalt einer wohlgegliederten Wissenschaft erscheint. 
Für Tausende, nicht bloß in Deutschland, sondern in aller Welt, 
bildete es den leitenden Ariadnefaden. Unmittelbar nach seinem 
Erscheinen wurde eine französische Übersetzung von Gerhardt 
veröffentlicht; in das Englische wurde es von Gregory übersetzt 
und als organischer Teil den späteren Auflagen des berühmten Lehr- 
buches von Turner angegliedert.“ 

Trotz der Präzision der Beschreibungen, der Klarheit der Er- 
klärungen, der vortrefflichen Anleitungen zur Darstellung zahl- 
reicher Präparate, vielfach nach ganz neuen Verfahren, trotz vieler 
neuer Beobachtungen, die hier zum erstenmal mitgeteilt werden, 
ist das Handbuch nicht wieder aufgelegt worden, was bei dem Welt- 
rufe des Verfassers erstaunlich scheinen muß. 

Es mögen zu dem buchhändlerischen Mißerfolg des Handbuches 
verschiedene Ursachen zusammengewirkt haben. Einmal hat sich 
sein Erscheinen durch eine Reihe von Jahren hingezogen; Liebigs 
Theorie der Ätherbildung ist schon im Maiheft der Annalen 1839 
abgedruckt mit der Bezeichnung: Artikel Ätherschwefelsäure aus 
der 5. Auflage von Geigers Handbuch der Pharmazie, und das 
Handbuch trägt die Jahreszahl 1843. Bei Liebigs sonstiger Tätigkeit, 
die gerade in diesen Jahren ins Unglaubliche geht, muß man sich 
wundern, daß es ihm daneben noch möglich war, das Handbuch 
auszuarbeiten, aber für ein derartiges Werk ist es sehr nachteilig, 
wenn in einer Zeit lebhaften Fortschreitens der Wissenschaft seine 
Vollendung sich lange hinauszieht, ganz besonders dann, wenn der 
Verleger, auf den großen Namen des Verfassers rechnend, die Auf- 
lage recht groß gemacht hat. 


1) Faraday lecture in „Zur Erinnerung an vorangegangene Freunde‘, I, 283, 
Braunschweig 1888. 
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Dazu kommt die Anlage des Werkes, das für ein Lehrbuch zu 
umfänglich, für ein Handbuch nicht vollständig genug ist. Endlich 
erschien mit ihm gleichzeitig die 4. Auflage von Gmelins Hand- 
buch der Chemie, das als Handbuch vor dem Liebigschen recht 
erhebliche Vorzüge hat. Liebigs Werk ist zwar Handbuch betitelt, 
aber als Lehrbuch gehalten, d. h. es gibt eine Auswahl des Stoffes 
und ordnet diesen im Sinne des zweckmäßigsten Erlernens, während 
ein Handbuch Vollständigkeit des Stoffes anstreben und diesen nach 
einem konsequent eingehaltenen System in Rücksicht nicht auf 
Lehrhaftigkeit, sondern auf leichtestes und sicherstes Auffinden der 
Daten ordnen muß und dabei überall vollständigen Literaturnach- 
weis zu geben hat. Das Gmelinsche Handbuch erfüllt diese An- 
forderungen, das Liebigsche beabsichtigt gar nicht, ihnen nachzu- 
kommen. Dem Handbuch Gmelins ist im organischen Teil die 
Kerntheorie Laurents zugrunde gelegt; wir haben schon davon 
gesprochen, daß Liebig diese energischst bekämpfte; sie ist auch 
niemals zu irgendwelcher Geltung gelangt, aber gerade weil von 
Haus aus rein systematischer Natur, erscheint sie für systematische 
Anordnung des Stoffes besonders geeignet, und zuletzt kommt es 
für ein Handbuch sehr viel weniger auf die innere Wahrheit des 
Systems an als auf dessen konsequentes Einhalten. 


Wenn auch Liebig das Schriftstellern dem Freund Wöhler 
im Interesse des Handwörterbuches anpreist, so wird es ihm selbst 
doch nachgerade gar zu viel. Klagen, daß ihm die Vorlesung, weil 
er einen neuen noch nicht eingeschossenen Assistenten habe, noch 
mehr Zeit und Mühe koste als sonst, folgt eine Verwünschung der 
Schriftstellerei. „Dazu kommt das verfluchte Bücherschreiben, 
das mich in die größte Verzweiflung bringt; nie werde ich mehr 
Bücher schreiben, und wenn Berge von Diamanten damit zu 
gewinnen wären.‘ (26. Mai 1839.) 

Um diesen guten Vorsatz alsbald zuschanden zu machen, gehterim 
gleichen Jahre an das Buch ‚‚Die organische Chemie in Anwendung auf 
Agrikultur und Physiologie‘, das in den ersten Monaten des nächsten 
Jahres gleichzeitig deutsch, französisch und englisch erscheint. 

So kann es uns nicht wundernehmen, wenn er gleich darauf 
wieder klagt (2. März 1840): 
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„Was soll ich Dir anderes schreiben als Jeremiaden, als Klagen 
über ein sich verzehrendes Leben, das vom Papier aufgefressen 
wird. Der erste Band meiner organischen Chemie ist fertig, und ich 
war gedrängt, eine Vorrede und Einleitung zu schreiben, die mich 
Zeit genug gekostet haben.“ 

Trotz aller dieser Klagen beginnt schon im nächsten Jahre eine 
neue Reihe von Veröffentlichungen mit dem Aufsatz über die stick- 
stoffhaltigen Nahrungsmittel des Pflanzenreiches!), denen Anfang 
1842 die weiteren über den Lebensprozeß im Tiere und die Atmo- 
sphäre?) und über die Ernährung, Blut- und Fettbildung im Tier- 
körper?) folgen; diese Aufsätze bilden eigentlich Bestandteile des 
größeren Werkes ‚Die organische Chemie in ihrer Anwendung auf 
Physiologie und Pathologie‘, das erstmalig 1842 erscheint. 

Gleich im nächsten Jahre kommen dann die ersten der Aufsätze, 
die, bestimmt, Belehrung und Interesse für Chemie in weitere Kreise 
zu verbreiten, als „Chemische Briefe“ erstmalig 1844 in Buchform 
ausgegeben wurden. 

Es erscheint zweckmäßig, den drei letztgenannten Werken je 
ein besonderes Kapitel zu widmen. 

Auch die Arbeiten Liebigs über historisch-philosophische The- 
mata aus der späteren Münchener Zeit wollen wir besonders be- 
sprechen. 


1) Ann. XXXIX, 129—160. 2) Ibid. XLI, 189—219. 3) Ibid. 241—285. 
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Den Versuch, „der Chemie in einem weiteren Kreise der Gesell- 
schaft Zutritt zu verschaffen‘, unternimmt Liebig, wie in der Vor- 
rede der Chemischen Briefe gesagt wird, infolge wiederholter Auf- 
forderung von seiten des Besitzers der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung, damals wohl das einzige politische Organ, das zugleich 
anstrebte, seine Leser über die geistige Produktion Deutschlands 
au fait zu halten. Jetzt haben wohl alle größeren Zeitungen solche 
literarische Beilagen wie damals nur die Augsburger Allgemeine. 
Die Chemischen Briefe sind denn auch fast ausnahmslos zuerst in 
den Beilagen jener Zeitung erschienen. 

„Sie, die chemischen Briefe, haben den Zweck, die Aufmerksam- 
keit der gebildeten Welt auf den Zustand und die Bedeutung der 
Chemie, auf die Aufgaben, mit deren Lösung die Chemiker sich 
beschäftigen, und den Anteil zu lenken, den diese Wissenschaft an 
den Fortschritten der Industrie, Mechanik, Physik, Agrikultur und 
Physiologie genommen hat.‘‘ Sie wollen, wie es in dem ersten Briefe 
heißt, die Überzeugung verbreiten, daß die Chemie als selbständige 
Wissenschaft eines der mächtigsten Mittel zu einer höheren Geistes- 
kultur darbietet, daß ihr Studium nützlich ist, nicht nur insofern 
sie die materiellen Interessen der Menschen fördert, sondern weil 
sie Einsicht gewährt in die Wunder der Schöpfung, welche uns 
unmittelbar umgeben, an die unser Dasein, Bestehen und unsere 
Entwicklung aufs engste geknüpft sind. 


1) Chemische Briefe von Justus Liebig, Heidelberg, akademische Verlags- 
handlung von C. F. Winter, 1844, 2. Abdruck 1845, 3. Aufl. 1851, 4. umgearbeitete 
und vermehrte Auflage, Leipzig und Heidelberg, C. F. Winter, 1859, 5. Aufl. 1868, 
6. Aufl. 1878. Die erste Auflage enthält 26 Briefe (Augsburger Allgemeine 
Zeitung, 1841—1844), die 3. Aufl. ist um 7 Briefe (A. A. Z. 1851), die 4. Aufl., 1859 
erschienen, um 5 Briefe allgemeineren und 14 agrikulturchemischen Inhaltes ver- 
mehrt (A. A. Z. 1857 u. 1858), die Zahl der Briefe ist damit auf 50 und die Bogen- 
zahl von 22 der ersten auf 58 in der letzten Auflage gestiegen. 
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Den Inhalt der chemischen Briefe im Auszug wiederzugeben, 
erscheint weder tunlich noch zweckmäßig, denn ihre Bedeutung 
liegt nicht sowohl in der Neuheit der da entwickelten Gedanken, 
als vielmehr in der geistvollen und plastischen Darstellung, die als 
ein Muster einer im besten Sinne des Wortes populären Schreib- 
weise gelten darf, d. h. die jedem ernstlich nachdenkenden Leser 
verständlich ist, ihn fesselt und überzeugt. ,... aber in Liebigs 
Munde wird sie (die heimische Rede) sprachgewaltig‘‘, heißt es im 
Grimmschen Wörterbuch!) im Gegensatze zu dem damals in 
Medizin und Chemie üblichen Kauderwelsch aus Latein, Griechisch 
und Deutsch. 

Wir werden uns darauf beschränken, an einigen Beispielen die 
Art der Darstellung zu illustrieren, also bei den meisten der Briefe 
den Inhalt kurz andeuten und nur auf diejenigen etwas näher 
eingehen, die in Gedankengang und Fassung Besonderes und für 
Liebig Charakteristisches bieten. 

Der erste Brief ist im wesentlichen eine der Polemik entledigte 
Umarbeitung des Aufsatzes, der unter dem Titel ‚Zustand der Chemie 
in Preußen‘ früher in den Annalen erschienen war. 

Der nächstfolgende Brief erörtert die Grundlagen der heutigen 
Naturforschung; er vergleicht diese mit der Naturforschung in der 
Zeit des klassischen Altertums, der Scholastik und der Naturphilo- 
sophie, indem er prägnant die Unterschiede in Untersuchungs-, 
Schließens- und Denkweise hervorhebt. 

„Die deutsche Naturphilosophie,‘‘ heißt es im Eingang des zweiten 

Briefes, „wir sehen auf sie zurück wie auf einen abgestorbenen 
Baum, der das schönste Laub, die prächtigsten Blüten, aber keine 
Früchte trug. Mit einem unendlichen Aufwand von Geist und 
Scharfsinn schuf man nur Bilder, aber auch die glänzendsten Farben 
sind, wie Goethe in seiner Farbenlehre behauptet, nur getrübtes Licht. 
Wir aber wollen und suchen das reine Licht, und dies ist die Wahr- 
heit.“ 
Die Ursache einer Erscheinung wurde früher mit einem Worte 
bezeichnet, so die Ursache des Falles als Schwere, d. h. Streben nach 
abwärts. „Ein Stein fällt, weil er schwer ist, d. h. weil er ein Be- 
streben hat, sich nach abwärts zu bewegen, d. h. weil er fällt.‘ 
2) Vorrede I, S. XXXI. 
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Die ätzende Eigenschaft des gebrannten Kalkes rührt von einem 
Dinge her, dem Caustikum; der saure Geschmack der Säuren be- 
ruht auf einem Gehalt an Acidum universale, die Ursache der Brenn- 
barkeit wird als ein Stoff, das Phlogiston, aufgefaßt. 

Die Rolle der Erklärung spielt, wie man sieht, ein Wort. 

„Der heutige Naturforscher, wenn er eine Erscheinung erklären 
will, fragt, was geht dieser Erscheinung voraus, was ist es, was 
darauf folgt? Was vorausgeht, nennt er Ursache oder Bedingung, 
was ihr folgt, nennt er Wirkung oder Effekt. 

„Dem Wachsen einer Pflanze geht voraus ein Keim, ein Samen- 
korn, es setzt voraus einen Boden; ohne die Atmosphäre, ohne 
Feuchtigkeit wächst die Pflanze nicht. 

„Boden, Atmosphäre sind nicht Bedingungen an sich; es 
gibt Kalkboden, Tonboden, Sandboden, ganz verschieden vonein- 
ander in ihrer Beschaffenheit und Mischung. Das Wort Boden 
ist, wie Sie sehen, ein Kollektivname für eine ganze Anzahl von 
Bedingungen; der fruchtbare Boden enthält sie in dem für die 
Pflanzenernährung richtigen Verhältnis, in dem unfruchtbaren 
Boden fehlen einige oder alle diese Bedingungen. Um die Wirkung, 
die Fruchtbarkeit hervorzubringen, müssen alle zusammen sein. 

„In gleicher Weise umfaßt das Wort Atmosphäre eine Mehr- 
heit von Bedingungen. Der Naturforscher fragt, welches sind diese 
Bedingungen, und indem er beweist, und zeigt, welchen Anteil im 
einzelnen und besonderen gewisse Bestandteile des Bodens, der 
Atmosphäre und des Wassers an dem Wachsen der Pflanzen nehmen, 
so erklärt er das Wachsen, wie die Pflanze an Masse zunimmt, 
soweit es für den Verstand erklärlich ist. 

„Wenn der Schmied eine Eisenstange in seiner Esse weiß- 
glühend macht und dann herauszieht, so bedeckt sie sich unter 
Funkensprühen mit einer schwarzen porösen Kruste, die beim 
Schlagen mit dem Hammer als Hammerschlag abspringt, das Eisen 
verbrennt. Unter ähnlichen Bedingungen verbrennt Öl in unseren 
Lampen mit leuchtender Flamme. Der Naturforscher fragt, was 
geht dem Verbrennen des Eisens, des Öls voraus, was ist es, was 
darauf folgt? Was sind die Bedingungen, was das Resultat ihrer 
Verbrennung. Dem Verbrennen des Eisens, des Öls geht voraus 
das Eisen, das Öl, die Luft und eine höhere Temperatur. Was ist 
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das Eisen, was ist das Öl? Es gibt eine Menge Öle. Das Wort Öl ist 
ein Kollektivname für gewisse Pflanzen- oder Tierstoffe, worin sich 
drei ihrer Natur nach ganz verschiedenen Bestandteile befinden. Von 
der Atmosphäre nimmt nur ein Bestandteil an der Verbrennung teil. 

„Das Eisen nimmt, indem es verbrennt, an Gewicht zu, die 
Luft, in der es verbrannt wird, nimmt um ebensoviel an Gewicht 
ab; die Luft, in welcher das Öl verbrennt, wird um das Gewicht des 
verbrannten Öls schwerer. 

„Die Folge des Verbrennens des Eisens und des Öls ist hiernach 
klar; das verbrannte Eisen ist Eisen, welches einen Bestandteil der 
Luft in sich aufgenommen hat; das verbrannte Öl ist Luft, welche 
die Bestandteile des Öls in sich aufgenommen hat. Eine Licht- und 
Wärmeentwicklung (Feuererscheinung) begleitete den Übergang des 
Luftbestandteils zum Eisen und den Übergang der Ölbestandteile 
in Luft. Ein Hauptteil der Erscheinung der Verbrennung ist hier- 
mit erklärt, und indem der Naturforscher weitere Fragen stellt, 
woher die Wärme und das Licht bei der Verbrennung kommt, 
warum das Eisen nicht fortbrennt, während das Öl in der Lampe 
fortbrennt, warum das Eisen mit Funkensprühen, das Öl mit Flamme 
brennt, und diese Fragen in ganz ähnlicher Weise löst, erklärt er 
die Erscheinung in ihren Teilen. 

„Der heutige Naturforscher erklärt, indem er die Ursachen auf- 
sucht, welche der Erscheinung vorhergegangen sind: die sinnlich 
wahrnehmbaren Ursachen nennt er Bedingungen; die Ursachen, 
welche durch die Sinne nicht weiter wahrgenommen werden, nennt 
er Kräfte. oe. 

„Wenn die Ursachen einer Erscheinung unbekannt oder un- 
erforscht sind, so läßt der Naturforscher die Frage offen. Wenn 
er Eisen im Blute, Kalk in den Knochen der Tiere findet, ohne zu 
wissen, wo sie herkommen, so sagt er nicht, sie seien durch den 
Lebensprozeß erzeugt; wenn er den Ursprung mikroskopischer Tiere, 
wo sie hergekommen, nicht darzulegen vermag, so sagt er nicht, 
sie seien von selbst entstanden; wenn er Personen tot und verbrannt 
in einem verschlossenen Zimmer findet und nicht ermitteln kann, 
wie dies zugegangen, so sagt er nicht, sie seien von selbst ins Brennen 
geraten. — Diese Art von Schlüssen oder Erklärungen hält er für 
Selbstbetrug oder für Verschleierung der Unwissenheit; weil Er- 
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klären klarmachen heißt, wozu Licht oder Einsicht gehört, und 
weil auf der vollkommensten Unbekanntschaft mit einem Vorgang 
eine Erklärung dieses Vorgangs nicht beruhen kann. 

„Die Ermittlung der Bedingungen einer Erscheinung ist das 
erste und nächste Erfordernis zu ihrer Erklärung. Sie müssen auf- 
gesucht und durch Beobachtung festgestellt werden. In dem Auf- 
suchen und Beobachten beruht die Kunst, die geschickte Stellung 
der Fragen beurkundet den Geist des Naturforschers. Bedenken 
Sie, wie schwer es ist, einen Gegenstand aufzusuchen, den Sie 
gestern oder vor acht Tagen verloren haben. Sie finden ihn nicht 
am sichersten, wenn Sie ohne weiteres die Fußböden Ihres Hauses 
aufbrechen, oder Ihr Haus niederreißen und den Schutt durch- 
suchen, sondern am wahrscheinlichsten, wenn Sie darüber nach- 
denken, an welchem Orte Sie ihn zum letztenmal gesehen und in 
Händen gehabt. Durch Suchen ohne Nachdenken finden Sie ihn 
vielleicht, durch Nachdenken und dann Suchen sichern Sie sich 
den Erfolg. So ist denn in der Aufsuchung der Ursache einer 
Erscheinung das Nachdenken der einzige zuverlässige Führer; 
durch die Beobachtung erkennen Sie die sinnlichen Merkzeichen 
des Weges. 

„Es gibt keine Kunst, welche so schwierig ist wie die Kunst 
der Beobachtung; es gehört dazu ein gebildeter nüchterner Geist 
und eine wohlgeschulte Erfahrung, welche nur durch Übung er- 
worben wird; denn nicht der ist der Beobachter, welcher das Ding‘ 
vor sich mit seinen Augen sieht, sondern der, welcher 
sieht, aus welchen Teilen das Ding besteht und in welchem 
Zusammenhang die Teile mit dem Ganzen stehen.“.... 

„Wenn der Beobachter den Grund einer Erscheinung ermittelt 
hat und er imstande ist, ihre Bedingungen zu vereinigen, so beweist 
er, indem er versucht die Erscheinungen nach seinem Willen her- 
vorzubringen, die Richtigkeit seiner Beobachtungen durch den Ver- 
such, das Experiment. Eine Reihe von Versuchen machen heißt 
oft einen Gedanken in seine einzelnen Teile zerlegen und denselben 
durch eine sinnliche Erscheinung prüfen. Der Naturforscher macht 
Versuche, um eine Erscheinung in allen ihren verschiedenen Teilen 
zu zeigen. Wenn er für eine Reihe von Erscheinungen darzutun 
vermag, daß sie alle Wirkungen derselben Ursache sind, so gelangt 
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er zu einem einfachen Ausdruck derselben, welcher in diesem Fall 
ein Naturgesetz heißt.... 

„Wir führen z.B. das Steigen des Quecksilbers in der Toricelli- 
schen Röhre und das Erheben eines Luftballons auf das Gesetz 
zurück, daß die Luft Gewicht besitzt. Eine einzelne Naturerschei- 
nung wird aber unserer Erfahrung gemäß niemals durch eine 
einzige Ursache zum Vorschein gebracht, sondern sie beruht immer 
auf dem Zusammenwirken mehrerer Naturgesetze. Die Darlegung 
des Zusammenhangs dieser Naturgesetze heißt die Theorie der 
Erscheinung.“ 

Als Beispiel wird die Theorie des Barometers besprochen. Dann 
wird wiederholt: 

„Iheorie heißt die Darlegung des Zusammenhanges aller der- 
jenigen Naturgesetze, durch deren Zusammenwirken eine Erschei- 
nung, ein Vorgang bedingt wird.‘ 

Dem Wort Theorie kommt hier, wie Liebig hervorhebt, eine 
ganz andere Bedeutung zu als im gewöhnlichen Sprachgebrauche; 
in diesem bezeichnet es häufig das gerade Gegenteil von Erfahrung 
oder Praxis, den Mangel an Bekanntschaft mit Tatsachen und Natur- 
gesetzen; in der Naturwissenschaft dagegen ist Theorie „die Summə 
aller Praxis, sie beruht auf der genauesten Kenntnis der Tatsachen 
und der Naturgesetze und ist aus dieser Kenntnis hervorgegangen.“ 

Andererseits meint Praxis im Gegensatz zu Theorie nicht die 
praktische Fertigkeit in einer Kunst oder einem Gewerbe, sondern 
die Kenntnis der Grundlagen, auf denen die Anwendung der wissen- 
schaftlichen Erfahrung beruht, wie des näheren erörtert wird an 
dem Gegensatz zwischen praktischem Physiker und dem Mechaniker, 
der die physikalischen Instrumente anfertigt, an dem praktischen 
Chemiker, der die Mittel und Wege zur Darstellung von chemischen 
Produkten, die für Erzeugung hoher Ernten nötigen Bodenbestand- 
teile angibt, Heilmittel darzustellen lehrt, die Bestandteile von 
Sekreten ermittelt, ohne selbst vorteilhaft fabrizieren zu können, 
ohne die Details der Pflanzenkultur, die anzuwendenden Dosen der 
Heilmittel oder die Krankheitserscheinungen zu kennen. 

Die nächste Aufgabe des Chemikers ist die Erforschung der 
Eigenschaften der Körper und ihrer Verbindungen, aus deren 
Kenntnis alle Anwendungen der Chemie hervorgehen. 
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„Die Nützlichkeit des Studiums der Chemie bedarf keiner 
weiteren Auseinandersetzung. Unser Hauptzweck ist nicht die Nütz- 
lichkeit, sondern die Wissenschaft; die Wissenschaft ist immer 
nützlich, denn jede Art von Kenntnissen erhöht unsere Kräfte, die 
geistigen oder die körperlichen. Wir studieren eine Naturerscheinung, 
ohne nach ihrem Nutzen zu fragen; nicht jede ist im Leben anwend- 
bar oder nützlich. Der Regenbogen, der in seiner überirdischen 
Schönheit tröstliche Empfindungen in jedes Menschen Brust erweckt, 
bringt dem Menschen keinen direkten Nutzen, er ist ebensogut Gegen- 
stand der Naturforschung, als wie die Aufsuchung eines Mittels, um 
das Seewasser trinkbar zu machen, oder um die Butter vor dem 
Ranzig-werden zu schützen.“ 

Die Chemie ist wie jede Naturwissenschaft in fortschreitender 
Vervollkommnung begriffen, zeigt daher Lücken, die nach und nach 
ausgefüllt werden; bei der Unendlichkeit des Gebietes wird man 
jedoch nie dahin gelangen, alle Lücken verschwinden zu machen. 
„Was wir vor den griechischen Philosophen voraus haben, ist, daß 
wir unendlich besser wissen, als Sokrates es wußte, daß wir, gerade 
in Beziehung auf das, was wir wissen möchten, nichts wissen. 
Wir ersteigen einen Berg, auf der Spitze angelangt, sieht der um- 
fassendere Blick immer neue Berge sich erheben, die anfänglich 
dem Auge nicht sichtbar waren.“ 

Je weiter der Blick, desto leichter das Zurechtfinden und die 
Vermeidung von Irrtümern, desto sicherer die Herrschaft in den 
überschauten Gebieten. 

Des weiteren bespricht Liebig den Einfluß der Naturforschung 
auf die Kulturentwicklung. 

Die Religion der Griechen und Römer, meint er, gründet sich 
auf unvollkommene und falsche Anschauung der Naturerscheinungen 
„sie richteten ihre Gebete an rohe Naturgewalten. Ein jeder Aber- 
glaube versetzt uns in das Heidentum.‘“ 

Die Naturerkenntnis vermittle die Gotteserkenntnis. An drasti- 
schen Beispielen weist Liebig hin auf die Unendlichkeit der Welt: 
unendliche Größe des Weltraumes, unendliche Zahl der Weltkörper, 
unendliche Kleinheit der kleinsten Lebewesen, unendliche Ab- 
stufung und Verschiedenheit in Eigenschaften und Verhalten der 
Bestandteile des Erdkörpers. Nirgends ein Anfang oder ein Ende. 
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Und in dieser Unermeßlichkeit geht alles nach ewigen, unwandel- 
baren, festen Gesetzen vor sich. 

„Alles sieht er (der Mensch) in den Fesseln unveränderlicher 
fester Naturgesetze; nur in sich selbst erkennt er ein Etwas, was 
alle diese Wirkungen, einen Willen, der alle Naturgesetze be- 
herrschen kann, einen Geist, der in seinen Äußerungen unabhängig 
von diesen Naturgewalten ist, der in seiner ganzen Vollkommenheit 
nur sich selbst Gesetze gibt.‘ 

Die einfache empirische Erkenntnis der Natur dränge mithin 
unwiderstehlich die Überzeugung auf, daß dieses Etwas nicht die 
Grenze ist, über welche hinaus nichts Ähnliches und Vollkomme- 
neres mehr besteht, daß es vielmehr nur eine Stufe in einer unend- 
lichen Reihe vorstellt, und führe so zu der Vorstellung eines unend- 
lich höchsten Wesens, für dessen Anschauung und Erkenntnis 
unsere Sinne nicht mehr zureichen, das wir nur durch die Ver- 
vollkommnung der Werkzeuge unseres Geistes in seiner Größe und 
Erhabenheit erfassen. 

„Die Kenntnis der Natur ist der Weg, sie liefert uns die Mittel 
zur geistigen Vervollkommnung. Die Geschichte der Philosophie 
lehrt denn auch, daß zu allen Zeiten die größten Denker die Einsicht 
in das Wesen der Naturerscheinungen, die Bekanntschaft mit den 
Naturgesetzen als unentbehrliches Mittel der Geisteskultur angesehen 
haben. Die Physik war ein Teil der Philosophie.‘ Schließlich weist 
Liebig noch auf die Atomtheorie hin, für deren Besprechung in einem 
der nächsten Briefe das Vorstehende die passende Einleitung bildet. 

Selbstverständlich können wir den weiteren Briefen nicht die 
gleich ausführliche Besprechung widmen, wie dem eben behandelten. 
Warum wir gerade diesen zu eingehenderem Berichte ausgesucht 
haben? Ist er etwa besonders charakteristisch, oder interessanter 
als die anderen? Wir hätten ebensogut jeden anderen als Muster 
wählen können, aber man pflegt mit dem Anfang zu beginnen. 

Die zwei nächsten Briefe!) sind der Geschichte der Chemie ge- 


1) Diese beiden Briefe samt einer Erweiterung des eben besprochenen zweiten 
Briefes sind in der dritten Auflage neu hinzugekommen. Wie die Vorrede zu dieser 
Auflage angibt, benutzt Liebig für dieselben die Werke: Geschichte der Chemie 
von Hermann Kopp, Braunschweig 1843; Pragmatische Geschichte der Arznei- 
kunde von Kurt Sprengel, 3. Aufl., Halle 1821—1828; Die philosophische Welt- 
anschauung der Reformationszeit von Moritz Carrière, Stuttgart 1847. 
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widmet. In erster Linie wird das Wesen der Alchemie eingehend be- 
sprochen. In hochinteressanter Darstellung beleuchtet Liebig deren 
Bedeutung für die Entwicklung der Chemie; er weist entschieden 
die Überhebung zurück, mit der die spätere Zeit auf die Illusion 
der Alchemisten zu blicken liebt. ‚Man sagt, daß die Vorstellung 
des Steins der Weisen ein Irrtum gewesen sei; aber alle unsere 
Ansichten sind aus Irrtümern hervorgegangen. Was wir heute für 
wahr halten, ist vielleicht morgen schon ein Irrtum. 

„Eine jede Ansicht, welche zum Arbeiten antreibt, den Scharf- 
sinn weckt und die Beharrlichkeit erhält, ist für die Wissenschaft 
ein Gewinn; denn die Arbeit ist es, welche zu Entdeckungen führt.‘ 

Gerade eine Idee wie die des Steins der Weisen mit ihrer faszi- 
nierenden Einwirkung auf den Geist und die Kräfte der Menschen 
sei notwendig gewesen, um die Chemie in ihrer jetzigen Vollendung 
ins Leben zu rufen. 

„Der Stein der Weisen, den die Alten im dunklen unbestimmten 
Drange suchten, ist in seiner Vollkommenheit nichts anderes ge- 
wesen, als die Wissenschaft der Chemie. 

„Ist sie nicht der Stein der Weisen, der uns verspricht, die Frucht- 
barkeit unserer Felder zu erhöhen und das Gedeihen vieler Millionen 
Menschen zu sichern; verspricht sie uns nicht, statt sieben Körner 
deren acht und mehr auf demselben Felde zu erzielen? 

„Ist nicht die Chemie der Stein der Weisen, welcher die Bestand- 
teile des Erdkörpers in nützliche Produkte umformt, welche der 
Handel in Gold verwandelt; ist sie nicht der Stein der Weisen, 
der uns die Gesetze des Lebens zu erschließen verspricht, der uns 
die Mittel liefern muß, die Krankheiten zu heilen und das Leben 
zu verlängern?‘ 

Ebenso geschichtlich notwendig erachtet Liebig die Idee des 
Phlogiston. Der Erklärung des Verbrennungsprozesses mußte die 
Erkenntnis der Gemeinsamkeit des chemischen Vorganges bei der 
Verbrennung von Holz, Kohle, Öl, Weingeist und bei der Ver- 
kalkung der Metalle vorausgehen. ‚Man muß zuerst die Erscheinung 
an sich nach allen Seiten hin kennen lernen (Alchemie), sodann 
ermitteln, in welchem Zusammenhang diese Erscheinung mit 
anderen Naturerscheinungen steht (Phlogiston); und wenn alle 
diese Beziehungen entdeckt sind, so besteht die letzte Aufgabe darin, 
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diesen Zusammenhang oder das Abhängigkeitsverhältnis zu 
messen, d.h. durch Zahlen festzustellen (neuere Chemie).‘ 

Weiter bespricht Liebig die ein Jahrtausend währende Stagna- 
tion des wissenschaftlichen Lebens unter der Herrschaft der Scho- 
lastik und der Kirche, das Wiedererwachen wissenschaftlichen 
Geistes infolge der Rückkehr zu dem Studium des klassischen Alter- 
tums und seine mächtige Förderung durch die Gründung der Uni- 
versitäten, die Verbreitung griechischer Gelehrsamkeit im Abend- 
lande, die Erfindung der Buchdruckerkunst. Von dem Wiederauf- 
leben der Naturwissenschaft mit Kopernikus, Kolumbus, 
Kepler, Galilei, Newton geht er über zur Verschmelzung der 
Chemie mit der Heilkunde, die durch die aus den Forschungen der 
Alchemisten gewonnenen Vorstellungen aus den Fesseln des Galen- 
schen Systems befreit wird, während die Chemie neue Ziele gewinnt 
und eine ganz neue Richtung annimmt. Dann werden die Vor- 
stellungen des Aristoteles über Wesen und Grundeigenschaften 
der Materie und deren Zusammenhang mit dem Galenschen System 
und den alchemistischen Ideen eingehend behandelt und endlich 
die Verdrängung dieser Vorstellungen durch neue, die in Para- 
celsus ihren Höhepunkt erreichen. 

Die historische Skizze, die Liebig in diesen drei Briefen gibt, 
bietet zwar nicht Ergebnisse neuer Forschungen, die Schilderung 
ist aber so klar und so mit neuen überraschenden Gedanken durch- 
setzt, daß jeder Gebildete von ihr gefesselt werden muß. 

In den folgenden sieben Briefen gibt Liebig einen Abriß der 
allgemeinsten Grundlagen der Chemie. Er bespricht das Wesen der 
chemischen Affinität, Verbindung und Zersetzung, die Gruppen ähn- 
licher Elemente, Metalle und Metalloide, den Einfluß der Wärme 
auf Bildung und Zersetzung chemischer Verbindungen, die ver- 
schiedene Löslichkeit verschiedener Körper und deren Anwendung 
in der chemischen Analyse, ferner die Konstanz der Zusammen- 
setzung bestimmter Verbindungen, die Vertretung der Elemente 
untereinander in bestimmten Gewichtsverhältnissen, die konstanten 
und multiplen Proportionen, die Äquivalente oder Mischungs- 
gewichte, die chemische Zeichensprache, die Begriffe von Säure, 
Basis, Salz, den Ausdruck der Zusammensetzung durch Formeln 
und die Kontrolle der Analyse durch die aus der Formel berechnete 
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Zusammensetzung. Dann geht er über zur Erklärung der kon- 
stanten Proportionen durch die Atomtheorie, der Unterscheidung 
von chemischer Affinität und Kohäsionskraft und zur Erörterung 
der Äquivalentzahlen, sowie des Isomorphismus und seiner Beziehung 
zu spezifischem Gewicht und Atomvolum. Weiter werden die 
Apparate des Chemikers und die unschätzbaren Eigenschaften von 
Glas, Kork, Kautschuk, Platin geschildert. Die eminente Bedeutung 
der Wage für die Entwicklung der Chemie wird hervorgehoben: 
„Alle großen Entdeckungen Lavoisiers, er verdankt sie der Wage, 
diesem unvergleichlichen Instrument, das die Beobachtungen und 
Entdeckungen festhält, die Zweifel besiegt und die Wahrheit ans 
Licht stellt, was uns zeigt, daß wir uns geirrt haben, oder daß wir 
uns auf dem wahren Wege befinden.‘ 

Seit Lavoisier sieht die Chemie ihre Hauptaufgabe darin, die 
Zusammensetzung der Stoffe, aus denen die Erdrinde besteht, zu er- 
mitteln. Mit der künstlichen Darstellung des Ultramarins sei das 
Problem, die natürlichen Mineralien auf chemischem Wege darzu- 
stellen, gelöst, so daß es für den Chemiker kein Interesse mehr biete. 
Eingehend behandelt Liebig das Mariottesche Gesetz und dessen 
beschränkte Gültigkeit, die Verflüssigung der Gase, die einfachen 
Apparate, die Faraday hierzu benutzte, die Gefährlichkeit der 
nach Faradays Verfahren konstruierten Apparate und im Gegen- 
satz dazu die Zweckmäßigkeit des Nattererschen Apparates, den 
Leidenfrostschen Versuch und die Kälteerzeugung durch Ver- 
flüchtigung verflüssigter Gase. 

Das Göttinger Laboratorium besaß keinen Apparat zur Ver- 
flüssigung der Kohlensäure; wenn Wöhler in seiner Vorlesung 
an die Kohlensäure kam, schickte ihm Liebig jedesmal durch die 
Post eine der eisernen Flaschen mit nahezu ı Pfd. flüssiger Kohlen- 
säure. Wie würde er über die Fortschritte staunen, die seither in 
der Technik der verdichteten Gase gemacht wurden; wenn er die 
großen Cylinder mit flüssiger Kohlensäure sähe, wie man sie jetzt 
fast in jeder Wirtschaft zur Bierpression verwendet, über die Zylinder 
mit komprimiertem Sauerstoff, die Tonnenwaggons, in denen die 
Eisenbahn das flüssige Chlor befördert und gar die Apparate zur 
Verflüssigung der Luft und die ungeheuren mit ihr hervorgebrachten 
Kältewirkungen! 
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Weiter bespricht Liebig die Wirkung der Kohle und anderer 
poröser Körper, sowie des feinzerteilten Platins auf Gase, die durch 
Platin bewirkte Oxydation der schwefligen Säure, die damals ledig- 
lich Vorlesungsversuch, heutzutage im großen zur Erzeugung der 
wasserfreien Schwefelsäure dient und vielleicht dazu bestimmt ist, 
späterhin die Fabrikation in der Kammer ganz zu verdrängen. Auf 
die Ähnlichkeit der Wirkung des Stickoxyds mit der des Platins sowie 
auf die Fähigkeit des Platins, die Vereinigung von Stickstoff und 
Wasserstoff zu vermitteln und auf die Ähnlichkeit dieser Wirkungen 
mit denen des status nascendi unterläßt Liebig nicht, hinzuweisen. 

Der elfte Brief führt uns in das Reich der chemischen Industrie 
ein; er beginnt: 

„Die Fabrikation der Soda aus gewöhnlichem Kochsalz kann 
als Grundlage des außerordentlichen Aufschwunges betrachtet 
werden, welchen die moderne Industrie nach allen Richtungen ge- 
nommen hat; sie wird Ihnen, hoffe ich, ein belehrendes Beispiel 
des innigen Zusammenhanges gewähren, welcher die verschieden- 
sten Zweige der Industrie und des Handels untereinander und 
wiederum mit der Chemie verbindet. 

„Die Soda oder ihr Hauptbestandteil, das Natron, dient in Frank- 
reich seit undenklichen Zeiten zur Bereitung der Seife und des Glases, 
zweier Produkte der chemischen Industrie, durch welche an und 
für sich schon sehr große Kapitalien in Bewegung gesetzt werden. 

„Die Seife ist ein Maßstab für den Wohlstand und die Kultur 
der Staaten. Diesen Rang werden ihr freilich die Nationalökonomen 
nicht zuerkennen wollen; allein nehme man es im Scherz oder im 
Ernst, so viel ist gewiß, man kann bei Vergleichung zweier Staaten 
von gleicher Einwohnerzahl mit positiver Gewißheit denjenigen für 
den reicheren, wohlhabenderen und kultivierteren erklären, welcher 
die meiste Seife verbraucht; denn der Verkauf und Verbrauch der- 
selben hängt nicht von der Mode, nicht von dem Kitzel des Gaumens 
ab, sondern von dem Gefühl des Schönen, des Wohlseins, der Be- 
haglichkeit, welches aus der Reinlichkeit entspringt. Wo dieser 
Sinn neben den Anforderungen anderer Sinne berücksichtigt und 
genährt wird, da ist Wohlstand und Kultur zugleich. 

„Die Reichen des Mittelalters, welche mit wohlriechenden kost- 
baren Spezereien die üble Ausdünstung ihrer Haut und Kleider, 
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die niemals mit Seife in Berührung kamen, zu ersticken wußten, 
trieben im Essen und Trinken, in Kleidern und Pferden größeren 
Luxus als wir; aber welche Kluft bis zu uns, wo Schmutz und Un- 
reinlichkeit gleichbedeutend sind mit Elend und dem unerträg- 
lichsten Mißgeschick! 

„Die Seife gehört endlich zu denjenigen Produkten, deren Kapital- 
wert unausgesetzt aus der Zirkulation verschwindet und wieder 
erneuert werden muß; es ist eins der wenigen Produkte der In- 
dustrie, welche nach dem Gebrauch, wie Talg und Öl, die man als 
Erleuchtungsmittel verbrennt, absolut wertlos werden. Mit alten 
Glasscherben kann man Fensterscheiben und mit Lumpen Kleider 
kaufen, mit Seifenwasser läßt sich aber in unseren Haushaltungen 
nichts anfangen.“ 

Nun wird dargelegt, wie die Napoleonischen Kriege mit England 
den Bezug der Soda aus Spanien verhinderten und dadurch die 
blühende Seifen- und Glasfabrikation Frankreichs lahmlegten, wie 
diese Industrie durch die Herstellung der Soda aus Kochsalz, die 
Leblanc entdeckt hatte, wieder zu hoher Blüte gelangte; dann wird 
erörtert wie die Sodafabrikation die Entwicklung und Vervollkomm- 
nung der Fabrikation von Schwefelsäure bedingte und diese wieder die 
Ausbeutung der südamerikanischen Lager von Natronsalpeter veran- 
laßte, wie sie auf die Gewinnung des Platins und die Darstellung von 
Chlorkalk aus der als Nebenprodukt der Sodaerzeugung abfallenden 
Salzsäure rückwirkte, und wie der Chlorkalk nun wiederum als 
Bleichmittel die Grundlage der großartigen Baumwollindustrie bildet. 
Weiter wird die Herstellung von Wasserglas durch Schmelzen von 
Quarz mit Glaubersalz und Kohle, oder auf nassem Weg aus Infu- 
sorienerde mit Natronlauge und seine Anwendung in Malerei und 
Färberei besprochen; endlich weist Liebig hin auf die Anwendung 
der Schwefelsäure zum Affinieren des Silbers und zur Gewinnung 
seines kleinen Goldgehaltes, sowie zur Herstellung des als wirk- 
sames Düngemittel allgemein hochgeschätzten Superphosphates, 
welche Anwendungen alle durch den sehr niederen Preis dieser 
Säure bedingt sind. „Man wird nach dem Vorhergehenden‘‘, heißt 
es dann, ‚die Behauptung nicht für übertrieben halten, daß die 
chemische Industrie eines Landes mit großer Genauigkeit nach der 
Anzahl von Pfunden Schwefelsäure beurteilt werden kann, die 
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man in diesem Lande verbraucht.“ Im Anschluß an diese Be- 
trachtung weist Liebig auf die falsche Finanzpolitik der neapolita- 
nischen Regierung hin, die, indem sie die Ausfuhr des Schwefels 
aus Sizilien durch hohen Ausfuhrzoll erschwerte, die chemische 
Industrie dazu führte, durch Wiedergewinnung des Schwefels aus den 
Sodarückständen und Erzeugung der schwefligen Säure aus Kiesen 
sich von dem sizilianischen Schwefel unabhängig zu machen. 

Der nächste Brief beginnt: : 

„Sie werden mir beipflichten, wenn ich es als ein großes Glück 
für die menschliche Gesellschaft ansehe, daß eine jede neue Idee, 
die sich in Gestalt einer nützlichen Maschine oder eines Gegenstandes 
des Handels oder der Industrie bringen läßt, ihre Anhänger findet, 
die ihre Kräfte und Talente, ihr Hab und Gut daran setzen, um sie 
zu verwirklichen. Selbst wenn sich diese Idee als unausführbar 
erweist, wenn sie in sich selbst später als absurd erkannt wird, so 
gehen aus diesen Bestrebungen nichtsdestoweniger andere wertvolle 
und nützliche Resultate hervor. Es ist damit in der Industrie wie 
in der Naturforschung, in welcher die Theorien zu Arbeiten und 
Untersuchungen führen. Wenn man aber arbeitet, so macht man 
Entdeckungen: man gräbt auf Braunkohle und entdeckt Salzlager, 
man gräbt auf Eisen und findet weit wertvollere Erze.‘ 

Zur Zeit Liebigs lagen zwar schon Versuche vor, auf Grund 
der Faradayschen Entdeckung der Induktion durch rotierende 
Magnete Elektrizität zu erzeugen; so hatte Pixii schon 1832 
eine magnetelektrische Maschine!) konstruiert, aber daß man je 
lernen würde, die lebendige Kraft eines Wasserfalles, Hunderte und 
Tausende von Pferdekräften, in Drähten auf weite Entfernungen hin 
zu leiten und damit gewaltige Maschinen, große Wagenzüge, mächtige 
Schiffe in Bewegung zu setzen und die schwersten Lasten zu heben, 
das ließ sich damals auch die ausschweifendste Phantasie nicht 
träumen. Man war damals und noch für Jahrzehnte hinaus auf die 
Erzeugung der Elektrizität durch chemische Reaktionen angewiesen. 

Auf die Versuche, die galvanische Elektriztät als bewegende 
Kraft zu benutzen, beziehen sich die vorstehenden Bemerkungen 
Liebigs und die folgenden Erörterungen, in denen er durch Ver- 


1) Diese Maschine ist beschrieben und abgebildet in Arthur Wilke, Die Elektrizität, 
Leipzig 1899, S. 50 u. 51. 
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gleichung des Wärmewertes äquivalenter Mengen von Zink und 
Kohle die illusorische Natur dieser Bemühungen dartut. 

Aus ähnlichen Gesichtspunkten verurteilt er die heimische 
Zuckerproduktion. Als großen Fehler erklärt er, daß man den 
Preis des Zuckers durch hohen Eingangszoll künstlich erhöhe, um 
damit seine gewinnbringende Herstellung aus Rüben zu ermög- 
lichen; was der Staat an Zolleinnahme durch die heimische Pro- 
duktion verliere, müsse der Steuerzahler zweimal bezahlen, einmal 
zur Deckung der Mindereinnahme des Staates und sodann in dem 
höheren Preis des Zuckers an den Zuckerproduzenten. 

Über Liebesgaben an die Landwirtschaft wundern wir uns jetzt 
nicht mehr, aber der Zucker spielt in dieser Hinsicht keine Rolle 
mehr, und die Rübe vermag gleichwohl die Konkurrenz mit dem 
tropischen Rivalen auszuhalten. Die Rübenzuckerfabrikation hat 
landwirtschaftlich mit der Schnapsbrennerei den großen Vorzug 
gemein, daß sie ein verkäufliches Produkt liefert, ohne den Boden 
zu erschöpfen, da alle Abfälle nach der Verfütterung als Mist auf 
das Feld zurückkehren und nur verbrennliches Produkt, das aus 
der Luft stammt, ausgeführt wird. 

Ebenso abfällig beurteilt Liebig die Bereitung von Leuchtgas 
aus Harz oder Ölen. 

„Man würde es sicher als eine der größten Entdeckungen 
unseres Jahrhunderts betrachten, wenn es jemanden gelungen 
wäre, das Steinkohlengas in einen weißen, festen, trocknen, geruch- 
losen Körper zu verdichten, den man auf Leuchter stecken, von 
einem Platz zum anderen tragen, oder in ein flüssiges farb- und 
geruchloses Öl, das man in Lampen brennen kann. Wachs, Talg 
und Öl sind aber brennbare Gase im Zustande von festen Körpern 
oder Flüssigkeiten, die uns gerade eine Menge Vorteile bieten, 
welche das Gaslicht nicht besitzt; in wohlkonstruierten Lampen 
gebrannt, entwickeln sie die nämliche Lichtmenge, ihrer Ver- 
brennung geht unter allen Umständen eine Vergasung voraus, 
ohne daß man, wie in den Gasfabriken, hierzu einen besonderen 
Apparat nötig hat.‘ Auch die Erzeugung von Gas aus Steinkohlen, 
oder an manchen Orten aus Holz, so große Vorzüge ihr für große 
Beleuchtungsanlagen zukommt, werde erst durch Verwertung der 
Nebenprodukte rentabel. 
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Ein weiterer Brief handelt von der Unzerstörbarkeit der Kräfte 
und ihrer gegenseitigen Umwandlung nach bestimmten Verhält- 
nissen; es ist im wesentlichen ein Vortrag Liebigs!) aus dem Zyklus 
von Vorlesungen, die in den fünfziger Jahren alljährlich im Winter 
im Hörsaale des chemischen Instituts in München vor einem 
größeren Publikum gehalten wurden; eine durch Klarheit aus- 
gezeichnete, mit überzeugenden Experimenten ausgestattete Er- 
läuterung von Robert Mayers Entwicklungen über die Äqui- 
valenz der Kräfte. Sie schließt mit der Anwendung dieser Vor- 
stellungen auf die Erklärung der Wärme- und Krafterzeugung im 
tierischen und menschlichen Körper: 

„Die kraft- und wärmeerzeugenden Bestandteile der Nahrung der 
Menschen und Tiere erzeugen sich in der lebenden Pflanze nur unter 
dem Einfluß und der Mitwirkung des Sonnenlichts; in ihnen sind 
die Strahlen der Sonne latent geworden, ähnlich wie die strömende 
Elektrizität in dem durch die Wasserzersetzung erzeugten Wasserstoff. 

„In den Nahrungsstoffen empfängt der Mensch seinen Leib und 
täglich in seiner Speise eine Summe von aufgespeicherter, der Sonne 
entliehener Kraft und Wärme, welche wieder zum Vorschein 
kommen und wirksam werden, wenn sie in dem Lebensprozeß 
anderorts wieder werden, was sie waren, wenn die belebten Ge- 
bilde wieder in ihre ursprünglichen Elemente zerfallen. 

„Zu dem unzerstörbaren Kräftevorrat unseres Erdkörpers 
kommt täglich in den Strahlen der Sonne ein Überschuß hinzu, 
welcher Leben und Bewegung erhält, und so stammt denn alles, was 
besser ist in uns als das irdene Gefäß — unser Leib — von weiter 
her, und auch von diesem geht zuletzt kein Stäubchen verloren.‘ 

Die folgenden Briefe behandeln die Isomerie und deren Be- 
deutung als Beweis der atomistischen Konstitution der Materie, die 
Polymerie, amorphe und krystallinische Beschaffenheit der Materie, 
die allotropen Modifikationen der Elemente; ganz besonders geht 
Liebig ein auf die Reaktionen, durch die sich Ozon und gewöhnlicher 
Sauerstoff unterscheiden. 

Weiterhin wird besprochen, wie Licht, Wärme, Elektrizität, 
mechanische Bewegung, Lebenskraft die Äußerungen der chemischen 
Affinität modifizierend beeinflussen. 

u 1) Vgl. das Facsimile im Anhang. 
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Der siebzehnte Brief behandelt die Bildung organischer Ver- 
bindungen aus Kohlensäure, Wasser, Ammoniak im Organismus 
der Pflanze, die Beziehung ihrer Konstitution zur Kohlensäure, 
den Begriff der gepaarten Verbindungen, die Bildung organischer 
Basen nach Würtz und Hofmann, die regressive Metamorphose 
der organischen Substanzen durch die Vorgänge der Fäulnis und 
Gärung. Diese Vorgänge werden im folgenden Briefe eingehender 
besprochen, im besonderen der durch pflanzlichen Käsestoff 
(Emulsin) veranlaßte Zerfall der komplexen Glucoside der Weiden- 
rinde, der bitteren Mandeln und des Senfsamens, die Eigenschaften 
des tierischen Klebers und die durch faulenden Kleber hervor- 
gerufenen Gärungen, die Ausscheidung des Käsestoffs aus der Milch 
durch die Magenschleimhaut (Lab) und das Reifen des Käses, die 
Umstände, welche die Unterschiede der verschiedenen Käsearten 
bedingen, die Wirkung der Magenschleimhaut (Pepsin) auf Zucker, 
Fleisch, gekochtes Eiweiß (künstliche Verdauung), die Abhängig- 
keit der Fermentwirkung von dem jeweiligen Zersetzungszustand 
des Fermentes, die mechanische Gärungstheorie, was wir alles 
anderorts besprochen haben oder besprechen werden. 

Der folgende Brief behandelt den Verwesungsprozeß, der sich, 
wie Liebig annimmt, von den leicht oxydierbaren, von selbst in 
Verwesung übergehenden stickstoffhaltigen organischen Substanzen 
bei genügendem Zutritt der Luft ganz wie die Gärung durch mecha- 
nischen Anstoß auf die Stoffe übertrage, die für sich allein den 
Sauerstoff nicht aufnehmen. Im besonderen werden besprochen die 
Rasenbleiche, die Oxydation des Wasserstoffs in Berührung mit 
verwesenden Stoffen, die Schnellessigfabrikation, die Entstehung 
salpetersaurer Salze aus stickstoffhaltigen Substanzen, die Säuerung 
von Bier und Wein. Diese gegorenen Getränke werden nach Liebig 
um so haltbarer, d. h. unterliegen um so weniger leicht dem Sauer- 
werden, je mehr die stickstoffhaltigen organischen Bestandteile aus 
ihnen abgeschieden wurden; ihre Abscheidung erfolge aber durch 
Aufnahme von Sauerstoff, der sie in unlösliche Verbindungen über- 
führt. Man erreiche daher ihre möglichst vollständige Entfernung, 
wenn man bei der Gärung in niederer Temperatur der Luft reich- 
lichen Zutritt gestattet; die stickstoffhaltigen Körper unterliegen der 
Oxydation schon bei einer Temperatur, bei der der Weingeist keinen 


Chemische Briefe. 395 


Sauerstoff aufnimmt. Nach Liebig wäre das bayrische Bier deshalb 
so viel haltbarer als andere Biere, weil es durch Untergärung, 
d. h. durch eine langsamere, bei niederer Temperatur vor sich 
gehende Gärung in offenen Gefäßen hergestellt wird. Liebig emp- 
fiehlt diese Art der Gärung auch für den Wein. Er führt mehrere 
Berichte von Weinbauern an, die mit der offenen Gärung gute 
Erfolge erzielten. Von anderer Seite wird dem lebhaft wider- 
sprochen, was Liebig zu einer nochmaligen Erörterung „Über Wein- 
gährung‘‘!) Veranlassung gibt. 

Da war im Journal für praktische Chemie?) ein vergleichender 
Versuch eines Dr. Schubert in Würzburg mitgeteilt, wonach der 
im offenen Gefäß vergorene Most eine bierfarbige Flüssigkeit ge- 
geben habe, fast ohne geistigen Geschmack. Dieses Ergebnis, meint 
Liebig, könne um so weniger wundernehmen, als die Flüssigkeit 
durch Verdunsten 30% ihres Volums verloren habe! Im Bayrischen 
Landboten vom 30. Nov. 1845 wird über Versuche des Würzburger 
Hofkellermeisters Oppmann berichtet; bei diesen „erwies es sich 
gar schnell, daß Liebig nur allzuoft seiner Kunst, geistreich zu 
syllogisieren, über Gebühr die Zügel ließ und mit seiner chemischen 
Phantasie allzu kühn über die chemische Erfahrung hinweg- 
setzte. ‚Bier ist kein Nahrungsmittel,‘ behauptete er u.a. und, wie die 
Wissenschaft, widerlegte ihn sofort die tägliche Erfahrung unseres 
vaterländischen Lebens. Nun stellte er aber auch über das zweite 
und edlere unserer Nationalgetränke, den Wein und dessen Berei- 
tung, einen die bisherige fast 1000 jährige Praxis mit einem Stoße 
vernichtenden, durch die geistreichste Wahrscheinlichkeit männig- 
lich blendenden und darum für fast unantastbar gehaltenen Satz 
auf. Es erhob sich aber sofort ein tüchtiger Kämpe und schlug. 
Liebig mit der unwiderstehlichen Waffe der Erfahrung auch auf 
diesem Felde. Daß das objectum litis ein vaterländisches Wirt- 
schaftsprodukt, noch mehr aber, daß auch der Triumphator ein 
bayrischer Mitbürger ist, bewog uns überhaupt, gegenwärtiges 
Thema in diesem Blatte zu berühren und unsere Leser in folgendem 
bekannt damit zu machen.“ 

Man sieht, der ganze Groll des Bajuvaren über Liebigs Verun- 


1) Ann. LVII, 118—126, 1846. 
2) J. f. pr. Ch. XXXVI, 45—47, 1845. 
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glimpfung des Nationalgetränkes — er hatte ja das Bier für nicht 
nahrhaft erklärt — kommt hier zum Ausdruck. 

Andererseits fehlt es auch nicht an Stimmen, die Liebig beipflich- 
ten. Liebig selbst führt!) ein solches Urteil eines der intelligentesten 
Landwirte und Weinproduzenten, des Freiherrn von Babo an und 
Friedrich Mohr, der, ein geborener Rheinländer, sein ganzes 
Leben am Rhein wohnte, mit der Weinbereitung aufs genaueste 
vertraut war und ein besonderes Werk über den Wein verfaßt 
hat?), stellt sich ganz auf Liebigs Seite. „Man fülle deshalb die 
Fässer nicht auf,“ sagt er?), „sondern verschließe sie mit einem 
Baumwollpfropf und lasse sie den Winter über mit großer Ober- 
fläche stehen.“ 

Weiterhin wird ausgeführt, daß die Fähigkeit, in Fäulnis oder 
Verwesung überzugehen und diese Prozesse auf andere Substanzen 
zu übertragen oder als Ferment zu wirken, durch Siedehitze ver- 
nichtet wird; dann wird die Anwendung dieser Erfahrung zur Kon- 
servierung von Nahrungsmitteln, die man Gay-Lussac verdankt, 
besprochen und angedeutet, daß viele der stofflichen Umsetzungen 
im Organismus, sowohl normale als abnorme, wie Blutvergiftung 
oder Vergiftung durch verdorbene Nahrungsmittel wahrscheinlich 
auf die Wirkung von Fäulnis- oder Gärungsüberträgern zurück- 
zuführen sind. 

Der 21. Brief ist der Bekämpfung der sogenannten vitalistischen 
Theorie der Gärung und Fäulnis gewidmet; Erörterungen, die wir 
in dem Kapitel Gärung eingehend besprechen. 

Im 22. Brief erörtert Liebig den Zusammenhang der verschiede- 
nen Naturwissenschaften untereinander und im besonderen die Be- 
ziehung zwischen Physiologie und Chemie. Ihr Zusammenwirken 
werde erschwert durch die Verschiedenheit der Ausdrucks- und 
Untersuchungsweise. Der Physiologe benenne die Stoffe nach ihrem 
Vorkommen im Organismus; Harn, Blut, Lymphe, Milch, Galle 
seien für den Physiologen Inhalt gewisser Gefäße, Drüsen, Säcke, 
für den Chemiker dagegen seien diese Stoffe durch gewisse Bestand- 
teile charakterisiert. In Chemie und Physik gelte es als Grundsatz, 


1) Chem. Briefe, ı. Aufl., S. 203, Fußnote. 
2) Fr. Mohr, Der Weinstock und der Wein, Coblenz 1863. 
3) Handwörterbuch der Chemie IX, 613. 
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jede zusammengesetzte Erscheinung durch Beobachtung auf ein- 
fachere zurückzuführen und erst den einfacheren Vorgang zu er- 
klären. ‚In der Physiologie und Pathologie wurde lange Zeit hin- 
durch die verwickeltste Erscheinung zu erforschen gesucht, ehe man 
die einfachste kannte; man versuchte das Fieber zu erklären, ohne 
den Respirationsprozeß zu kennen, man erklärte die Wärmeent- 
wicklung im tierischen Körper, ohne den Einfluß der Atmosphäre 
in Rechnung zu ziehen; die Funktion der Galle in der Verdauung 
wurde erklärt, ohne die Galle zu kennen. Daher denn der sich 
immer wiederholende Streit über die Ursachen des Lebens, welcher 
an und für sich so unerquicklich, zweck- und nutzlos ist, weil uns 
die allernächsten Ursachen der einfachsten Lebenserscheinungen 
kaum bekannt sind.“ 

Sicher seien viele Vorgänge im lebenden Organismus durch 
chemisch-physikalische Ursachen bedingt, man gehe aber viel zu 
weit, daraus schließen zu wollen, daß alle im Organismus tätigen 
Kräfte mit den Kräften der unorganischen Natur identisch seien. 
Werde einerseits die Lebenskraft beeinflußt durch die Kräfte der 
leblosen Natur, so würden andererseits die Äußerungen dieser Kräfte 
wieder modifizert durch die Lebenskraft. 

Es wird dann darauf hingewiesen, wie wenig man überhaupt 
von den einzelnen Kräften weiß, eben weil auch bei den einfachsten 
Vorgängen stets mehrere Kräfte zusammenwirken. Als Beispiele 
besonders schwierig zu erklärender, obwohl verhältnismäßig ein- 
facher Vorgänge werden aufgeführt die Erscheinungen, die man 
an übersättigten Lösungen von Glaubersalz beobachtet, die Ver- 
dichtung von Joddämpfen durch die Farbe von Drucken oder Bildern, 
welcher Liebig die Aufnahme des Sauerstoffs durch die Blut- 
körperchen vergleicht. 

Der 23. Brief ist gegen die hypermaterialistische Anschauung 
gerichtet, nach welcher alle Organismen durch eine stetige Ent- 
wicklung aus einer Urzelle entstanden und Leben, Geist, Gedanken 
lediglich Produkte des Stoffwechsels sein sollen. 

Liebig stellt den Organismus in Parallele mit einem Haus; die 
Elemente, aus denen sich die Bestandteile des Hauses zusammen- 
setzen, könnten keinen Begriff geben von dem Haus; der Ge- 
stalt, inneren Einrichtung, Raumverteilung liege bekanntlich eine 
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Idee zugrunde, die zuvor nur im Geiste des Baumeisters existiert 
habe. 

So trete uns in Bau und gesetzmäßiger Entwicklung der Pflanze 
eine Idee entgegen, und die Vernunft erkenne, ‚daß die Idee einen 
Urheber habe, und daß in dem lebendigen Leib eine Ursache be- 
stehe, welche die chemischen und physikalischen Kräfte der Materie 
beherrsche und sie zu Formen zusammenfügt, welche außerhalb 
des Organismus niemals wahrgenommen werden. 

„Alle Gestaltungen der unorganischen Körper sind durch ebene 
Flächen und gerade Linien, alle Gestaltungen der Träger organischer 
Tätigkeit sind durch krumme Flächen und krumme Linien be- 
grenzt; in den organischen Körpern muß eine Ursache wirken, 
welche die gerade Linie krumm biegt.“ 

Nur mangelhafte Kenntnis sei der Grund, warum manche die 
Existenz einer solchen besonderen in den Organismen wirkenden 
Kraft leugnen und den unorganischen Kräften Wirkungen zu- 
schreiben, die ihrer Natur zuwiderlaufen. „Es sind die Meinungen 
von Dilettanten, welche von ihren Spaziergängen an den Grenzen 
der Gebiete der Naturforschung die Berechtigung herleiten, dem 
unwissenden und leichtgläubigen Publikum auseinanderzusetzen, 
wie die Welt und das Leben eigentlich entstanden, und wie weit 
doch der Mensch in der Erforschung der höchsten Dinge gekommen 
sei; und das unwissende und leichtgläubige Publikum glaubt ihnen 
und nicht den Naturforschern, wie es an die wandernden, schreiben- 
den, sprechenden Tische und an eine besondere Kraft im alten 
Holze und nicht an die Naturforscher geglaubt hat.“ Wenn man 
annehme, daß die Organismen aus einer Urzelle durch allmähliche 
Entwicklung im Laufe der Äonen entstanden seien — eine Hypo- 
these, die freilich durch Erfahrung weder zu prüfen noch zu wider- 
legen möglich — so bleibe immer die Schwierigkeit der Entstehung 
der ersten Zelle. ‚Der Dilettantismus setzt, wie man sieht, voraus, 
daß es dem Schöpfer bequemer geworden sein müsse, anstatt vieler 
der mannigfaltigsten Entwicklung fähigen Keime oder Zellen nur 
eine zum Leben zu wecken und die Entfaltung der Idee durch diese 
eine Zelle der Zeit und dem Zufall zu überlassen.“ 

Von den Männern der strengen Wissenschaft werde übrigens 
diese Entwicklungstheorie nicht geteilt; zum Beleg zitiert Liebig 
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eine Stelle aus einem Vortrag Bischoffs, dieses Meisters der Ent- 
wicklungsgeschichte. 

Ebensowenig sei denkbar, daß die Elementarbestandteile einer 
Zelle unter dem Einfluß der anorganischen Kräfte sich jemals zu 
einer lebendigen Zelle ordnen. Die Chemie könne zwar mancherlei 
Verbindungen der in den Organismen enthaltenen Elemente dar- 
stellen, aber diese sogenannten organischen Verbindungen seien 
leblose Körper; niemals sei es gelungen, noch werde es je gelingen, 
einen mit vitalen Eigenschaften begabten Teil eines Organismus, 
Zelle, Muskelfaser, Nerv oder dgl. künstlich darzustellen. Mit un- 
organischen Kräften könne immer nur Unorganisches geschaffen 
werden. 

Manche Philosophen hätten behauptet, das Leben sei wie die 
Materie von Ewigkeit dagewesen und habe keinen Anfang gehabt. 
Es sei aber exakt bewiesen, daß die Erde in einer früheren Periode 
eine Ternperatur besessen habe, die alles organische Leben ausschließt. 

Für ebenso dilettantisch erklärt Liebig die Vorstellung, der 
geistige Mensch sei das Produkt seiner Sinne, das Gehirn erzeuge 
die Gedanken durch einen Stoffwechsel und verhalte sich zu ihnen 
wie die Leber zur Galle. 

Wenn man die Schlüsse dieser Dilettanten der Scheinbeweise 
entkleide, so bleibe nur übrig, daß das Gehirn zum Denken da sei, 
so wie die Beine zum Laufen, daß man ohne Hirn nicht denken 
könne, wie ohne Beine nicht laufen. Aber die Beine bewegen sich 
nicht, argumentiert Liebig, sondern werden bewegt durch eine 
außer ihnen liegende Ursache, sie sind Werkzeuge der Kraft, ebenso 
ist das Gehirn Werkzeug der Ursache, welche die Gedanken erzeugt. 

„so wie die Harfe tönt, wenn ihre Saiten der Wind bewegt, so 
denkt das Gehirn durch den Stoffwechsel; so hört das Ohr, so sieht 
das Auge; aber das Gehirn an sich denkt keine Gedanken, das Ohr 
hört nicht die Musik, das Auge sieht nicht die leuchtende Sonne, 
den grünen Baum, es empfindet nicht die Sprache des Augenpaares, 
was ihm Liebe zustrahlt; die Nerven fühlen keinen Schmerz, keinen 
Wechsel der Temperatur, nichts Hartes oder Weiches, nichts Rundes 
oder Scharfes. Der geistige Mensch ist nicht das Produkt seiner 
Sinne, sondern die Leistungen der Sinne sind Produkte des intelli- 
genten Willens im Menschen.“ 
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Die anorganischen Kräfte, argumentiert Liebig weiter, lassen 
sich eine in die andere umwandeln; es sei unmöglich, anzunehmen, 
daß Kräfte, die einen Druck oder Zug, eine Abstoßung oder eine 
Anziehung, eine Ausdehnung oder einen Ortswechsel erzeugen, für 
sich oder in ihrem Zusammenwirken Selbstbewußtsein hervor- 
bringen; wäre dies der Fall, so müßten nach dem Gesetz der Er- 
haltung der Kraft und ihrer Unzerstörlichkeit, durch die Gedanken 
Lasten bewegt oder Magnetismus, oder Elektrizität oder Wärme 
erzeugt werden können. 

Um gegen die Apostel des Materialismus nicht ungerecht zu 
sein, meint Liebig schließlich, muß in Betracht gezogen werden, 
daß ihre Ansichten im wesentlichen nichts weiter sind als eine 
Reaktion gegen die Naturphilosophie, die der Basis exakter Forschung 
entbehrend alle Vorgänge im Organismus ohne Beachtung des An- 
teils, den die chemischen und physikalischen Kräfte daran nehmen, 
durch eine eingebildete Ursache, die Lebenskraft, erklären wollte. 

Der nächste Brief handelt von der vermeintlichen Selbstver- 
brennung; sein Inhalt ist auch in einer besonderen Broschüre!) er- 
schienen, und wir haben diese anderwärts besprochen. 

Die nun folgenden Briefe 25—32 sind teils Wiederholungen, teils 
breitere Ausführungen der physiologisch-chemischen Erörterungen 
aus dem Werke ‚Die organische Chemie in ihrer Anwendung auf 
Physiologie und Medizin‘, dem wir ein besonderes Kapitel widmen 
müssen; dort werden wir auch auf das eingehen, was Liebig in 
diesen Briefen von seinen eigenen und seiner Schüler Untersuchungen 
über die Zusammensetzung der Blutbildner, über Galle, Blut, Harn, 
Fleisch und deren Aschenbestandteile, über Genußmittel mitteilt. 

Die der vierten Auflage von 1859 beigegebenen landwirtschaft- 
lichen Briefe (33—50) werden in dem Kapitel Agrikulturchemie 
besprochen. Gleich nach deren Erscheinen in der Allgemeinen 
Zeitung fordert Liebig das Urteil Wöhlers: „Ich möchte wissen, 
ob Du die Chemischen Briefe über die Landwirtschaft gelesen hast 
und Deine Meinung darüber hören. Lob ist immer angenehm, aber 
Tadel ist nützlicher (29. Juli 1857). 

Wöhler entspricht dieser Aufforderung erst nach dem Erscheinen 


1) Zur Beurteilung der Selbstverbrennung des menschlichen Körpers, Heidel- 
berg 1850. 
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der neuen Auflage der Chemischen Briefe. Wenn diesen auch nicht 
jeder ein solches Verständnis entgegenbringen kann wie der Chemiker 
von Fach, so wird doch der unbefangene Leser, sofern er wirklich 
sich ernsthaft bemüht, in deren Sinn und Geist einzudringen, dem 
Urteil Wöhlers beipflichten. Dieser schreibt dem Freunde unterm 
27. Jan. 1859: 

` „Unter einer großen Musa mit neun riesigen Blättern, und um- 
geben von allerlei anderem frischen Grün, sitze ich an diesen Winter- 
abenden in meiner kleinen Stube, und lese Deine Chemischen Briefe 
— ich kann Dir nicht ausdrücken, mit welchem Vergnügen, mit 
welcher Belehrung. Ich hätte bei einzelnen Gedanken, die wie 
Blitze mein Gehirn erleuchteten, Dir um den Hals fallen mögen. 
Noch nie ist der Welt klarer gesagt worden, was Chemie ist, in 
welchem Zusammenhang sie mit den physiologischen Vorgängen in 
der lebenden Natur steht, in welchem Zusammenhang mit Medizin, 
Landwirtschaft, Industrie und Handel. Diese Beziehungen in so 
klarer Weise dargelegt zu haben, daß sie ein Kind verstehen kann, 
ist allein schon hinreichend, dieses Werk zu einem klassischen zu 
stempeln. Der Einfluß, den es ausüben muß oder schon ausgeübt 
hat, ist gar nicht abzusehen; Tausende werden davon zehren und, 
auf Deinen Schultern stehend, die darin angeregten Ideen verwerten. 
Und alles dies vorgetragen mit einer Klarheit, Einfachheit und Eigen- 
tümlichkeit in der Darstellung, daß es wie aus dem Ärmel geschüttelt 
aussieht; und doch welche Studien, welche Mühen, welche Kennt- 
nisse der mannigfaltigsten Art setzt dies alles voraus! In der Tat, 
ich habe fortwährend Deine Gelehrsamkeit bewundert, Deine Be- 
kanntschaft mit Dingen, die man sich nur durch mühsame Studien 
zu eigen macht und um die wir anderen uns nicht zu bekümmern 
pflegen. Es ist eine wahre Philosophie der Chemie in der bescheiden- 
sten Form von Briefen — eine Form übrigens, die als der glück- 
lichste Griff zu bezeichnen ist. Und was die praktische Anwendung 
der darin ausgesprochenen Ansichten betrifft, welches Gold ent- 
halten sie für die unglückliche Mehrzahl der Ärzte und Landwirte 
der jetzigen Generation, die es trotz alledem nicht zu verwerten 
verstehen, weil ihrem alten Gehirn die Fundamente der Natur- 
wissenschaften nicht mehr beizubringen sind, die nötig wären, um 
die von Dir entdeckten und ausgesprochenen Wahrheiten zu be- 
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greifen! Aber die Zeit kann nicht mehr fern sein, wo sie alle ein- 
sehen werden, wie wir Chemiker schon jetzt, daß Du die Wahrheit 
getroffen und gesagt hast — ein Triumph, den Du vielleicht noch 
erlebst. Aber mit den alten Köpfen noch etwas anzufangen, ich 
glaube, das muß man aufgeben. Sie müßten erst noch einmal 
gründlich Chemie, Physik und Pflanzenphysiologie studieren, aber 
diese Sachen können sie nicht mehr begreifen. 

Ich hoffe noch immer, daß Dir die wichtige Entdeckung vor- 
behalten ist, zu erkennen, wie die unorganischen Materien bei der 
Entwicklung der Organismen wirken, was ihre chemische Funktion 
dabei ist. Jetzt weiß man nur, daß sie notwendig sind, weil gewisse 
constant da sind und weil ohne sie gewisse Vorgänge nicht statt- 
finden. Diese Lücke in unseren Kenntnissen mag auch zum Teil 
Ursache der Ungläubigkeit an ihre Notwendigkeit sein.“ 


Liebig und Wöhler. 


Geschwind, aber schlecht hatte Meister Berzelius die Arbeit 
Wöhlers zensiert, wenn dieser einer Analyse in der Hast nicht 
die nötige Sorgfalt gewidmet hatte. Die gleiche Zensur will Wöhler 
Liebigs erster Arbeit über die Cyansäure erteilen. Er ist in heller 
Entrüstung über dessen Bemängelung seiner Analyse des cyansauren 
Silbers und schreibt darüber an Berzelius (11. Dez. 1825): 

„Diese Abhandlung hat er (Liebig) in der letzten Versammlung 
deutscher Naturforscher in meiner eigenen Vaterstadt vorgelesen. 
Nach ihm enthält mein cyansaures Silber 71%, Oxyd, während ich 
77,2 gefunden hatte, wodurch er mich also eines sechsprozentigen 
Irrtums beschuldigt. Und von dieser falschen Zusammensetzung 
des Silbersalzes ausgehend, bestimmt er die Zusammensetzung der 
Säure. Obgleich in dieser Abhandlung ein nach Paris duftender 
und geschwind und schlecht verratender Geist bemerklich ist, und 
ich ohne einen Versuch anzustellen, aus Liebigs eigener Arbeit be- 
weisen konnte, daß sie fehlerhafte Resultate geben mußte, so nahm 
ich dennoch mit Sorgfalt eine neue Analyse des Silbersalzes vor.“ 

Diese Wiederholung der Analyse!) ergab das gleiche Resultat 
wie früher. 

Der Streit war bald beigelegt. Nachdem die Gegner sich in den 
Osterferien 1826 bei einem Besuche Liebigs in Frankfurt a. M. 
kennen gelernt hatten, wiederholt Liebig?) die Analyse mit ganz 
reinem Silbersalz und beeilt sich, seine Fehler einzugestehen. 

Aber schon ist eine zweite Kontroverse unterwegs. 

Wöhler?) bestreitet Liebigs Angabe, die Kohlenstickstoffsäure 
enthalte keine Salpetersäure. Es will ihm nicht einleuchten, daß 
deren Salze explosive Eigenschaft haben könnten ohne einen Gehalt 
von Salpetersäure, zumal Kalium und Phosphor, mit der Säure er- 


1) Pogg. V, 385—388, 1825. 
2) Berz. Jb. VII, 120; Ann. ch. ph. XXXIII, 209, 1826. 
3) Pogg. XIII, 488—499, 1828. 
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wärmt, so heftig verbrennen wie mit Salpetersäure; auch gebe 
Berzelius im III. Teile seines Lehrbuches an, daß die Säure 
Salpetersäure enthalte. Um die mit der Salpetersäure verbundene 
organische Substanz zu zerstören und die erstere frei zu machen, 
erhitzt Wöhler die Carbazotsäure mit Braunstein und Schwefel- 
säure. Schon bei gelindem Erwärmen tritt heftige Reaktion ein, 
und die Retorte erfüllt sich mit braunen Dämpfen, die schon am 
Geruch als salpetrige Säure zu erkennen sind und mit Kali Salpeter 
liefern. Auch beim Kochen der Substanz mit Kali entsteht Salpeter, 
in dem Wöhler die Salpetersäure mittels der von Liebig ange- 
gebenen Reaktion nachweist. In der Absicht, den mit der Salpeter- 
säure verbundenen Körper kennen zu lernen, unterwirft Wöhler 
die Kohlenstickstoffsäure der Reduktion, wobei er das nachmals 
Pikraminsäure benannte Produkt erhält. 

Hatte sich Liebig betreffs der Cyansäure von Wöhler zurecht- 
weisen lassen müssen, so muß-sich nun Wöhler gefallen lassen, 
daß seinen Versuchen auf Grund neuer Beobachtungen von Liebig!) 
jede Beweiskraft abgesprochen wird. 

Vor seiner Abreise nach Paris habe er nicht Zeit gehabt, Wöhlers 
Versuch zu wiederholen, schreibt Liebig an Poggendorff; in Gay- 
Lussacs Laboratorium habe er aber einige freie Augenblicke dazu 
benutzt und, wie zu erwarten, die Erzeugung von Salpetersäure 
bestätigt gefunden. Die Erzeugung, denn viele stickstoffhaltige 
Substanzen, wenn nicht alle, verhielten sich ebenso. Harnsäure 
mit Schwefelsäure und Braunstein destilliert liefere eine bedeutende 
Menge von Salpetersäure, und die Harnsäure sei aus Schlangen- 
exkrementen dargestellt und niemals mit Salpetersäure in Berührung 
gewesen. Der Schluß, daß die Kohlenstickstoffsäure eine Verbin- 
dung von Salpetersäure mit Kohlenstoff sei, scheine ihm daher 
nicht annehmbar, dagegen sei jener Versuch von großem Interesse 
für die künstliche Erzeugung von Salpetersäure. 

Diese Abfuhr scheint Wöhler wiederum höchst unangenehm 
berührt zu haben. Bezugnehmend auf die Veränderung der Formel 
für die Kohlenstickstoffsäure in Liebigs zweiter Mitteilung über 
diese Säure schreibt er an Berzelius (17. Mai 1828): 


1) Pogg. XIV, 466—467, aus einem Schreiben des Herrn Prof. Liebig an den 
a usgeber. 
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„Man sieht, Liebigs Arbeiten sind ganz à la Française, d. h. er 
zieht aus halben Beobachtungen und unvollständigen Analysen so- 
gleich wichtige theoretische Schlüsse.‘ 

Vielleicht war die Kritik nicht so schlimm gemeint, und wollte 
Wöhler nur dem alten Herrn in Stockholm, wie man sagt, ein 
bißchen nach dem Mund reden, denn man weiß, daß Berzelius die 
französischen Fachgenossen nicht gerade hochschätzte und sie gern 
ihrer Leichtfertigkeit wegen auszankte. 

Wie dem auch sein möge, Wöhlers Äußerung läßt jedenfalls 
erkennen, daß unsere nachmals so innig befreundeten chemischen 
Dioskuren nicht bei der ersten Begegnung einander in die Arme 
stürzten wie zwei Liebende in einer Heyseschen Novelle, die sich 
kaum die Zeit lassen, einen kleinen Anlauf zu nehmen. Sie hatten 
denn doch an ihren Kontroversen zu würgen, bis gegenseitige Hoch- 
achtung die Freundschaft anbahnte. 

Jedenfalls war im Frühjahr 1829 das Kriegsbeil begraben und 
zwischen den zwei jugendlichen Forschern nicht nur friedliches 
Einvernehmen, sondern auch freundschaftliche Beziehung herge- 
stellt. Poggendorff!) proklamiert diese Freundschaft in einer 
Nachschrift zu Liebigs Arbeit über die Einwirkung des Chlors auf 
einige Salze. Die Schlußbemerkung Liebigs (betreffs der Cyanur- 
säure) sei „wesentlich in Rücksicht auf ein größeres Publikum 
geschrieben, welches, unbekannt mit dem freundschaftlichen Ver- 
hältnis zwischen den Herren Professoren Liebig und Wöhler, viel- 
leicht in den mannigfaltigen Berührungen der Arbeiten dieser aus- 
gezeichneten Chemiker eine Absichtlichkeit zu erblicken glauben 
könnte, die in der Tat beiderseits nicht vorhanden ist.‘ 

Wollte man auch einer solchen redaktionellen Erklärung kein 
volles Vertrauen schenken, die Briefe aus den ersten Monaten 1829 
lassen darüber keinen Zweifel, daß Liebig und Wöhler sich ver- 
ständigt haben. Der Briefwechsel, soweit er bekannt geworden ist, 
beginnt mit einem Schreiben Liebigs vom 13. Januar 1829, das 
in sehr freundschaftlichem Ton gehalten ist, und gleich in dem 
ersten der Briefe Wöhlers (8. Juni 1829) begegnen wir dem Vor- 
schlag, eine gemeinschaftliche wissenschaftliche Arbeit zu unter- 
nehmen: 

1) Pogg. XV, 571, 1829. 
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„Es muß wirklich ein böser Dämon sein, der uns immer wieder 
unvermerkt mit unseren Arbeiten in Kollision bringen und das 
chemische Publikum glauben machen will, wir suchten dergleichen 
Zankäpfel als Gegner absichtlich auf. Ich denke aber, es soll ihm 
nicht gelingen. Wenn Sie Lust dazu haben, so können wir uns 
den Spaß machen, irgendeine chemische Arbeit gemeinschaftlich 
vorzunehmen, um das Resultat unter unserem gemeinschaftlichen 
Namen bekannt zu machen. Versteht sich, Sie würden in Gießen 
und ich in Berlin arbeiten, nachdem wir uns in den Plan eingeteilt 
und uns von Zeit zu Zeit über den Fortgang Nachricht gegeben 
hätten. Ich überlasse die Wahl des Gegenstandes ganz Ihnen.“ 

Liebig (12. Juli 1829) geht mit Freude auf diesen Plan ein und 
bringt als Gegenstand gemeinsamer Untersuchung das Verhalten 
des Chlorschwefels zu Ammoniak in Vorschlag. Wöhler (22. Nov. 
1829) macht dagegen den Einwand, daß seine angegriffene Ge- 
sundheit ihm nicht tunlich erscheinen lasse, mit Chlor, Brom und 
deren flüchtigen Verbindungen zu arbeiten; er habe gegen diese 
eine wahre Antipathie; er schlägt dagegen als ein mit weniger 
Schwierigkeit zu bearbeitendes Thema die Honigsteinsäure vor, 
über die er schon einige Versuche gemacht habe; er vermutet ganz 
richtig, daß dieselbe der Oxalsäure ähnlich zusammengesetzt sei. 

Der Brief schließt mit einer Mitteilung über ein neues Verfahren 
zur Gewinnung von Phosphor: Destillation eines Gemenges von 
schwarzgebrannten Knochen und Sand bei Weißglühhitze. 

„Mit der Untersuchung der Honigsteinsäure,‘‘ schreibt Liebig an 
Wöhler (29. Nov. 1829), „die mich in diesem Augenblicke mehr 
interessiert als meine übrigen Arbeiten, habe ich mich sogleich nach 
Empfang Ihres Briefes zu beschäftigen angefangen, so knapp Sie 
mich auch mit dem Ammoniaksalz gehalten hatten.“ Die Ergeb- 
nisse der Arbeit werden schon wenige Monate später im Februar- 
heft von Poggendorffs Annalen veröffentlicht!). 

Durch die gemeinsame Arbeit treten sich die zwei jugendlichen 
Forscher sehr bald nahe; rasch entwickeltsich innige Freundschaft, wie 
wir aus einem Briefe Liebigs vom 19. Okt. des gleichen Jahres ersehen. 

„Ich kann Dir das Vergnügen nicht ausdrücken, welches mir 
Dein letzter Brief gemacht hat; ich brauche nicht zu sagen, daß 


1) Pogg. XVIII, 161—164, 1830. 
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ich Deinen Vorschlag mit ganzem Herzen annehme. Unser Ver- 
hältnis ist mir von jeher vorgekommen, als wäre es von Jugend 
auf geknüpft worden, und es ist mir stets schwer gefallen, in Briefen 
an Dich die Sprache von ganz vertrauten Freunden nicht zu sprechen. 
Du darfst überzeugt sein, daß ich Dir mit ganzer Seele angehöre, 
und daß mir unsere Verbindung eine wahre Erheiterung meines 
Lebens ist. Ich fürchte nur, daß ich mit der Zeit bei Dir verlieren 
könne, wenn Dir meine Armut an erworbenen Kenntnissen bekannt 
sein wird. Du beklagst Dich, daß die Übersetzung der Berzelius- 
schen Werke Dir alle Zeit raube, und daß Dir eigene Arbeiten kaum 
noch möglich seien. Liebster Freund, schon längst hat es mir wehe 
getan, daß Du Deine Zeit an Arbeiten verschwendest, die Deiner 
nicht würdig sind; auch Deine Freunde in Berlin begreifen nicht, 
wie Du bei einer solchen Überladung mit Arbeiten nur atmen kannst. 
Ich beklage es um so mehr, als ich mich dadurch Deiner Mitwirkung 
an gemeinschaftlichen Arbeiten bald beraubt sehen werde. Wirf die 
Schreiberei zum Teufel und gehe in das Laboratorium, wohin Du 
gehörst. 

„Was unsere Arbeit betrifft, so habe ich nichts dagegen einzu- 
wenden, wenn sie so gedruckt wird, wie Du vorschlägst. Über das 
Alkohol-X (Allophansäureäther) habe ich nur Zahlen notiert, es 
wäre mir daher lieb, wenn Du mir einen Auszug aus meinen letzten 
Briefen darüber mitteilen wolltest.“ 

Sehr bald folgt die zweite gemeinschaftliche Untersuchung über 
die Cyansäure!), die, mit der Säure des Knallsilbers isomer, wie er- 
wähnt, den Gegenstand der ersten Kontroverse zwischen den beiden 
Freunden gebildet hatte. ‚Die Knallsäure lassen wir unberührt,“ 
schreibt Liebig (18. Nov. 1830). ‚Wie Du habe auch ich verschworen, 
mich mit diesem Zeug ferner abzugeben. Vor einiger Zeit habe ich, 
in bezug auf unsere Arbeit, Knallsilber durch Schwefelammonium 
zersetzen wollen; im Augenblick, wo der erste Tropfen in die Schale 
fiel, explodierte die Masse unter meiner Nase, ich wurde rücklings 
niedergeworfen und war vierzehn Tage taub und nahe daran, blind 
zu werden.“ 

Wöhler (28. Nov. 1830) begrüßt freudig die neue Analyse der 
Cyanursäure, welche das Verständnis der Beziehungen zwischen den 


1) Pogg. XX, 369—400, 1830. 
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untersuchten Körpern begründet. Bei dieser Gelegenheit berichtet 
er über die höchst merkwürdige Umwandlung der Benzoesäure in 
Hippursäure durch den tierischen Organismus: „Was sagst Du 
dazu, daß, wenn man einem Hunde Benzoesäure zu fressen gibt, 
er Hippursäure pißt?‘‘!) 

Die Redaktion der gemeinschaftlichen Arbeit macht, da der eine 
der Verfasser in Berlin, der andere in Gießen ist, einige Schwierig- 
keit, so daß Wöhler mit einem Seufzer der Erleichterung schreibt 
(15. Dez. 1830): „Was unsere Abhandlung betrifft, so hat sie Gott 
sei Dank der Setzer bereits in der Hand. Dergleichen Amalgama- 
tionen soll aber der Teufel holen.“ Er leitet den Brief ein mit einer 
köstlichen Betrachtung über sein Verhältnis zu Liebig: 

„Es ist eigentlich ein kurioses Verhältnis zwischen uns beiden. 
Wir sind die besten Freunde, arbeiten miteinander, sagen uns gegen- 
seitig allerlei Erfreuliches, mitunter auch verschiedene Grobheiten, 
sind Du und Du, und keiner weiß eigentlich recht, wie der andere 
aussieht, was freilich nach der langen Zeit, seitdem wir uns gesehen 
haben, nicht zu verwundern ist. Ich mache diese Betrachtung, 
indem ich Deinen letzten Brief. wieder lese, worin Du mir einige 
Vorwürfe machst, die mich eigentlich ärgern sollten, wenn ich nicht 
Deine gute Absicht hindurchsähe, und diese Vorwürfe nicht gänzlich 
unverdient wären. Allein dies alles gehört dazu, um den besten Humor 
in unser Verhältnis zu bringen, und ich finde es ganz prächtig, daß es 
so ist, und daß die Wissenschaft einigen Nutzen davon haben wird.“ 

Zwischen solchen Äußerungen freundschaftlicher Gefühle und 
den Besprechungen wissenschaftlicher Dinge findet man hin und 
wieder Mitteilungen über persönliche Verhältnisse, für uns insofern 
von Interesse, als sie auf die spätere Entfremdung zwischen Ber- 
zelius und Liebig einiges Licht werfen. Wöhler schreibt von Berlin 
(2. Jan. 1831): „Magnus hat sich habilitiert; X ist ihm jetzt tod- 
feind, da es in seine Politik nicht paßt, gleichwie er mit H. Rose 
ganz zerfallen ist. Es ist unbegreiflich, wie ein so ausgezeichneter 
Kopf, wie X, so verkehrten Sinnes sein kann. Er ist offenbar krank, 
mißtrauisch und ärgert sich über alles. Es ist sehr bedauerlich für 


1) Daß Benzoesäure im Organismus in Hippursäure umgewandelt wird, stellt e 
später Wilh. Keller auf Veranlassung Wöhlers im Göttinger Laboratorium 
durch Versuche an sich selbst fest. Ann. XLIII, r08—ııı, 1842. 
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unser Zusammenleben hier.‘ X ist offenbar Mitscherlich, dem 
Liebig in einem Briefe an Wöhler zuschreibt (6. Aug. 1831) „daß 
Berzelius eine so sonderbare, so falsche Meinung von Gay-Lussac 
sich aneignen mußte; denn ich mag nicht sagen, daß er sie von 
selbst sich angeeignet hat.“ Mitscherlich scheint bei Berzelius 
fortwährend gegen alle Koryphäen der Wissenschaft intrigiert zu 
haben, und Liebig hat wohl nicht unrecht, wenn er die nachmalige 
Wandlung in der Gesinnung von Berzelius gegen ihn selbst haupt- 
sächlich den Aufhetzungen Mitscherlichs zuschreibt. 

Im Herbst 1831 zieht Wöhler vorerst allein ohne den Haushalt 
nach Kassel über, wo ihm die Stelle als Professor der Chemie an 
der nach dem Muster der Berliner neu zu errichtenden Gewerbe- 
schule zugesagt ist. Im November finden wir ihn zu Besuch in 
Gießen, von wo er unterm 24. Nov. an Berzelius berichtet, daß 
er die vierzehn Tage seines dortigen Aufenthalts ausnahmslos im 
Laboratorium zugebracht habe; Liebig habe ihn mit dem Gebrauche 
seines in der Tat ganz vortrefflichen Apparates zur organischen 
Elementaranalyse bekannt gemacht, und er finde diese Art von 
Analyse, gegen seine frühere Vorstellung, so leicht ausführbar, daß 
er, sobald als möglich, auf Liebigs Vorschlag, eine größere um- 
fassendere Arbeit im Gebiete der organischen Chemie gemeinschaft- 
lich und kontrollierend vorzunehmen, mit Freuden eingehen werde. 

Auf den Beginn einer neuen gemeinschaftlichen Arbeit drängt 
Liebig. In einem Briefe vom 28. Dez. 1831 heißt es: 

„Berzelius hat mir geschrieben ... Er sagt unter anderem: ‚Ich 
beneide Sie wirklich um die Nachbarschaft dieses liebenswürdigen 
Mannes.‘ Ich wäre in der Tat zu beneiden, wenn dieser Mann ein 
Laboratorium hätte; aber so kann ich mich nicht recht freuen. 
Was tust Du nun in Kassel? Wahrlich weniger wie nichts. Du 
sagtest mir einmal, Du habest einen gewissen Hang zum Nichtstun, 
was ich zwar nicht glaube, allein, wenn es nur entfernt wahr ist, 
so muß Dich dieses Leben für jede ernste Arbeit abstumpfen. Wäre 
es nicht tausendmal gescheiter, Du kämest nach Gießen, und wir 
unternähmen etwas Großes?‘ 

Dann kommen beide Freunde gleichzeitig auf das gleiche Thema, 
wie überhaupt ihre Gedanken häufig sich in der gleichen Richtung 
begegnen, was Liebig (17. Mai 1832) launig karikiert: 
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„Dein Brief vom ı5. Mai ist mir ein merkwürdiger Beweis, daß 
unsere Köpfe höchst ähnlich organisiert sind. Wenn Du in Kassel 
niesest, so sage ich gewiß in Gießen Prosit, und wenn Du eine 
Pfeife anzündest, so rauche ich wahrscheinlich auch; jetzt glaube 
ich an das Unglaubliche. Ich kann Dir fast mit Deinen Worten 
antworten: auch ich habe eine Methode gefunden, wodurch nach 
einer einzigen Operation das Nickel arsenikfrei wird usw. Die Ver- 
anlassung gab mein Schwager, der eine Fabrik von Silber und Neu- 
silbergerätschaften hat, und dem es von Wichtigkeit war, das Nickel 
zu letzteren selbst darstellen zu können. Ist die Sache so weit ge- 
diehen, so werde ich Dir meine Methode mitteilen, ohne zu ver- 
langen, daß Du mich mit der Deinigen bekannt machst, im Falle 
beide verschieden sind.“ 

Wöhler (30. Mai 1832) antwortet: ‚Die Nickelgeschichte ist in 
der Tat lächerlich als neuer Beweis unserer Ideenkollisionen. In- 
dessen jeder kann dabei unbefangen seinen Weg weiter gehen, 
zumal da Du, nach Erfindung des Darstellungsverfahrens, nichts 
weiter damit zu tun hast. Wöhler, der Nickelfabrikant, ist eine 
andere Person als Wöhler, der Chemiker, der beste und treueste 
Freund von Justus Liebig in Gießen. 

„Herr Moldenhauer mag sich in seinem Geschäft von Schwager 
Liebig raten und fördern lassen, wie er will, das geht Wöhler, den 
Nickel, nichts an; und M. mag Nickel machen, so viel er will, es 
soll darum die schöne Sonne der Freundschaft zwischen den Chemi- 
kern Liebig und Wöhler nicht getrübt werden.“ 

An Berzelius schreibt Liebig (30. Mai 1832): „Mit Wöhler 
bin ich im Begriff in Feindschaft zu geraten; ich sehe, daß das 
Schicksal es uns versagt, etwas zu tun, was der andere nicht schon 
getan hätte oder zu tun im Begriffe ist, alle Originalität geht dabei 
zum Teufel. So schlägt er mir neuerdings wieder eine gemein- 
schaftliche Arbeit über das Öl der bitteren Mandeln vor, und noch 
ehe ich seinen Brief erhielt, hatte ich allen Apothekern meiner 
Bekanntschaft Auftrag gegeben, mir Bittermandelöl zu verschaffen, 
weil ich diesen Körper ebenfalls im Auge hatte.‘ 

Im Sommer 1832 gehen also beide an die Untersuchung des 
Bittermandelöls. ‚Ich habe vorläufig schon allerlei Versuche damit 
vorgenommen, ohne zu einem präzisen Resultate gekommen zu 
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sein,“ schreibt Wöhler (12. Juli 1832). ‚Es scheint eine harte Nuß 
zu sein.“ 

Im August kommt Wöhler zu mehrwöchentlichem Aufenthalt 
nach Gießen, und da wird die berühmte, für die weitere Entwick- 
lung der organischen Chemie grundlegende Arbeit über das Radikal 
der Benzoesäure!) fertig gemacht. 

Die Arbeit erregt die Bewunderung aller Chemiker. Berzelius 
schreibt?): „Die von Ihnen dargelegten Tatsachen geben zu solchen 
Betrachtungen Anlaß, daß man sie wohl als den Anfang eines neuen 
Tages in der vegetabilischen Chemie ansehen kann.“ Er meint, 
man solle daher dem neuen Radikal den Namen Proin von mowi, 
Anfang des Tages, oder Orthrin von ogs, Morgendämmerung, 
geben. 

Liebig schreibt an Wöhler (15. März 1833): ‚Die Pariser sind 
über diese Abhandlung rein toll. Pelouze schreibt mir: ‚On ne 
parle plus à Paris dans le monde chimique que de vos expériences. 
Venez donc avec M. Wöhler, venez y recevoir le tribut d’hommages 
qui vous est dû.‘ Zuletzt: ‚Soyez assez bon pour présenter mes 
civilités respectueuses et hommage de mon admiration à votre 
ami M. Wöhler etc.‘“ 

In der nächsten Zeit beschäftigen sich die beiden Freunde mit 
den Produkten der Einwirkung von Ammoniak auf Chlorphosphor, 
für deren Bildung Liebig in dem Verhalten des Chlorbenzoyls gegen 
Ammoniak den Schlüssel des Verständnisses gefunden zu haben 
glaubt (17. Nov. 1832). Da sich aber gleichzeitig Heinrich Rose 
mit der Untersuchung der nämlichen Reaktion beschäftigt und seine 
Analysen von denen Liebigs und Wöhlers abweichende Ergebnisse 
lieferten, lassen sie den Gegenstand fallen. 

„Heinrich hat in seiner ersten Arbeit Böcke geschossen, ‘“‘ schreibt 
Liebig an Wöhler (21. Jan. 1833), „die er freilich am besten selbst 
berichtigt. Ich mag mit der Sache nichts mehr zu tun haben, rechne 
nicht mehr damit und stelle auch keine Analysen mehr davon an. 
Alles, was wir davon wissen, wollen wir an H. Rose schicken, er 
mag nun damit sehen, wie er zurecht kommt. Ein Phosphorchlorür- 
Ammoniak gibt es auch. Rose hält es für ein Gemenge von Phos- 


1) Ann. III, 249—282, 1832. 
2) Ibid. III, 285. 
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phorchlorid-Ammoniak mit Phosphor, was es nicht ist; ich lege 
eine Portion geglühtes bei, was ich gestern dargestellt habe. Rose 
mag nun die Nase hineinstecken. Ich weiß, daß Dich die Sache 
nun ebenfalls ennuyiert, darum ist es besser, wir überlassen ihm 
den Kram.“ 

Kurz darauf (15. März 1833) heißt es wieder: ‚Die Phosphor- 
geschichte ist mir verleidet, ich quäle mich jetzt mit dem Amygdalin 
und kann nicht klug daraus werden.‘ 

Das Amygdalin und die Bildung des Bittermandelöls aus dem- 
selben wollen den Freunden nicht aus dem Sinn. Einige Jahre 
später schreibt Wöhler (26. Okt. 1836): „Mir geht es wie einem 
Huhn, wenn es einmal ein Ei gelegt hat und darauf ein großes 
Gacksen beginnt. Ich habe heute früh gefunden, wie man aus dem 
Amygdalin blausäurehaltiges Bittermandelöl gewinnt, und wollte 
Dir die weitere Verfolgung dieser Sache zu einer gemeinsamen 
Arbeit vorschlagen, da der Gegenstand zu innig mit der Benzoyl- 
untersuchung im Zusammenhange steht, und es doch kurios aus- 
sehen würde, wenn einer von uns beiden allein in diesem Felde 
aufträte.‘ 

Wöhler hatte beobachtet, daß Amygdalin bei Destillation mit 
Braunstein und Schwefelsäure Bittermandelöl liefert. Er teilt noch 
einige weitere Beobachtungen über Amygdalin mit, wiederholt seine 
Einladung zu gemeinsamer Untersuchung und skizziert die zu be- 
antwortenden Fragen. 

Schon am Schluß des Jahres ist die gemeinsame Untersuchung 
zum Abschluß gebracht; die Zersetzung des Amygdalins durch einen 
den Gärungen ähnlichen Vorgang ist klar gelegt und die Abhand- 
lung!) steht glücklich in den Annalen. Die Reklamation der Herren 
Robiquet und Boutron?), die, wenn nicht alles, so doch die 
Hauptsache von dem, was Liebig und Wöhler in der vorstehenden 
Arbeit sowie sechs Jahre zuvor in ihrer Abhandlung über das 
Radikal der Benzoesäure publiziert haben, als ihre Entdeckung für 


1) Ann. XXII, 1—24, 1837; Vorläufige Notiz ibid. XXI, 96—97. 

2) Geschichtliche Darstellung der Arbeiten über die bitteren Mandeln, nebst 
einigen Betrachtungen über die in den Annal. der Pharmazie, XXII, ı, enthaltene 
Abhandlung von Wöhler und Liebig von den Herren Robiquet und Boutron. 
Ann. XXV, 175—190, 1838. 
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sich in Anspruch nahmen, und die Zurückweisung dieser unberech- 
tigten Ansprüche durch Liebig!) genügt es eben zu erwähnen. 

Dazwischen wird Liebig von Wöhler (3. März 1834) ob seiner 
allzu heftigen Kritiken, namentlich einer sehr absprechenden 
gegen Mitscherlich gerichteten Notiz, sowie wegen seiner Be- 
merkungen über Katalyse von Wöhler ausgezankt; Wöhler 
(30. Mai 1837) verwahrt sich dagegen, daß in den Bericht über 
ihre Amygdalinarbeit eine ähnliche Ungehörigkeit komme, wie sie 
in Geigers Handbuch steht. 

Liebig andererseits drängt immer wieder zu neuer gemeinsamer 
Arbeit und schilt Wöhler ob der nicht genügenden Betätigung 
seines chemischen Spürsinnes und seiner außerordentlichen Be- 
gabung. 

Als Wöhler vor seiner zweiten Verheiratung steht, schreibt ihm 
Liebig (6. Mai 1834): i 

„Wenn ich an Stelle Deiner Braut wäre, so würde ich zum 
Ruhm der unsterblichen Wissenschaft Dich nicht heiraten. Was 
liegt der Welt daran, ob Du sie heiratest, der Welt liegt daran, 
daß Du sie nicht heiratest, ich habe gestern Berzelius geschrieben, 
daß es schade um Dich sei, daß Dein Ruhm, Deine unvergleich- 
liche Erfindungsgabe zu Grabe gehen. Ich frage Dich, was hast 
Du seit sechs Monaten getan? Übersetzt und dergleichen, aber keine 
chemische Arbeit gemacht. 

„Ich habe Ursache, mich über Dich, schlechte Seele, zu beklagen. 
Wer hindert Dich denn, Deine Braut so lieb zu haben, als sie es 
verdient; kann sie es aber verlangen, daß Du deswegen Deine besten 
Freunde schimpfierlich behandelst? Ich sage ihr, so wie Du Deine 
Freunde im Übermut des Glückes behandelst, so wird sie einst von 
Dir malträtiert werden, und diese Zukunft ist für sie nicht sonder- 
lich rosenrot; ich sollte, aus reinem Anteil für ihr Glück, sie warnen, 
ich tue es aber nicht, weil Dein nächster Brief mir beweisen wird, 
daß ich unrecht habe, was ich dann wahrscheinlich glauben werde, 
aber worüber ich jetzt noch ungewiß bin.“ 

Nach einem Versuche, bei dem Wöhler aus Harnsäure durch 
Oxydationsmittel einen sehr schön krystallisierenden Körper er- 
halten hatte, schreibt er an Liebig (20. Juni 1837): „Laß uns die 
1) Ibid. 190—199 und XXVII, 346—350, 1838. 
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alte Harnsäure wieder vornehmen und zum Gegenstand einer ge- 
meinschaftlichen Untersuchung machen. Bei einigen, erst seit 
gestern angefangenen Versuchen habe ich Resultate bekommen, 
die vielleicht den Weg zeigen, wie ihr beizukommen ist... 

„Ich hoffe, daß Du noch Harnsäure genug hast, um gleich ad rem 
gehen zu können, ich will Dir sonst schicken. Hierbei eine Probe 
der Krystalle, ganz rein. Vielleicht hast Du Zeit, sogleich eine 
Elementaranalyse damit vorzunehmen.“ 

Liebig erkennt in den Krystallen alsbald den Körper, der aus 
der Allantoisflüssigkeit der Kühe dargestellt, daher Allantoin ge- 
nannt wird. Er macht auch sofort einige weitere Versuche mit 
Harnsäure, danach kommt aber seine Reise nach England im 
Herbst 1837, gelegentlich deren er das, was er mit Wöhler 
zusammen bis dahin über die Harnsäure ermittelt hatte, vor 
der Versammlung der British Association for the Advancement 
of Science zu berichten gedenkt. Er schreibt darum an Wöhler 
(24. Juli 1837): 

„schicke mir jedenfalls eine Abschrift von unserer Notiz mit 
Hinzufügung der von Dr. Müller bestimmten Krystallform des 
Allantoins. Sie eignet sich sehr zur Mitteilung in der Versammlung 
der Naturforscher zu Liverpool, und dazu möchte ich sie gern haben, 
wenn Du nichts dagegen hast. Mache an Kopf oder Schwanz einige 
geniale Bemerkungen über die Produktion von organischen Stoffen 
in den Laboratorien, so daß die Leute glauben müssen, es läge bloß 
an ihnen, wenn sie keinen Zucker aus Holzkohle und Regenwasser 
machen können. Sende eine Abschrift von der Notiz nach Man- 
chester an Dr. Ch. Henry.“ Über den Vortrag, den Liebig in Liver- 
pool hielt, haben wir an anderer Stelle berichtet. 

Auf der Rückreise von England kam sodann die Begegnung 
und Verständigung mit Dumas, danach die Arbeit über die mehr- 
basischen Säuren und vieles andere mehr, so daß es erst Ende des 
Jahres zu einer richtigen Belagerung der Harnsäure kommt. Dann 
aber wird mit unglaublicher Intensität an der Entwirrung der 
mannigfaltigen Zersetzungsprodukte der Harnsäure gearbeitet, und 
es beginnt eine außerordentlich lebhafte Korrespondenz, in welcher 
die beiden Freunde sich gegenseitig ihre Beobachtungen mitteilen 
und die weiter vorzunehmenden Versuche beraten. Von dieser sehr 
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umfänglichen Korrespondenz hat nur sehr wenig in den von Hof- 
mann herausgegebenen Briefwechsel Aufnahme gefunden. 

Der erste Brief, der des näheren auf die Harnsäure eingeht, 
datiert vom ıı. Januar 1838. Er handelt von der Purpursäure. 

Eine große Schwierigkeit war die Beschaffung von Harnsäure. 
Schon in diesem ersten Schreiben ist davon die Rede. Nachdem 
Liebig hervorgehoben hat, wie großes Interesse die Verfolgung der 
Beobachtungen über die Zersetzungsprodukte der Harnsäure biete, 
heißt es: 

„Allein Harnsäure muß herbeigeschafft werden zu jedem Preis, 
mein letzter Rest ist in Arbeit, und wenn dies verputzt ist, so bin 
ich gelähmt; schreibe doch sogleich nach Hamburg oder sonst 
wohin, irgendwo muß doch eine Menagerie sein, nach Frankfurt 
habe ich geschrieben, Esel sind da, aber keine Schlangen, sie waren 
beleidigt wegen dem Wort Exkrement, als ob dort in den Apotheken 
noch Exkremente verordnet würden.‘ 

Im nächsten Briefe (16. Jan. 1838) schreibt Liebig: „Ich habe 
seither gearbeitet mit der verfluchten Harnsäure wie ein Pferd. 
Wenn Du aber keine Harnsäure mehr schaffst, verzweifle ich.‘ 

Die gleiche Not und dazu die Schwierigkeit für die vielen neuen 
Körper, die durch die Arbeit zutage gefördert werden, Bildung und 
Zusammenhang zu erklären, spricht sich aus in einem Briefe Liebigs 
an Friedrich Knapp, seinen späteren Schwager, der bei ihm 
studiert hatte und zur Vollendung seiner technologischen Studien 
sich damals in Paris aufhielt. 


27. Jan. 1838. 


„Lieber Freund! Ich hoffe, mein Brief kommt noch vor Abgang 
der bestellten Sachen und Sie können noch einige Pfunde Harnsäure 
auftreiben und sie dazupacken. Ich bin in der größten Not und 
habe keine Hoffnung, die angefangene Arbeit über Harnsäure zu 
beendigen, wenn ich nicht von irgendeiner Seite Schlangenexkre- 
mente bekomme. Gehen Sie zu allen Chemikern, die Sie kennen, 
und bitten Sie sie, wenn sie welche haben, mir Harnsäure abzu- 
lassen, ich will den Wert davon vergüten oder in derselben Materie 
ersetzen. Wir haben sehr sonderbare Sachen gefunden, aber alles 
ist noch unentwickelt, und ich weiß nicht, ob ein Resultat, was ich 
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heute mitteile, morgen noch richtig ist; wir haben eine Menge neuer 
Körper, über deren Zusammenhang aber noch alle Versuche fehlen. 
Schaffen Sie mir nur, ich bitte Sie, alles was in Paris aufzutreiben 
ist. Gehen Sie zu Herrn Dulong, Thenard, Dumas, gehen Sie auf 
den Boulevard des Italiens, wo sich als!) Schlangen befinden, Herr 
Chevreul hat vielleicht. Teilen Sie meine Not Herrn Demarcay mit, 
damit auch er seine Kräfte für mich opfert... Gehen Sie doch auch 
zu Herrn Robiquet, bitten Sie ihn neben der Harnsäure um die 
Adresse, wo man die Flechte bekommt, welche das Orcin liefert.‘ 

Im nächsten Briefe bedanktsich Liebig für Knapps Bemühungen, 
ihm Harnsäure zu verschaffen. Die Pariser Schlangenexkremente 
seien aber zu teuer. ‚‚Selbst bei 40 fr. pro Pfd. würde uns unsere 
Untersuchung auf 1000 fl. kommen. Geben Sie die Exkremente 
mit meinem Dank an Herrn Robiquet zurück, sagen Sie ihm, daß 
ich von London aus 6 Pfd. zu 30 Sous das Pfd. bekommen habe. 
Leider sind auch diese wieder verlaboriert, aber wie gesagt, wir 
müssen auf die Pariser renoncieren.“ 

Für die spezifisch chemische Begabung, die Liebig ebenso wie 
Wöhler eigen ist, die Fähigkeit, an den Körpern, ihren Eigenschaften, 
ihrem Verhalten, ihren Änderungen das Wesentliche und Charak- 
teristische aufzufassen, die Erscheinungen untereinander zu kom- 
binieren und ihren Zusammenhang zu durchschauen, sowie die 
richtigen Mittel zu erraten, für diese eminente Begabung der beiden 
Freunde ist die Arbeit über die Harnsäure besonders charakteristisch. 

Obwohl die die Beobachtungen über die Harnsäure schildernde 
Abhandlung nahezu ein ganzes Heft der Annalen, volle hundert 
Druckseiten füllt, obwohl diese Arbeit, was Überwindung von 
Schwierigkeiten und Reichtum an neuen Beobachtungen anlangt, 
in der Chemie damaliger Zeit ihresgleichen nicht hat und auch 
später nicht übertroffen wird, wurde sie in knapp einem halben 
Jahre ausgeführt. Der erste Brief über die Purpursäure datiert, wie 
erwähnt vom II. Januar, die fertige Abhandlung erscheint im Juni- 
heft des gleichen Jahres. 

Auch nach diesem ersten Abschluß beschäftigen sich die beiden 
Freunde noch längere Zeit damit, ihre Untersuchung zu vervoll- 
ständigen. „Ich bin fleißig gewesen mit Versuchen für die Fort- 


1) Provinzialismus für hin und wieder oder des öfteren. 
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setzung unserer Arbeit‘, schreibt Wöhler (23. Jan. 1839), „und sehe, 
daß auch Du damit beschäftigt bist. Aber bin ich denn eine Boa 
constrictor, Du Koprophage!), daß Du nicht aufhörst Harnsäure 
von mir zu verlangen?“ 

Auch gegenüber einer vorläufigen Notiz von Fritzsche?), der, 
sich in das Arbeitsgebiet von Liebig und Wöhler eindrängend, 
Analysen von purpursaurem Ammoniak oder Murexid veröffent- 
licht und die Fortsetzung seiner Untersuchung über die purpur- 
sauren Salze in Aussicht stellt, erklären Liebig und Wöhler, daß 
sie sich dadurch nicht bestimmen lassen, auf die Weiterführung 
ihrer Arbeit zu verzichten. Die betreffende Erklärung?) ist offen- 
bar durch Wöhlers sanftmütige Feder im Ausdruck erheblich ge- 
mildert, so daß der ganze Groll Liebigs, wie er sich in einem 
Schreiben (7. März 1839) an Wöhler ausspricht, nicht zum Aus- 
druck gelangt. 

„Ich hatte Deinen Brief kaum erhalten, als dieser Urochs kam; 
was Du auch tatest, um ihn der gerechten Strafe zu entziehen, hat 
ihn nicht geschützt. Ich habe diesem erbärmlichen Kameraden mit 
dürren Worten gesagt, daß ich sein Verfahren frech und unver- 
schämt finde, und daß mir sein Besuch wie das Verfahren eines 
Hundes vorkommt, welcher sich die verdienten Fußtritte ersparen 
will. Ich konnte mich nicht zurückhalten, diesem Burschen meine 
ganze Verachtung ins Gesicht zu speien. Ich will von diesem Kerl 
nicht verehrter Freund oder dergleichen genannt werden; er hat 
Kot in unsere Suppe geworfen, den ich ihn zwingen will zu fressen. 
Er meinte, freundschaftliche Gesinnungen könnten dennoch statt- 
finden, ich sagte ihm aber, daß ich mit Leuten seines Gelichters 
mich nicht zu Tische setzte. Kurz, ich habe mich geärgert, und 
wie ich jetzt sehe, zu meinem Nachteil, indem ich auf mehrere 
Tage einen verdorbenen Magen davontragen werde. Sei nicht böse, 
daß ich Deine guten und verständigen Ratschläge nicht befolgt 
habe. Du bist viel verständiger als ich.“ 

Ein sprechendes Zeugnis für Liebigs aufbrausende Leidenschaft- 
lichkeit. Sehr wohl möglich, daß die große Verschiedenheit des 


1) Exkrementfresser, vom griechischen N x07005, der Kot; Harnsäure wird 
aus Schlangenexkrementen dargestellt. 

2) Ann. XXIX, 331—332. 3) Ibid. 332—333. 
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Wesens der aus Gemeinsamkeit der Interessen und gegenseitiger 
Anerkennung erwachsenen Freundschaft noch besonderen Reiz 
verlieh: Liebig von regster Phantasie, die zu den kühnsten Schluß- 
folgerungen drängt, leicht verletzt und in aufwallender Heftigkeit 
jede Rücksicht außer acht lassend, daher fortwährend in Kampf 
und Streit, Wöhler leidenschaftslos und gemessen, nie selbst in 
Streit geratend, in übergroßer Vorsicht jede gewagte Schiußfolgerung 
scheuend. 

Ab und zu veranlassen ärgerliche, verletzende Bemerkungen 
Liebigs Verstimmungen, die aber ohne große Schwierigkeit wieder 
ausgeglichen werden. Wöhler läßt sich ungerechten Vorwurf 
nicht gefallen, sondern macht dem Freunde ernstlichen Vorhalt, 
und dieser sieht denn auch alsbald sein Unrecht ein und beeilt sich 
es einzugestehen. So z.B. berichtet Wöhler (22. Okt. 1842), er 
halte die Cyanursäure für eine zweibasische Säure, das von Liebig 
dargestellte und analysierte dreibasische Silbersalz habe er nur 
einmal beobachtet und nachher nicht wieder bekommen, zugleich 
übersendet er Liebig eine Abhandlung eines seiner früheren Schüler, 
Völkel!), die allerlei polemische Bemerkungen gegen Liebig ent- 
hält. Liebig (25. Okt. 1842) schreibt darauf einen etwas gereizten 
Brief an Wöhler, weitläufig begründet er die dreibasische Natur 
der Cyanursäure; Völkel beurteilt er sehr abfällig, dieser habe ihm 
seine Abhandlung wohl nur darum nicht direkt zugesendet, sondern 
durch Wöhler, weil er an diesem eine Stütze gegen ihn (Liebig) 
zu haben glaube u. dgl. m. Wöhler (26. Okt. 1842) erwidert: 
„Dein heute angekommener Brief ist mir sehr schmerzlich ge- 
wesen. Ich wollte ihn nicht gleich heute beantworten, um es nicht 
in der Gemütsbewegung zu tun, in die er mich versetzt hat. Aber 
ich muß mir diese Last vom Halse schaffen. Es ist höchst traurig, 
daß es zwischen uns noch so kommen mußte. So ganz unverdient 
von seinem Freunde der miserabelsten Rivalität, der hinterlistigsten 
Manöver, der versteckten Opposition und Angriffe beschuldigt zu 
werden! Es wäre erbärmlich und wegwerfend von mir, wollte ich 
mich verteidigen.“ Er setzt dann auseinander, daß Völkel die 
Versuche über Schwefelblausäure im Göttinger Laboratorium auf 
seine, Wöhlers, Veranlassung begonnen und die Abhandlung ihm 

1) Ann. XLIII, 74—106, 1842. 
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zugesendet habe, weil er sie vor der Veröffentlichung stilistisch 
habe durchsehen wollen. Dann heißt es: ‚doch genug von diesen 
widerwärtigen Explikationen. Sage mir aufrichtig — ist nicht 
jemand, der Dich gegen mich aufhetzt, der Dich auf diese Ge- 
spenster aufmerksam macht, wo es heller Tag ist?’... Und wenn 
ich Dir in gutem Glauben die Resultate von Versuchen mitteile, 
also Tatsachen, die ich mit Deiner Ansicht von der Sache nicht 
ganz in Einklang bringen kann, so nimmst Du sie mit der ge- 
reiztesten Empfindlichkeit auf, oder gehst gar nicht auf das ein, 
was ich sagen und fragen will, bloß weil ich es überhaupt gewagt 
habe, einen Zweifel in Deine Unfehlbarkeit zu setzen...“ 

In der Antwort Liebigs heißt es (3. Nov. 1842): 

„Ich habe einen großen Fehler begangen, das als Absicht zu 
betrachten, was denn doch der reinste Zufall war.‘ Er hätte ge- 
glaubt, Wöhler wolle mit seinen Bemerkungen über die Cyanur- 
säure öffentlich gegen ihn auftreten, und es seiihm eine erschreckende 
Idee gewesen, mit Wöhler öffentlich Streit zu führen. Dazu sei 
bei seiner Rückkehr von England sofort eine Masse ärgerlicher 
Umstände auf ihn eingestürmt, die ihn in unglaubliche Aufregung 
versetzt hätten. ‚„Berzelius sagt sich mit dürren Worten von mir 
los, indem er mir einen Brief voller Beleidigungen schreibt.... 

Nicht genug, bei meinem ersten Empfang zu Hause, als eine Art 
von Willkomm, finde ich drei Schriften gegen mich, eine neue von 
Schleiden, der mich dazu zwingen will, einen öffentlichen Skandal 
zu machen, dann eine neue von Hlubeck, und eine ditto von Gruber, 
zuletzt eine von einem Schmitz in Stuttgart. Das war von vorn- 
herein zuviel für meine Leber, nun kam auch noch dazu ein Brief 
von Dir, der mir die Aussicht eröffnete, einen Streit mit Dir zu 
bekommen...‘ Der Schluß des Briefes lautet: ‚Reiche mir die 
Hand, mein bester Freund, und glaube meinetwegen, daß ich ein 
leidenschaftlicher, heftiger Mensch bin, allein zweifle nicht an der 
aufrichtigen Zuneigung, die ich zu Dir hege.“ 

Damit war das drohende Gewitter von dem Himmel der Freund- 
schaft verscheucht und die frühere Klarheit wiederhergestellt. Die 
Wahrheit und Aufrichtigkeit auf beiden Seiten ist der mächtige 
Kitt, der diesen herzerquickenden Freundschaftsbund gegen jeden 
Anstoß festigt. 
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Liebig liebt das Pathos, Wöhler ist voll feinen Humors. Die 
Briefe bestätigen, was übrigens in Anbetracht der beiden Charaktere 
ohnehin nicht zweifelhaft sein konnte, daß die bekannten satirischen 
Artikel in den Annalen, das enträtselte Geheimnis der geistigen 
Gärung und die Umwandlung des essigsauren Manganoxyduls durch 
schrittweise Substitution in Chlorhydrat, nicht Liebig, dem man sie 
früher zuschreiben wollte, sondern Wöhler zum Verfasser haben. 

Wieder und wieder ermahnt Wöhler den leidenschaftlichen 
Genossen, vom Streiten abzulassen, seine Leidenschaft zu mäßigen 
und den Ausdruck abzuwägen. 

„Mit Marchand oder sonst jemand wieder Krieg zu führen,“ 
schreibt er (9. März 1843), „es bringt keinen Nutzen. Du konsumierst 
Dich dabei, ärgerst Dich, ruinierst Deine Leber und Deine Nerven 
zuletzt durch Morissonsche Pillen. Versetze Dich in das Jahr 1900, 
wo wir wieder zu Kohlensäure, Wasser und Ammoniak aufgelöst 
sind und unsere Knochenerde vielleicht wieder Bestandteil der 
Knochen von einem Hunde ist, der unser Grab verunreinigt; wen 
kümmert es dann, ob wir in Frieden oder Ärger gelebt haben; wer 
weiß dann von Deinen wissenschaftlichen Streitigkeiten, von der Auf- 
opferung Deiner Gesundheit und Ruhe für die Wissenschaft. Nie- 
mand, aber Deine guten Ideen, die neuen Tatsachen, die Du ent- 
deckt hast, sie werden, gesäubert von alledem, was nicht zur Sache 
gehört, noch in den spätesten Zeiten bekannt und anerkannt sein. 
Doch wie komme ich dazu, dem Löwen zu raten, Zucker zu fressen!“ 

Derlei launige Bemerkungen finden sich viele in dem Brief- 
wechsel. Wöhler hatte einen Russen durch einige Zeilen an Liebig 
empfohlen, worüber dieser eine abfällige Bemerkung macht: ‚Deine 
Zeilen mit dem Russen, der mich verflucht wenig interessiert, indem 
dieses Volk nur stört und schnüffelt, habe ich erhalten.“ (29. April 
1839.) 

Wöhler erwidert (8. Mai 1839): „Und was kann ich dafür, 
daß Du ein berühmter Mann bist, daß aus allen Teilen der Erde, 
aus Rußland, Norwegen, England, Irland und China die Völker 
aufbrechen und kommen, Dich zu sehen? Mich hat der Russe nur 
besucht, weil Göttingen auf dem Wege von China und Rußland 
nach Gießen liegt. Ist es wahr, daß ein junger Grönländer bei Dir 
jetzt organische Analysen macht?“ 
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Merkwürdig ist der Gedankenaustausch der Freunde über Liebigs 
physiologische Entwicklungen. Liebig schreibt darüber (9. März 
1841): 

„Ich habe einen ganzen Tag damit zugebracht, Dir meine An- 
sichten über Ernährung und Respiration zu entwickeln, und werde 
sie Dir bald schicken. Du wirst bemerken, daß sie allem entgegen 
sind, was man bis jetzt annimmt, und was ich früher angenommen 
habe; aber ich bin von ihrer Wahrheit durchdrungen und glaube, 
daß in ihnen die Grundlage der Physiologie und Pathologie liegt. 
Ich bin aber, aufrichtig gestanden, so furchtsam, damit hervorzu- 
treten, daß ich die Idee, sie in einem kleinen Buche herauszugeben, 
von Deiner und Wagners Ansicht abhängig machen will. Was 
spricht dagegen? Das möchte ich wissen; was dafür, brauche ich 
nicht zu erfahren.“ ... 

In ähnlicher Weise muß Liebig in betreff seiner neuen Ideen 
über das Blut den Freund, der ja bekanntlich Medizin studiert und 
es zum Dr. med. gebracht hatte, um ein Urteil angegangen haben, 
denn dieser erwidert (19. März 1841), er halte den Appell an seine 
Sachkenntnis für schändlichen Spott, er sei in dem Gebiete nicht 
mehr zu Hause als jeder Student der Medizin, gleichwohl lege er 
die Einleitung zu dem Artikel Blut!) für das Handwörterbuch bei, 
da dieselbe einmal geschrieben sei. Noch viel weniger Wert könne 
Liebig auf das legen, was er zu dessen merkwürdigen Ansichten 
über Ernährung und Respiration sagen werde. Er sei auch nicht 
im Zweifel, daß es das Urteil des Physiologen Wagner sei, was 
Liebig haben wolle. Dann heißt es: ‚Ich habe sie mit der größten 
Aufmerksamkeit studiert, und ich bekenne Dir, daß sie mich zur 
Bewunderung Deines schöpferischen Kopfes, ja fast zur Über- 
zeugung von der Wahrheit der meisten darin entwickelten Ideen 
hingerissen haben. Ich sage fast, denn Du kennst meine Neigung 
zum Zweifel und zur Vorsicht, ich fürchte mich vor Deinem merk- 
würdigen Talent, in Meinungssachen zu verführen und hinzureißen. 
Ich bin fast von der Überzeugung durchdrungen, daß sich die Sachen 
so oder auf ähnliche Weise, wie Du annimmst, verhalten müssen.‘‘ 

Liebig schreibt dem Freunde darauf (20. März 1841): „Dein 
Brief war eine große Erquickung für mich. Wenn Du erwägst, 

1) Handwörterbuch I, 873—901; der Artikel selbst ist von Liebig verfaßt. 
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welchen großen Einfluß Du auf alle meine Arbeiten und auf meinen 
Ideengang hast, einen Einfluß, dessen Du Dir freilich nicht bewußt 
werden kannst, daß ein bloßes Fragezeichen von Dir für mich ein 
Gegenstand des Nachdenkens wird, und Du am Ende der einzige 
bist, den ich um Rat frage, so kannst Du Dir denken, wie angenehm 
es mir war, daß Du nach Deinen Erfahrungen aus früheren Studien 
nichts gefunden hast, was man den Schlüssen, zu denen ich ge- 
kommen bin, direkt entgegensetzen könnte. Wenn Dein Verstand 
mir nicht sagt, ich sei auf unrichtigem Wege — und darüber wollte 
ich eigentlich Deine Meinung hören — so muß mich dies doch zum 
Fortfahren ermutigen.‘ 

Die um diese Zeit erscheinenden Arbeiten aus dem Gießener 
. Laboratorium, durch die manche Ergebnisse früherer Berzelius- 
scher Arbeiten in Frage gestellt werden, und die absprechenden, 
mehr als nötig ätzenden Kritiken, die Berzelius in seinen Jahres- 
berichten jenen Arbeiten und ganz besonders der Liebigschen Agri- 
kulturchemie angedeihen ließ, hatten mittlerweile eine von Jahr zu 
Jahr wachsende Spannung zwischen Berzelius und Liebig hervor- 
gerufen. Wöhler steht ratlos zwischen den beiden, beiden von 
Herzen zugetan; sachlich kann er Liebig nicht unrecht geben; 
seine Bemühungen, diesen zu Rücksichtnahme, sorgfältiger Wahl 
des Ausdrucks, Vermeidung verletzender Äußerungen anzuhalten, 
scheitern an des Freundes Lebhaftigkeit und Leidenschaftlichkeit, 
während der Respekt vor dem alten Lehrer ihn hindert, Berzelius 
Vorstellungen zu machen, die übrigens auch bei dessen Eigensinn 
von Haus aus aussichtslos erscheinen mußten. 

Liebig legt ihm das Konzept seiner Schrift gegen Berzelius vor 
(6. Mai 1844): 

„Die Einlage sende ich Dir zur vorläufigen Kenntnisnahme, 
sie wird im nächsten Hefte der Annalen gedruckt. Vier Jahre 
habe ich den Mißmut und die Ungnade von Berzelius ertragen, ich 
habe alles getan, um ihn zu versöhnen, aber gegen seine Hart- 
näckigkeit ist nichts zu machen. Er soll uns gehen lassen auf 
unseren Wegen und uns nicht aufhalten. Wie traurig ist es, daß 
die schönste und hellste Flamme so ausgehen muß. Gibt es einen 
anderen Weg, diese Geschichte zu vermitteln, so schlage ihn vor, 
ich nehme alles im voraus an.“ 
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In seiner Erwiderung sagt Wöhler (8. Mai 1844) unter anderem: 
„Ich könnte genau den Entwicklungsgang dieses ganzen fatalen 
Verhältnisses angeben, er ist leicht zu verfolgen. Jeder von Euch 
hat seinen Anteil Schuld; doch ich will in keine Einzelheiten gehen. 
Ich bitte Dich nur, meine Stellung zwischen Euch nicht zu ver- 
kennen, nicht zu verlangen, daß ich Partei nehmen soll. Wenn 
Ihr Euch wie Todfeinde haßt und bekämpft, so werde ich doch 
jeden von Euch nach wie vor achten und lieben, es wird Euer Zwie- 
spalt meine Anhänglichkeit an Euch um nichts vermindern, er ist 
für mich von nun an nicht da.“ 

Wie anderwärts des öfteren erwähnt, sind die Freunde, so oft 
es sich machen läßt, in den Ferien einige Wochen zusammen ent- 
weder auf Reisen oder auf dem Lande im bayrischen Gebirge, 
Reichenhall, Tegernsee, Greuth, in Tirol am Thuner oder am Genfer 
See; die Gegend ist Nebensache; sie freuen sich des Zusammenseins. 

„Sie reisten dorthin, wo sie ungestört beisammen sein konnten 
und suchten sich eine freundliche Unterkunft mit möglichst wenigen 
anderen Sommergästen. Die Wahl des Gasthauses hatte für Wöhler 
etwas Peinliches, er ließ seinem Freunde den Vortritt, damit dieser 
mit dem Wirte reden mußte. ‚Das machst du immer so, ich kenne 
dich,‘ sagte dann Liebig. Und wenn sie ihre Zimmer gefunden 
hatten, setzten sie sich nebeneinander und blickten über den See hin. 
Es fiel ihnen gar nicht ein, sich unterhalten zu wollen: sie wollten 
beieinander sein, dabei ruhten sie sich am sichersten aus. Es war 
die eigentliche, stille, echte Freundschaft. Wöhler hatte berühmt 
feine Sinne; er sah alles, auch den Gabelweih, der über dem See 
seine Kreise zog und beschrieb ihn dem zuhörenden Freunde. Oder 
sie sprachen über die Elastizität des Gletschereises; über die Schutt- 
kegel der Kalkberge; über die schützende Decke des Firns, der die 
höchsten Spitzen vor der Verwitterung bewahrt, oder von der Eiszeit, 
als die erratischen Blöcke auf dem Rücken der Gletscher bis zum 
Jura vorgeschoben wurden. Oft aber sprachen sie gar nicht und 
lebten vergnügt nebeneinander hin. Der treulos gewesene Schlaf 
stellte sich allmählich wieder ein. Nach zwei oder drei Wochen 
reisten sie heim und freuten sich aufs nächste Mal oder erwarteten 
in München noch ihren Freund Hermann Kopp, der von Gastein 
zurückkehrte. Da wurde es wieder lebhafter unter den Dreien. 
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Kopp war der Mann des unbegrenzten Wissens und zugleich des 
methodischen Scharfsinns; an Gestalt unscheinbar, aber von hoher 
Geisteskraft, im Gespräch ein unüberwindlicher Logiker. Alle drei 
zusammen zu sehen, war ein merkwürdiges Schauspiel: jeder ließ 
dem anderen das Gebiet, worauf seine Stärke lag, und so blieben 
sie immer einig‘‘!). 

Eine Einladung zum Jubiläum der Münchener Universität im 
Juni 1872 schlägt Wöhler aus; er schreibt (7. Jan. 1872): 

„zum Deputierten, Redehalten, Toasteausbringen und halbe 
Tage langen Essen und Trinken bin ich nicht gemacht, als solcher 
werde ich also nicht im Juni nach München kommen, und privatim 
geht es auch nicht wegen der Vorlesungen. Dagegen ist es mir ein 
angenehmer Gedanke, Du werdest Dich bestimmen lassen, die 
Osterferien mit mir am Genfer See zuzubringen. Es ist so wunder- 
voll dort und um diese Zeit schon warmer Frühling, und man ist 
dort auch leiblich so gut aufgehoben. Ich möchte gar zu gerne 
noch einmal den blauen See, die prächtigen Berge und die altmodische 
Haube der würdigen Madame Vautier sehen, und die vielen lieben 
Erinnerungen, die sich an all dies knüpfen, noch einmal auffrischen. 
Ich begreife sehr wohl die Anziehungskraft, die dieser Aufenthalt 
auch auf H. Davy und Faraday ausübte.“ 

Aber Liebig will von Reisen nichts mehr wissen. ‚Meine Ferien‘, 
schreibt er (9. März 1872), „beginnen in nächster Woche, auch Du 
wirst bis dahin frei sein. Ich wiederhole darum meine Bitte, daß 
Du zu uns kommen und die Ferien hier zubringen mögest. Ich habe 
keine Lust mehr zu reisen, fremde Gesichter zu ertragen und an Wirts- 
haustischen zu sitzen. Ich habe alles zu Hause sehr viel bequemer, 
und wenn Du bei mir bist, so sind alle meine Wünsche erfüllt.‘ 

„Deiner Verführung kann man nicht widerstehen,“ antwortet 
Wöhler (12. März 1872). 

Es war das letzte Zusammensein der Freunde. 

Am Schluß des Jahres zuvor hatte Liebig dem Freunde zum 
Jahreswechsel einen Glückwunsch gesendet (31. Dez. 1871): 

„Ich kann das Jahr nicht ablaufen lassen, ohne Dir noch ein 
Zeichen meiner Fortexistenz zu geben und die herzlichsten Wünsche 


1) Knapp, Justus v. Liebig, nach dem Leben gezeichnet. Ann. CCCXXVIII, 
53, 1903. 
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für Dein und der Deinigen Wohl im neuen auszusprechen. Lange 
werden wir uns Glückwünsche zu neuen Jahren nicht mehr senden 
können; aber auch wenn wir tot und längst verwest sind, werden 
die Bande, die uns im Leben vereinigten, uns beide in der Erinne- 
rung der Menschen stets zusammenhalten, als ein nicht häufiges 
Beispiel von zwei Männern, die treu, ohne Neid und Mißgunst, in 
demselben Gebiete rangen und stritten und stets in Freundschaft 
eng verbunden blieben.‘ 


Liebig und Wöhler, gemeinsame Arbeiten. 


Die Zusammensetzung der Honigsteinsäure bildet den Gegen- 
stand der ersten gemeinsamen Arbeit von Liebig und Wöhler!). 
Da die Salze dieser Säure in hoher Temperatur weder Wasser noch 
irgend ein sonstiges Wasserstoff enthaltendes Produkt liefern, so 
schließen die beiden Forscher, daß die Säure selbst — worunter da- 
mals immer die wasserfrei gedachte Säure oder der in den Salzen 
mit Metalloxyd verbundene Teil verstanden wird — keinen Wasser- 
stoff enthalten kann. Dies wird bestätigt durch die Analyse des 
Silbersalzes, welche für die Säure in Übereinstimmung mit deren 
noch heute gültiger Formel C,,H,O,, die Zusammensetzung C,O, 
ergibt. Die Säure gleiche in ihrer Zusammensetzung der Bernstein- 
säure, sie sei Bernsteinsäure weniger Wasserstoff und könne in der 
Natur möglicherweise aus Bernsteinsäure entstanden sein. Ver- 
suche, Bernsteinsäure durch Entziehung von Wasserstoff in Honig- 
steinsäure überzuführen, führten jedoch nicht zu dem gesuchten 
Ergebnis. Die Untersuchung der Säure und ihrer Salze nahm später 
Liebig nochmals gemeinsam mit Pelouze?) auf, während Wöhler 
allein nochmals die Zersetzung des Ammoniaksalzes beim Erhitzen 
genauer verfolgte?°). 

Die nächste unter gemeinsamem Namen veröffentlichte Arbeit?) 
gibt zuerst einen Überblick über das bis dahin betreffs der Cyan- 
säure Bekannte: die Darstellung von cyansaurem Kali, die Unmög- 
lichkeit, die Säure aus ihren Salzen unzersetzt abzuscheiden, die 
Umwandlung des cyansauren Ammoniks in Harnstoff, Darstellung 
und Zusammensetzung der von Serullas aus dem Chlorcyan durch 


1) Pogg. XVIII, 161—164, 1830. . 

2) Ann. XIX, 252—257, 1836. 3) Ann. XXXVII, 263—284, 1841. 

4) Untersuchungen über die Cyansäure von J. Liebig und F. Wöhler, 
Pogg. XX, 369—400, 1830. 
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Zersetzung mit Wasser erhaltenen Cyanursäure. Für diese Säure war 
von Serullas die Zusammensetzung gefunden worden — ı At. 
Cyan auf 2 At. Sauerstoff. Dies hatte Veranlassung gegeben, die 
Säure in dem durch Oxydation des Cyankaliums entstehenden Salze, 
für die auf ı At. Cyan nur ı At. Sauerstoff gefunden worden war, 
als cyanichte oder, da Liebig gegen diese scheußliche Wortbildung 
protestiert, als cyanige Säure zu bezeichnen. Nun war aber nicht zu 
verstehen, wie die sauerstoffreichere Säure von Serullas durch 
bloßes Erhitzen aus dem Harnstoff entstehen und durch Destillation, 
ohne gleichzeitige Bildung sauerstoffreicherer Nebenprodukte in die 
sauerstoffärmere cyanige Säure übergehen könne. Es wird also 
zunächst ganz reiner Harnstoff wiederholt analysiert; die Ergeb- 
nisse bestätigen aber dessen schon bekannte Zusammensetzung. 
Dann wird die Säure von Serullas vorgenommen; auch hier scheint 
die erste Analyse die Angabe des Entdeckers zjı bestätigen; bei wieder- 
holten, besonders sorgfältigen Analysen beobachtet man aber kon- 
stant eine nicht unbeträchtliche Menge von Wasser, dessen Bildung 
vorher übersehen oder nicht beachtet worden war. Die Bestimmung 
des bei der Verbrennung entstehenden Wassers klärt nun mit einmal 
die anscheinend so verwickeiten Verhältnisse in der einfachsten 
Weise auf, man erkennt, daß die Säure von Serullas Wasserstofi 
enthält und wasserfrei gedacht mit der cyanigen Säure isomer ist. 
Liebig und Wöhler geben ihr daher einen neuen Namen Cyanur- 
säure, der an ihre Bildung aus Harnstoff erinnert, während sie den 
Namen Cyansäure auf die seitherige cyanige Säure übertragen. Sie 
beschreiben sodann die Darstellung der Cyansäure durch Destillation 
von Cyanursäure, die höchst merkwürdigen Eigenschaften der reinen 
Cyansäure, ihre Verwandlung in die unlösliche Cyanursäure (Cya- 
melid) und ihre Zersetzung mit Wasser. Ferner wird gezeigt, daß 
durch Vereinigung von Cyansäure mit Ammoniak zuerst ein wirk- 
liches Ammoniaksalz entsteht, das die Reaktionen der Cyansäure 
und des Ammoniaks gibt und sich erst beim Stehen oder Erwärmen 
der wässerigen Auflösung in Harnstoff umwandelt. Endlich wird 
unter dem Namen Cyanäther ein krystallinischer Körper beschrieben, 
der bei Einwirkung von Cyansäure auf Alkohol entsteht. 


In der Tat eine an höchst merkwürdigen Ergebnissen reiche 
Arbeit. 
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Die Einwirkung von Cyansäure auf Alkohol haben Liebig und 
Wöhler später nochmals!) untersucht; aus der alkoholischen Lösung 
erhalten sie nach dem Auskrystallisieren des sogenannten Cyan- 
oder Cyanuräthers einen zweiten krystallinischen Äther, den sie aus 
je einem Äquivalent wasserfreier Cyansäure, Äther und Wasser zu- 
sammengesetzt finden; denselben Äther hatte Dumas?) aus Chlor- 
kohlensäureäther und Ammoniak dargestellt und unter dem Namen 
Urethan beschrieben. 

Auch den obenerwähnten Cyanäther haben sie später?) nochmals 
analysiert und eingehend untersucht und dabei gefunden, daß er 
keine Cyansäure enthält, sondern der Äther einer anderen Säure ist, 
die sie, eben weil sie anfänglich als etwas anderes erschien, Allophan- 
säure nannten. Die Entstehung dieses Äthers veranlaßte sie, auch 
die Einwirkung der Cyansäure auf Aldehyd zu untersuchen; sie er- 
hielten dabei eine krystallinische Substanz, die mit Basen Salze 
bildet; sie nannten dieselbe, vermutlich weil zu ihrer Bildung 3 Äq. 
Cyansäure auf ı Äq. Aldehyd zur Wirkung kommen, Trigensäure. 

Das Verhalten des Aldehyds zu Cyansäure wiederum gibt den 
Freunden Veranlassung, die Einwirkung des Schwefelwasserstoffs 
auf Aldehydammoniak zu untersuchen?); dabei entsteht eine sehr 
merkwürdige schwefelhaltige Basis, die sie Thialdin nennen; sie 
analysieren die sehr gut krystallisierende Basis selbst, sowie eine 
Anzahl ihrer wohlcharakterisierten Salze. Eine analoge Verbindung 
erhalten sie mit Selenwasserstoff. Ein anderes schwefelhaltiges Deri- 
vat bekamen Liebig und Redtenbacher?°) aus Aldehydammoniak 
durch Behandlung mit Schwefelkohlenstoff, das Carbothialdin, das 
glänzende weiße Krystalle bildet, sehr schwach basischer Natur, sich 
in kalter Salzsäure alsbald auflöst und durch Ammoniak aus dieser 
Lösung wieder gefällt, beim Kochen mit Salzsäure aber in seine 
Komponenten Aldehyd, Schwefeikohlenstoff und Ammoniak auf- 
gespalten wird. Es dürfte hier der Ort sein, eine Notiz von Liebig 
und Wöhler aus späterer Zeit über ein neues Zersetzungsprodukt 
des Harnstoffs®) zu erwähnen. Bei langsamer Destillation des Harn- 
stoffs beobachten sie im Rückstand einen in Wasser nicht löslichen 


1) Ann. LIV, 370—371, 1845. 2) Ann. X, 284—288, 1834. 
3) Ann. LIX, 291—300, 1846. 4) Ann. LXI, 1—13, 1847. 
5) Ann. LXV, 43—45, 1848. 6) Ann. LIV, 371, 1845. 
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weißen Körper von der Zusammensetzung C,N,H,O,, der sich mit 
Säuren wie mit Basen zu leicht zersetzlichen Salzen verbindet, und 
nachmals unter dem Namen Melanurensäure geht. Durch anhalten- 
des Kochen mit Säuren oder Alkalien wird er in Cyanursäure über- 
geführt. 

Die für diesen Körper von Liebig und Wöhler angegebene Zu- 
sammensetzung wurde nachmals bestätigt durch de Vrij!), der ihn 
durch Erhitzen von Harnstoff mit Phosphorsäure erhielt und von 
Weltzien?), der ihn durch Erhitzen von salzsaurem Harnstoff 
darstellte. 

Der Arbeit über die Cyansäure folgen dann einige gemeinsame 
präparative Versuche aus dem Gebiet der anorganischen Chemie, 
veröffentlicht unter dem Titel „Vermischte chemische Notizen‘?). 
Titansäure versuchten die Freunde darzustellen durch Schmelzen 
von Titaneisen mit entwässertem Chlorcalcium; sie erhielten dabei 
eine sehr beständige, durch Säuren, selbst durch konzentrierte 
Schwefelsäure nicht zersetzliche, glänzend krystallinische Substanz, 
die sie für titansaures Eisenoxyd halten. 

Durch Eintragen von gelbem chromsauren Blei in geschmolzenen 
Salpeter erhalten sie basisches Salz, Chromrot, von so leuchtender 
Farbe, daß es mit dem Zinnober rivalisiert. 

Durch Schmelzen von Kupferchlorür mit Soda stellen sie ein 
rotes nicht krystallinisches Kupferoxydul her, während Eisenchlorür 
bei gleicher Behandlung ihnen schwarzes Oxydoxydul liefert, dessen 
Lösung in Salzsäure mit Ammoniak hydratisches Oxydoxydul fallen 
läßt, das ebenso wie das wasserfreie Magneteisen vom Magneten 
angezogen wird; die gleichen Eigenschaften finden sie an dem 
schwarzen Niederschlag, wie er aus Eisenoxydulsalz durch Alkali 
nach anhaltendem Kochen erhalten wird, der also auch Oxyd- 
oxydul enthalten muß, denn das Oxydul wird von dem Magneten 
nicht angezogen. 

Eine Mischung von Manganchlorür, Salmiak und Soda, in der 
Glühhitze geschmolzen, liefert ihnen ein Manganoxydul, das sich 
von dem durch Reduktion des Carbonats im Wasserstoffstrom er- 
haltenen dadurch unterscheidet, daß es luftbeständig ist. 


1) Ann. LXI, 249, 1847. 2) Ibid. CVII, 219, 1858. 
3) Pogg. XXI, 578—586, 1831. 
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Nickeloxyd wurde im bedeckten Doppeltiegel, der mit einem in 
der Hitze verglasenden Kitt sorgfältig verschmiert war, also unter 
Abhaltung des Luftzutrittes dem Feuer des Porzellanofens aus- 
setzt, sie finden es unverändert, während das gleiche Oxyd im offenen 
Tiegel daneben im gleichen Feuer teilweise zu Regulus zusammen- 
geschmolzen war; damit ist nachgewiesen, daß das Nickeloxyd nicht 
durch Hitze allein, sondern durch die Flammengase reduziert wird. 

In einer Fortsetzung der vermischten Notizen!) wird eine Ver- 
bindung von Cyan mit Schwefelwasserstoff beschrieben, dieWöhler?) 
allein früher schon beobachtet und untersucht hatte: kleine glän- 
zende Krystalle von sehr schöner orangeroter Farbe. Die Analyse 
ergibt, daß der Körper aus gleichen Äquivalenten Cyan und Schwefel- 
wasserstoff besteht. Abgesehen von einem kleinen Rückhalt von 
Wasser, entspricht seine Zusammensetzung dem Dithiooxamid. 

Eine Analyse des naphthalinschwefelsauren Baryts bestätigt die 
von Faraday für dieses Salz angegebene Zusammensetzung, was 
insofern von Bedeutung, als danach diese Säure nicht der Wein- 
schwefelsäure analog zusammengesetzt scheint, deren Barytsalz die 
Freunde im Jahre zuvor?) der Analyse unterworfen hatten. Da 
dieses letztere Salz sich aber nicht ohne Zersetzung vollständig von 
Krystallwasser befreien läßt, so hatten sie die Zusammensetzung 
der Säure entsprechend einer Verbindung von Schwefelsäurehydrat 
mit Äther gefunden, während die Naphthalinschwefelsäure ı Äq. 
Wasser weniger enthält. 

Weiter bestätigen Liebig und Wöhler die Angabe von 
Desfosses®), daß mit Fluorborgas gesättigter Alkohol bei der Destil- 
lation reichlich Äther gibt, während Kieselfluorwasserstoff, wie schon 
aus Angaben von Berzelius hervorgeht, von Alkohol weder zersetzt 
wird, noch damit Äther erzeugt. 

Endlich wird die Oxydation einiger Metalloxyde durch schmel- 
zendes Kaliumchlorat beschrieben: 

Streut man Kaliumchlorat nach und nach in kleinen Anteilen 
auf kaustischen Baryt, der bis zum kaum merkbaren Glühen erhitzt 
ist, so geht dieser unter Erglühen in Superoxyd über; wird die er- 
kaltete Masse mit Wasser ausgewaschen, so verwandelt sich das 


1) Pogg. XXIV, 167—172, 1832. 2) Pogg. III, 178—181, 1825. 
3) Pogg. XXII, 486—491, 1831. £4) Ann. ch. ph. XVI, 72—77, 1821. 
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Superoxyd in Hydrat, das als weißes Pulver zurückbleibt. ‚„Zufolge 
einer approximativen Analyse scheint es 6 At. Wasser zu enthalten.“ 

Gelbes Bleioxyd, mit chlorsaurem Kali zusammengeschmolzen, 
verwandelt sich in schwarzbraunes Hyperoxyd. Grünes Chromoxyd, 
ebenso behandelt, bildet unter heftiger Einwirkung Chlorgas und 
neutrales chromsaures Kali. 

Der nächsten der gemeinsamen Untersuchungen darf man wohl 
unter allen den vielen erfolgreichen Arbeiten aus dem vierten Jahr- 
zehnt des vorigen Jahrhunderts für die Entwicklung der organischen 
Chemie die größte Bedeutung zuerkennen; es ist die Untersuchung 
„über das Radikal der Benzoesäure‘‘!). Sie geht aus von dem 
ätherischen Bittermandelöl, dessen Entstehung aus dem Amygdalin 
vorläufig außer Betracht bleibt und einer späteren eingehenderen 
Untersuchung vorbehalten wird. Die Verfasser zeigen, daß der 
Übergang des Öles in Benzoesäure mit dessen Gehalt an Blausäure 
in keinerlei Beziehung steht, vielmehr ohne Bildung von Neben- 
produkten lediglich durch Aufnahme von Sauerstoff erfolgt, ferner 
daß das Öl durch schmelzendes Kali unter Entwicklung von Wasser- 
stoff, sowie durch alkoholisches Kali in benzoesaures Salz übergeht; 
bei der letztgenannten Reaktion beobachten sie die Bildung eines 
ölförmigen Körpers, der von Bittermandelöl verschieden ist?). Nun 
wurde die Zusammensetzung des ganz reinen trockenen Bitter- 
mandelöls durch die Analyse zu C,,H,,O, festgestellt. Da ergab sich 
eine neue Schwierigkeit, denn nun war der Übergang des Öls in 
Benzoesäure nach der bis dahin auf Grund einer Analyse von Ber- 
zelius für diese Säure angenommenen Zusammensetzung C,;H}s0; 
nicht zu verstehen. Erneute Analysen der krystallisierten Benzoesäure 
ergeben jedoch die Zusammensetzung C,,H,5O,, nach welcher ihre 
Bildung aus dem Öl lediglich in der Aufnahme von 2 At. Sauerstoff 
besteht. Auf Grund dieser Tatsache nehmen Liebig und Wöhler 
an, daß das Bittermandelöl die Wasserstoffverbindung eines zu- 
sammengesetzten Radikales vorstellt, das mit Sauerstoff verbunden 
die Benzoesäure bildet; diesem Radikal geben sie den Namen Ben- 


1) Ann. III, 249—282, 1832. 

2) Bekanntlich hat nachmals Cannizzaro nachgewiesen, daß dieses Öl der der 
Benzoesäure entsprechende Alkohol, der Benzylalkohol ist. Ann. LXXXVIII, 
129—130, 1853. 
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zoyl (die Endung von ©2n, Stoff, Materie), das Öl wird damit zu 
Benzoylwasserstoff, die Säure zu Benzoyloxyd. Durch Chlor oder 
Brom führen sie das Bittermandelöl über in Chlor- und Brombenzoyl, 
aus denen dann weiter die entsprechenden Jod-, Schwefel-, Cyan- 
verbindungen erhalten werden. 

„Indem wir die in der vorstehenden Abhandlung beschriebenen 
Verhältnisse noch einmal überblicken und zusammenfassen,‘‘ so be- 
ginnt das Schlußkapitel, „finden wir, daß sie sich alle um eine einzige 
Verbindung gruppieren, welche fast in allen ihren Vereinigungsver- 
hältnissen mit anderen Körpern ihre Natur und ihre Zusammen- 
setzung nicht ändert. Diese Beständigkeit, diese Konsequenz in den 
Erscheinungen bewog uns, jene Verbindung als einen zusammen- 
gesetzten Grundstoff anzunehmen und dafür eine besondere Be- 
nennung, den Namen Benzoyl, vorzuschlagen.‘ 

Weiter heißt es: ‚Die Stelle des Wasserstoffes in dem Öl oder des 
Sauerstoffs in der (wasserfreien) Benzoesäure kann ferner durch 
Chlor, Brom, Jod, Schwefel, Cyan vertreten werden, und die darau- 
hervorgehenden Körper, vergleichbar mit den entsprechenden Phoss 
phorverbindungen, bilden alle, durch Zersetzung mit Wasser, auf der 
einen Seite eine Wasserstoffsäure und auf der anderen Benzoesäure. 

„Das Vertreten der 2 At. Wasserstoff in dem reinen Bittermandel- 
öl durch die Salzbildner scheint uns in allen Fällen ein scharfer 
Beweis für die Annahme zu sein, daß dieser Wasserstoff mit den 
anderen Elementen in einer besonderen Art von Verbindung ist; 
diese besondere Art der Verbindung läßt sich durch den Begriff von 
Radikal, der aus der unorganischen Chemie entlehnt ist, mehr an- 
deuten als scharf bezeichnen.“ 

Durch Umsetzung des Chlorbenzoyls mit Ammoniak hatten 
Liebig und Wöhler das Benzamid und durch Einwirkung von Alkali 
auf das rohe blausäurehaltige Bittermandelöl das Benzoin erhalten. 
Von diesen beiden Verbindungen nehmen sie an, daß sie zum Ben- 
zoyl in keiner näheren Beziehung stehen als der Harnstoff zum 
Cyan. 

Die Untersuchung über das Radikal der Benzoesäure ist als die 
eigentliche Experimentalgrundlage der Radikaltheorie anzusehen, 
die während eines Jahrzehnts der lebhaftesten Entwicklung den 
Leitstern im Gebiete der organischen Chemie bildete. 
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Berzelius würdigt diese Bedeutung der Arbeit von Liebig und 
Wöhler in vollstem Maße; er schreibt!): ‚Der Umstand, daß ein 
Körper, der aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff zusammen- 
gesetzt ist, sich mit anderen Körpern, besonders aber mit Salz- und 
Basenbildnern, nach der Art der einfachen Körper verbindet, ent- 
scheidet, daß es ternär zusammengesetzte Atome (der ersten Ord- 
nung) gibt, und das Radikal der Benzoesäure ist das erste mit Ge- 
wißheit dargelegte Beispiel eines ternären Körpers, welcher die 
Eigenschaften eines einfachen besitzt.‘ 

Aber nicht bloß in theoretischer Hinsicht war Liebig und 
Wöhlers Arbeit über das Bittermandelöl von weitest reichendem 
Einfluß, auch für die experimentelle Bearbeitung der organischen 
Chemie ist sie Vorbild, indem sie neue Körperklassen und neue 
Mittel zu deren Darstellung kennen lehrt, wie dies A. W. Hof mann 
in seiner Biographie Wöhlers mit beredten Worten darlegt?): 

„In dem Bittermandelöl lernen die Chemiker den ersten der Alde- 
hyde kennen, und die Charakterzüge der Gattung treten uns hier 
bereits in dem scharfumrissenen Bilde des Prototyps entgegen. Das 
erste der Säurechloride repräsentiert eine zweite Gattung von durch- 
schlagender Bedeutung. In mannigfachster Schattierung begegnen 
wir heute homologen und analogen Verbindungen in sämtlichen 
Reihen der organischen Chemie, welche alle, wie sehr sie im übrigen 
in Zusammensetzung und Eigenschaften voneinander abweichen, 
gleichwohl das chemische Verhalten zeigen, welches Wöhler und 
Liebig an dem Benzoylchlorid erkannt haben. Und welche Errungen- 
schaften verdanken wir in einer späteren Periode den Säurechlo- 
riden, die auch heute noch das unentbehrliche Rüstzeug der che- 
mischen Forschung geblieben sind? Es wäre hoffnungsloses Be- 
ginnen, alle die Triumphe aufzuzählen, an denen diese mächtigen 
Agenzien beteiligt sind. Wer erinnert sich nicht daran, daß sie in 
Gerhardts Händen der Schlüssel zu der herrlichen Gruppe der 
Säureanhydride geworden sind, daß Brodie mit ihrer Hilfe die 
organischen Peroxyde dargestellt, daß Freund ihre Umwandlung 
in Ketone gelehrt und so erwünschte Einblicke in die Natur dieser 
Körperklasse gewonnen hat?“ 

1) Ann. III, 284, 1832. 

2) Erinnerungen II, 70. 

Volhard, Liebig I. 28 
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Einige Jahre später!) kommen die zwei Freunde auf die in voriger 
Abhandlung offen gelassene Frage nach der Entstehung des Bitter- 
mandelöls zurück. Sie finden, daß das Amygdalin, der krystal- 
linische Körper, den Robiquet und Boutron-Charlard?) durch 
Auskochen der Bittermandelkleie mit Weingeist erhalten hatten, mit 
Wasser und Emulsin, dem sowohl in den bitteren wie in den süßen 
Mandeln enthaltenen vegetabilischen Eiweiß, bei 20—40° in Blau- 
säure, ätherisches Bittermandelöl und Zucker zerfällt, wobei als 
Nebenprodukte etwas Dextrin und unbedeutende Mengen anderer 
nicht näher untersuchter Zersetzungsprodukte entstehen. 

Zur Darstellung des Amygdalins wenden sie mit unwesentlichen 
Modifikationen das von den französischen Chemikern benutzte Ver- 
fahren an, welches sie etwas später?) dahin verbessern, daß sie den 
Abdampfrückstand des alkoholischen Auszugs der Mandelkleie mit 
Wasser verdünnen und mit Hefe versetzen, um ihn nach der Ver- 
gärung des Zuckers wieder einzudunsten und mit Alkohol das 
Amygdalin zu fällen oder siedend zu lösen. Die Analyse ergibt ihnen 
für das Amygdalin die noch heute gültige Zusammensetzung und 
für die Krystalle einen Gehalt von 3 Mol. Wasser. 

Durch Analyse der bei Einwirkung von Alkalien aus dem Amyg- 
dalin entstehenden Säure — der Amygdalinsäure — wird das Atom- 
gewicht des Amygdalins festgestellt und die direkt für dasselbe ge- 
fundene Zusammensetzung bestätigt. 

Andere vegetabilische Eiweißarten, pflanzliche Säfte überhaupt, 
sowie tierische Fermente, wie Lab, erweisen sich ohne zersetzende 
Wirkung auf Amygdalin. 

Liebig und Wöhler machen später?) noch besonders darauf auf- 
merksam, daß auch die Verdauungssäfte aus dem Amygdalin keine 
Blausäure frei machen können, da demselben, wie Widtmann und 
Denk durch besondere Versuche an Tieren und am eigenen Körper 
nachgewiesen haben, keinerlei giftige Wirkung zukommt. 

Weiter finden die Verfasser, daß Emulsin aus seiner konzen- 
trierten wässerigen Lösung durch Alkohol gefällt und getrocknet 
werden kann, ohne seine Löslichkeit in Wasser und seine Wirkung 
auf Amygdalin einzubüßen; daß diese Wirksamkeit jedoch alsbald 


1) Ann. XXI, 96—97; XXII, 1—24, 1837. 2) Pogg. XX, 494—514, 1830. 
3) Ann. XXIV, 45—46, 1837. 4) Ann. XXXIII, 359—361, 1840. 
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vernichtet wird durch kochendes Wasser oder kochenden Alkohol, 
die das Emulsin zum Koagulieren bringen. 

Betreffs der Zersetzung des Amygdalins durch Emulsin geben 
sie an, daß diese nur dann vor sich geht, wenn genügend Wasser 
vorhanden ist, das entstehende ätherische Öl aufzulösen; daß aber 
Sättigung des Wassers mit dem entstandenen Öl dem Fortgang der 
Zersetzung eine Grenze setzt. Sie vergleichen diese Wirkung des 
Emulsins der der Hefe auf Zucker, „welche Berzelius einer eigen- 
tümlichen Kraft, der katalytischen Kraft, zuschreibt.“ 

Endlich sprechen sie die Vermutung aus, daß die Blätter des 
Kirschlorbeers, aus denen man durch Destillation mit Wasser auch 
ätherisches Bittermandelöl erhält, gleichfalls Amygdalin enthalten; 
ihre Versuche machen dies zwar sehr wahrscheinlich, es gelingt 
ihnen aber nicht, aus den Blättern Amygdalin in Substanz dar- 
zustellen. 

Im Anschluß an diese Untersuchung schlagen Liebig und Wöhler 
vor, zur Bereitung des offizinellen aqua amygdalarum amararum 
der Emulsion von bitteren oder süßen Mandeln nebst der nötigen 
Menge Wasser eine abgewogene Menge von Amygdalin zuzu- 
setzen, wodurch man die Unannehmlichkeit, einen dicken Brei 
destillieren zu müssen, vermeide und bei guter Kühlung ein Wasser 
von sehr konstantem Gehalt erhalte. 

Die nächste gemeinsame Arbeit von Liebig und Wöhler ist die 
Untersuchung über die Natur der Harnsäure!). Die Einleitung hebt 
hervor, eine wie große Bedeutung der Harnsäure zukommt: für die 
Physiologie als Excretionsprodukt hochentwickelter wie niederer 
Tierklassen, für den Arzt als sekundäre Ursache einer höchst 
schmerzhaften Krankheit, für die wissenschaftliche Chemie wegen 
ihrer im Gegensatz zu den anorganischen Stoffen fast grenzenlosen 
Wandelbarkeit, der Mannigfaltigkeit ihrer Umsetzungsprodukte, die 
es nicht nur wahrscheinlich, sondern so gut wie sicher erscheinen 
lassen, daß man mit der Zeit lernen wird, alle organischen Materien, 
soweit sie nicht mehr dem Organismus angehören, in unseren Labo- 
ratorien darzustellen. 

Was man bis dahin über die Harnsäure kennen gelernt habe, 
beschränke sich auf Untersuchung ihres Verhaltens bei der trockenen 


Br 1) Ann. XXVI, 241—340, 1838. 
28* 
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Destillation, bei der im wesentlichen Harnstoff und Cyanursäure 
erhalten werden. Danach erscheine die Harnsäure als Verbindung 
von Harnstoff mit einer oder mehreren anderen Stoffen; die Unter- 
suchung sei nun darauf ausgegangen, einen Teil dieser Stoffe durch 
Oxydation zu zerstören, um die anderen Teile zu isolieren. 

Die Arbeit lehrt eine große Anzahl neuer Körper kennen, die teils 
durch Oxydation der Harnsäure, teils durch Reduktion oder weitere 
Umsetzung dieser Oxydationsprodukte erhalten werden. Mit Blei- 
hyperoxyd wird die Allantoissäure erhalten, bereits bekannt als Be- 
standteil der allantoischen Flüssigkeit, die den Harn des Kälberfötus 
vorstellt; bei näherer Untersuchung stellt sich heraus, daß sie keine 
eigentliche Säure ist, d. h. mit Basen keine Salze bildet, der Name 
wird daher in Allantoin umgeändert. Oxydation mit Salpetersäure 
ergibt den als Alloxan bezeichneten Körper, der seinerseits wieder den 
Ausgang für eine ganze Reihe von Umwandlungs- und Zersetzungs- 
produkten bildet. Reduktionsmittel führen das Alloxan in Alloxantin 
über, das durch Oxydation wieder in Alloxan zurückverwandelt wird. 
Durch weitere Einwirkung von reduzierenden Agenzien entsteht die 
Dialursäure. Durch schwefligsaures Ammoniak geht Alloxan in 
Thionursäure über, die beim Erhitzen ihrer Lösung das schwerlösliche 
Uramil abscheidet. Durch fortgesetzte Oxydation erhalten die beiden 
Forscher aus dem Alloxan oder direkt aus der Harnsäure die Paraban- 
säure, die durch Alkalien weiterhin in Oxalursäure, zuletzt in Oxalsäure 
und Harnstoff aufgespalten wird. Fixe Alkalien verwandeln das 
Alloxan in Alloxansäure und weiterhin in Mesoxalsäure. Durch Am- 
moniak wird Alloxan in Mykomelinsäure übergeführt, während Säuren 
daraus Oxalsäure, Oxalursäure, Alloxantin erzeugen. Einen in gold- 
grünen Krystallen anschießenden, mit tief dunkelroter Farbe in 
Wasser auflöslichen Körper, den schon Prout aus den Oxydations- 
produkten der Harnsäure dargestellt und als purpursaures Ammo- 
niak bezeichnet hatte, stellen Liebig und Wöhler wiederholt und 
auf verschiedenen Wegen dar: aus einem Gemisch von Alloxan 
und Alloxantin!) oder einer konzentrierten wässerigen Lösung von 
reinem Alloxan, die einige Zeit im Sieden erhalten worden war?), 
mit kohlensaurem Ammoniak, aus Uramil mit Quecksilberoxyd?’) ; 


1) Vgl. LW. I, 137. 
2) Ann. XXXVIII, 357—358, 1841. 3) Ann. XXVI, 324. 
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sie halten dasselbe nicht für ein Ammoniaksalz, sondern für 
einen amidartigen Körper und geben ihm den Namen Murexid; 
den durch Säuren daraus abscheidbaren Körper, der für die Säure 
des Salzes gehalten worden war, nennen sie Murexan, es ist, wie 
später von Beilstein!) nachgewiesen wurde, nichts anderes als 
das schon erwähnte Uramil. Alle die erwähnten Körper wurden 
analysiert und für die meisten die noch heute gültige Zusammen- 
setzung ermittelt. 

Die Darstellung von Alloxan hat Liebig später?) dahin ver- 
bessert, daß Harnsäure in verdünnte Salpetersäure unter gelindem 
Erwärmen eingetragen wird, bis die Säure davon nichts mehr auf- 
nimmt; aus der so erhaltenen Lösung wird durch Zinnchlorür Allo- 
xantin abgeschieden, das man nach dem Auswaschen und Trocknen 
durch Befeuchten mit konzentrierter Salpetersäure wieder zu Alloxan 
oxydiert. Das Verfahren ist sehr einfach und gibt bei sorgfältiger 
Ausführung vorzügliche Ausbeute. 

„Die Abhandlung von der Harnsäure‘“‘, schreibt Berzelius an 
Liebig (14. Aug. 1838), „ist eine von den interessantesten und 
folgenreichsten, womit die organische Chemie je bereichert worden 
ist. Sie macht den Anfang, das Rätsel der Chemie des lebenden 
Körpers zu enthüllen.“ 

In der Tat bietet diese Arbeit ein für alle Zeiten klassisches Bei- 
spiel der systematischen Verfolgung der Umsetzungen eines komplex 
zusammengesetzten Körpers zu dem Zwecke, dessen Konstitution zu 
ermitteln; sie ist eine der ersten derartigen Untersuchungen aus 
einer Zeit, in welcher noch kaum eine oder die andere solche Arbeit 
vorlag. 

Der gedachte Zweck ist zwar auf diesen ersten Anlauf noch 
nicht erreicht worden. Liebig schreibt darüber an Wöhler 
(17. Febr. 1838): 

„schwerlich ist je eine Arbeit der Art ausgeführt worden, welche 
schwieriger und reicher an Resultaten war; um alles ins klare zu 
bringen, dazu gehört ein Menschenleben.‘‘ 

Die Untersuchung der Harnsäure von Liebig und Wöhler bildet 
das solide Fundament, auf dem sich dann die Arbeiten von Adolf 


1) Ann. CVII, 183, 1858. 
2) Ann. CXXXXVII, 366—369, 1868. 
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Baeyer!) aufbauen, die sich jenem Vorbild vollkommen ebenbürtig 
anreihen und für fast alle die von den zwei berühmten Vorgängern 
beobachteten Derivate der Harnsäure die Konstitution endgültig 
feststellen. 

Der Mitteilung über die Harnsäure folgt unmittelbar?) eine solche 
über dasvon Marcet zuerst beschriebene Xanthicoxyd, jetzt Xanthin, 
das Liebig und Wöhler aus einem Blasenstein darstellen und analy- 
sieren; sie finden seine Zusammensetzung gleich der der Harnsäure 
weniger I At. Sauerstoff. 

Der Vollständigkeit halber sei noch einer unter gemeinsamem 
Namen erschienenen Notiz?) von Liebig und Wöhler Erwähnung 
getan. Durch Oxydation von Narkotin mit Braunstein und Schwefel- 
säure erhält man eine neue Säure, die Opiansäure; Liebig bemerkt 
dazu (6. Jan. 1843): „Was die Narkotinarbeit betrifft, so wirst Du 
wohl einsehen, daß ich das Geschenk, das Du mir mit der Opiansäure 
gemacht hast, akzeptieren muß, da es öffentlich schon akzeptiert ist; 
was aber die weitere Untersuchung?) der anderen merkwürdigen 
Produkte angeht, so kann ich mich nicht entschließen, Deine Lor- 
beeren zu teilen.‘ 


1) Ann. CXXVII, 1—27, 199—236, 1863; CXXX, 129—175; CXXXI, 291 
bis 302, 1864. 
2) XXVI, 340—344. 3) Ann. XLIV, 126—127, 1842. +4) Ann. L, 1—28, 1844. 
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Übertragung der vorstehenden Vorlesungszettel 
in Druckschrift. 


Ich habe die Absicht, Sie im Laufe dieser Stunde mit einigen der merkwürdigsten 
Beziehungen bekannt zu machen, in welchen die verschiedenen Naturkräfte, die 
Wärme, die Elektrizität und der Magnetismus zueinander stehen, Beziehungen, 
die man lange schon vermutete, für welche aber erst in der neuesten Zeit eine prak- 
tische Beweisführung gewonnen worden ist. 

Diese Beziehungen geben uns die Gewißheit, daß Wärme, Licht, Magnetismus 
nicht, wie man seither glaubte, verschiedene Dinge sind, sondern einen und den- 
selben Ursprung haben und Äußerungen einer und derselben Ursache sind. 

Zunächst wünsche ich Ihre Aufmerksamkeit den Begriffen zuzulenken, die 
man sich gewöhnlich von einer Kraft macht, welche eine Maschine treibt. Als die 
bekannteste Maschine betrachten Sie z. B. eine Uhr, eine Pendeluhr. 

Wo kommt die Kraft her, welche die Räder, die Zeiger 24 Stunden, 8—ı4 Tage 
in Bewegung halten; es ist ein fallendes Gewicht, eine gespannte Feder; es ist die 
Kraft Ihres Armes, erzeugt durch Suppe, Gemüse und Fleisch, welche das Gewicht 
in die Höhe gezogen, die Feder gespannt hat, welche die Uhr in 24 Stunden, 8 Tagen, 
14 Tagen verbraucht und wieder ausgibt. 


Ein Wasserrad in einer Mühle einen oder mehrere Mühlsteine. — Dasselbe 
Rad in einer anderen — Hämmer, dasselbe Rad in einer dritten — Spinnstühle, 
dasselbe Rad in einer Saline — Pumpwerke. 


Die Bewegung des Wasserrades oder die Arbeit hängt in allen diesen Fällen 
ab von dem Wasser, was auf die Schaufeln fällt; das fallende Wassergewicht setzt 
das Rad in Bewegung; alle Arbeit wird durch das auf die Schaufeln fallende Wasser 
verrichtet. 

In einer Dampfmaschine ist es die Wärme, welche die Bewegung der Maschine 
erzeugt. Ein Stempel, ein Kolben geht auf- und abwärts und bewegt ein Rad; er 
drückt auf- und abwärts durch den Kolben auf das Rad und bewegt das Rad, gleichwie 
die Wassermasse durch ihren Druck das Wasserrad bewegte. — Es ist in letzter Form 
die Wärme, erzeugt durch das Feuer unter dem Kessel, welche die Arbeit verrichtet. 

Die Wärme verwandelt das Wasser in Dampf, der durch seine Spannkraft den 
Stempel (Kolben) hebt. 

Nicht alle Kraft, welche wir einer Maschine mitgeteilt, wird zur Arbeit der 
Maschine verwendet; ein Teil derselben wird stets durch Reibung verzehrt, und von 
zwei gleichen Maschinen, welche durch dasselbe Rad getrieben sind, wird die eine 
um so mehr Arbeit verrichten, je weniger ihr Gang gehindert ist durch Hinder- 
nisse, welche Reibung erzeugen. 

In der Mechanik wurde die Reibung stets als eine Ursache in Rechnung ge- 
nommen, welche der vorhandenen Bewegung entgegenwirkt. Man glaubte, daß 
die Arbeitskraft einer Maschine absolut dadurch vernichtet werden kann. 
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Als Grund der Zerstörung von Bewegung war die Reibung eine handgreifliche 
Tatsache; indem man aber versäumte danach zu fragen, was denn eigentlich aus 
der Kraft geworden sei, beging man einen verhängnisvollen Irrtum. Denn wenn 
die Kraft ein Nichts zur Wirkung haben konnte, so lag kein Widerspruch darin 
zu glauben, daß unter Umständen aus Nichts eine Kraft erzeugbar sei. Jahr- 
hundertelang hat man dies geglaubt; jahrhundertelang galt es für möglich, eine 
Maschine zu bauen, welche ohne eine äußere Triebkraft zu bedürfen im Gange bleiben 
kann, die in sich selbst die verbrauchte Kraft wieder zu erzeugen vermöchte,. Ein 
solches Perpetuum mobile war wohl aller Anstrengung wert; es war ein Vogel,!) 

. man konnte Arbeit verrichten, ohne Geld auszugeben und Gold in Fülle 
damit erwerben. 

Eine richtigere Vorstellung über das Wesen der Naturkräfte, die man einem 
Arzte Dr. Mayer in Heilbronn verdankt nnd welche jetzt eine kaum geahnte 
Wichtigkeit und Bedeutung gewonnen hat, brachte Licht in eine Menge unver- 
ständlicher und unerklärbarer Vorgänge. Eine Kraft, sagt Dr. Mayer, ist unzer- 
störlich und auch ihre Wirkungen sind unzerstörlich. 

Eine Kraft ist eine Ursache; wenn sie ihre Wirkung hervorbringt, so ist die 
Wirkung gleich der Ursache. 

Wenn die Wirkung wieder eine Wirkung hervorbringt, also als eine neue 
Ursache auftritt, so ist auch die neue Wirkung gleich der neuen Ursache. 

Wenn die Bewegung in einer Maschine durch Reibung vernichtet wird, so wird 
die Kraft nicht vernichtet; die Kraft verwandelt sich in Wärme. Der Druck der 
fallenden Wassermasse bringt eine entsprechende Wärme hervor. 

Es gibt kaum eine Erscheinung, welche bekannter ist als die Entstehung der 
Wärme durch Reibung. 

Zwei Metallplatten.... Wasser zum Sieden; 

Radschuh eines Wagens; 
die Holzteile angepreßt an die Räder der Eisenbahnwagen; 
Zucker auf einem Reibeisen. 

In den englischen Stahlfabriken erhitzt der Schmied 8—10 Stangen Stahl in der 
Esse, bringt es unter den Maschinenhammer und schmiedet es zu einer 20 Fuß Stange, 
ohne es wieder ins Feuer .... Jede Stelle, welche der Hammer mit seinen raschen 
starken Schlägen trifft, wird rotglühend, und es scheint dem Zuschauenden..... 2) 

Diese Rotglühhitze wird durch die Hammerschläge erzeugt, sie beträgt so viel, 
daß man damit mehrere Pfunde Wasser zum Sieden hätte bringen können. 

Zwischen den Hammerschlägen als der Ursache und der Wärme als der Wirkung 
besteht ein offenbarer Zusammenhang — denn die erzeugte Wärme war ja nur 
die umgewandelte Arbeitskraft. 

War der Satz von Mayer richtig, so müßte dieser Wärme ein gleicher Wirkungs- 
wert zukommen, es mußten damit ebenso viele Hammerschläge hervorgebracht 
werden können, als verbraucht worden waren, um die Wärme hervorzubringen. 

Wir wollen jetzt diesen Vorgang etwas näher analysieren. Nach dem Voraus- 
geschickten sehen Sie sogleich, daß die Stoßkraft des Hammers ihm nicht eigen, 
sondern nur geliehen war. 

Der Hammer war gehoben — Wasserrad — Wasserrad in Bewegung durch 
eine auf die Schaufeln fallende Wassermasse. 


1) der goldene Eier legt. 
2) als ob die Glut auf der Stange hin und her laufe. 
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Um einen ıo Pfund schweren Hammer einen Fuß hoch zu heben, mußten 
notwendigerweise 10 Pfund Wasser ı Fuß hoch auf die Schaufeln fallen. 

Es war also eigentlich das Wassergewicht, vermittelt durch den Hammer, 
welches die Wärme hervorgebracht hat. 

In besonderen zu diesem Zwecke angestellten Versuchen hat sich ergeben, daß 

13 500 Hammerschläge eines zehnpfündigen Hammers, welche auf die 
Stange ı Fuß fallen, eine Wärmemenge erzeugen, wodurch 

ı Pfund Wasser zum Sieden, = 100°, 
oder was das nämliche ist, daß 

1350 Zentner Wasser, welche ı Fuß hoch fallen, ı Pfund Wasser zum 
Sieden bringen, oder 

1350 Pfund (131/2 Zentner) ı Pfund Wasser auf 1°. 

Dieses Verhältnis ist ganz allgemein. 

In allen Fällen, wo an Bewegung in einer Maschine durch Reibung oder Stoß 
verloren geht, entsteht für eine verschwundene Arbeitskraft, entsprechend einem 
Gewicht von 13!/2 Zentnern, welches ı Fuß fällt, eine Wärmemenge 10 V!) 1°. 

Auf die mannigfaltigste Weise ist dieses Gesetz bestätigt worden. 

Eine Eisenstange, die man erwärmt, dehnt sich aus und übt dadurch einen 
Druck aus; beim Erkalten zieht sie sich zusammen und übt dadurch einen Zug aus. 
In dem Conservatoire des arts et metiers, Gewölbe einer Kirche..... 2) 

Genaue Bestimmungen haben ergeben, daß durch eine Wärmemenge, welche 
hinreicht, um ı Pfund V auf 1°, einer Eisenstange mitgeteilt, 1350 Pfund Gewicht 
ı Fuß gehoben. 

Die Wärme entspricht demnach einer gewissen Arbeitskraft, mit derselben 
Arbeitskraft kann die Wärme wieder hervorgebracht werden. 

Durch die EE (Elektrizität) wird Wärme, es wird durch sie eine Druck- oder 
Hubkraft erzeugt. 

Versuch — Wärme durch einen dünnen Draht. Widerstand oder Reibung. 

Durch einen dicken Draht, Magnetische Kraft, der dünne Draht wird warm, 
eine Stauung, der dicke nicht. 

Die EE setzt sich um in Wärme, 

Die EE setzt sich um in magnetische Kräfte. 

Es hat sich in genauen Versuchen ergeben, daß ein elektrischer Strom, welcher 
durch einen engen Draht ı Pfund Y auf 1°, 13!/2 Zentner Eisen ı Fuß hoch hebt. 

Der elektrische Strom hat noch eine andere Wirkung. Zersetzung von Wasser; 
keine Wärme, kein Magnetismus, überwindet die chemische Kraft. Zwei Gase, 
Wasserstoff und Sauerstoff, beide zusammen verbrannt, Wärme, 

Ein Strom, welcher als Magnet 13!/ Zentner ı Fuß hoch hebt, ı Pfund V 
auf 1 ° erhitzt, bringt Wasserstoff und Sauerstoff hervor, welche verbrannt ı Pfund V 
auf 1° erhitzen. 

Nirgends in der Natur ist ein Ausfall, nirgends ein Überschuß. Wenn die 
Materie, wie die Materialisten sagen, unzerstörlich ist, so sind es die Kräfte auch, 
die Kraft stirbt nicht, ihr Verschwinden ist nur eine Wandlung. 

Wir wissen jetzt, woher die Wärme kommt, die unsere Wohnräume erhellt 
und erwärmt, woher die Kraft kommt, die unser Körper im Lebensprozeß erzeugt. 

1) Altes Zeichen für Wasser. 

2) ein Riß im Gewölbe wurde vermittels durchgelegter Eisenstangen, die man 
erhitzte und verankerte, bei deren Erkalten wieder zusammengezogen. 
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Alle Brenn- und Leuchtstoffe stammen von den Gewächsen, Die Elemente der 
Pflanze sind irdischer Natur, aus Wasser, aus der Erde und der Luft nimmt sie 
sie auf. 

Aber ohne Sonnenlicht wächst die Pflanze nicht. Der belebte Keim verdankt 
sein Vermögen, die irdischen Elemente in belebte, Kraft äußernde Gebilde zu ver- 
wandeln, der außerirdischen Sonne; aber die wärmenden Strahlen der Sonne, indem 
sie Leben verleihen, verlieren ihre Wärme, sie verlieren ihr Licht, wenn durch 
ihren Einfluß die Kohlensäure, das Wasser, das Ammoniak zersetzt worden sind, 
so ruht jetzt ihre belebende Kraft in den im Organismus erzeugten Produkten. 

Wir zünden den Talg, das Öl, das Wachs an, wir verbrennen das Holz zum 
Wärmen und Beleuchten, und sie geben in dem Verbrennungsprozeß wieder aus, 
was sie von der Sonne empfangen hatten, so wie die Uhr die Kraft wieder ausgibt, 
die sie durch unseren Arm empfangen hatte. 

In unserer Nahrung verzehren wir nur Stoffe, welche Teile von Pflanzen sind, 
oder wie das Fleisch der Tiere Teile von Pflanzen waren; gewisse Bestandteile 
der Nahrung erzeugen in unserem Leibe die Wärme, gewisse andere erzeugen die 
körperliche Kraft, beide sind unter dem Einflusse der Sonne entstanden; in ihnen 
sind die Strahlen der Sonne latent geworden, ähnlich wie die strömende Elektrizität 
in dem durch die Wasserzersetzung erzeugten Wasserstoff. 

In den Nahrungsstoffen empfängt der Mensch seinen Leib und täglich in 
seiner Speise eine Summe von aufgespeicherter Kraft und Wärme, welche wieder 
wirksam werden und zum Vorschein kommen, wenn sie in dem Lebensprozeß 
rückwärts wieder werden, was sie waren, wenn die belebten Gebilde wieder in 
Kohlensäure, Ammoniak und Wasser durch die chemischen Kräfte zerfallen. So 
kommt denn zu dem unzerstörbaren Kraftvorrat, welchen der Erdkörper enthält, 
täglich in den Sonnenstrahlen ein Überschuß hinzu, welcher Leben und Bewegung 
erhält, und so kommt denn alles, was besser in uns ist als das irdene Gefäß, unser 
Leib — von weiter her, und auch von diesem geht zuletzt kein Stäubchen je verloren. 
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